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Prolog

Expansion

1086 (3170 n. Chr.)


Das Schweigen, das siebenundneunzig Jahre gedauert hatte, fand ein Ende.
Fast ein Jahrhundert lang hatte das Innere des Schiffes nicht eine einzige menschliche Stimme gehört, nicht ein einziges Mal den Schritt eines Menschen auf den Decks gespürt. Flüsternd bahnte sich das Schiff seinen Weg zwischen den Sternen hindurch, die Passagiere befanden sich bei einer Temperatur, die fast am absoluten Nullpunkt lag, in einem traumlosen Paratod. Einmal im Jahr wurden die Körper auf die Temperatur flüssigen Stickstoffs erwärmt, während ihnen gemeinsame Erlebnisse aus der zentralen Datenbank des Schiffes eingespeist wurden: Erinnerungen an die einhundert Jahre währende interstellare Reise für Körper, die währenddessen weniger als einen Tag gealtert waren.
Als die letzten Wochen des Abbremsvorgangs gekommen waren, wurde es Zeit, das gemeinsame Erwachen einzuleiten. Wenn das Ziel erreicht wäre, mochte es erforderlich sein, Entscheidungen zu fällen, die über das Urteilsvermögen von Maschinen hinausgingen: eine Vorstellung, die für den Hauptcomputer des Schiffes — der erste seiner Art, der mit Karlan-Emotional-Schaltungen ausgestattet war — zugleich beleidigend und plausibel war.
Die erste Aufwärmstufe wurde eingeleitet. Interne Sensoren fingen das beruhigende Flattern wiederkehrenden Herzschlags auf, das erste Seufzen und das Geräusch ein- und ausströmender Luft wieder ihre Tätigkeit aufnehmender Lungen. Die Mannschaft für den Noteinsatz musste zuerst geweckt werden, immer in Zweiergruppen, nach der Maßgabe: wer als Letzter in Schlaf versetzt wurde, steht als Erster wieder auf; und erst, wenn diese Mannschaft ihre Zustimmung erteilte, würden auch die anderen aufstehen dürfen.
Das erste Paar trieb langsam in Richtung Bewusstsein, und beide beschäftigte nur eine einzige Frage: Waren sie angekommen — oder war der Kälteschlaf aus einem anderen Grund ausgesetzt worden?
Man hatte den Computer darauf programmiert, sie nur aus dreierlei Gründen zu wecken: Man würde ihren Schlaf stören, wenn sich das Schiff endlich seinem Bestimmungsort näherte, Lacoste 32 B, einem kleineren Zwergstern der Klasse G2, der drei Lichtjahre jenseits des rosaroten Sternenleuchtfeuers von Aldebaran lag; man würde sie wecken, wenn an Bord des Schiffes, einem Ellipsoid von einem halben Kilometer Länge, ein Problem auftauchte, das schwerwiegend genug war, als dass die Computer es nicht ohne Interaktion mit den Menschen würden lösen können.
Oder, die letzte Möglichkeit, man würde sie aus ihrem Winterschlaf aufstören, wenn einer der ältesten Träume der raumfahrenden Menschheit wahr geworden wäre.
I/T — instantaner Transfer; interstellarer Transport, infernal-schneller Tapetenwechsel; das Superluminal-Transportsystem, das dem Schneckentempo aller Kriechraum-Erkundungen ein für alle mal ein Ende setzen würde.
Seit mehr als eintausend Jahren krochen die Erkundungs- und Kolonisierungsschiffe immer weiter systemauswärts und erweiterten so den Einflussbereich der Erde. In diesem Jahrtausend waren vierzig Kolonien gegründet worden, die sich über das Innere einer Kugel von siebzig Lichtjahren Durchmesser verteilten, deren Mittelpunkt Sol bildete. Doch jeder einzelne Zentimeter dieser Kugel hatte mit einer Geschwindigkeit von weniger als einem Fünftel der Lichtgeschwindigkeit überwunden werden müssen. Und jede einzelne Kolonie, wie klein und abgelegen, wie isoliert sie auch sein mochte, unterstützte mindestens ein Forschungsprogramm, das sich mühte, die Geheimnisse der Superluminalgeschwindigkeit oder des Superluminalraums zu ergründen …
Zunächst waren ein Mann und eine Frau geweckt worden. Sie kämpften gegen die Mattigkeit eines Schlafes von einem Jahrhundert Dauer an, fragten über Bedienfelder den internen Status des Schiffes ab und teilten Erleichterung miteinander: Es war an Bord nicht zu einer Katastrophe gekommen. Im Nachrichten-Center lag kein dringender Bericht für sie, keine Meldung über einen bedeutenden wissenschaftlichen Durchbruch. Es würde keine Feier von Superluminalreisenden geben, die diese viel zu spät eintreffenden Kolonisten auf Lacoste willkommen hießen.
Vor dem Schiff war bereits wie ein nacktes Auge ihr Zielgestirn zu erkennen. Gravitative Perturbationen des Sterns hatten schon vor langer Zeit die Existenz wenigstens zweier Planetenriesen vermuten lassen. Jetzt konnte diese Vermutung durch unmittelbare Beobachtung bestätigt werden, und dazu die Existenz fünf weiterer, kleinerer Himmelskörper, die sich in der Nachbarschaft des sonnennäheren Planeten befanden.
Die Frau erholte sich schneller als der Mann. Sie verließ als Erste die Schindler-Kälteschlafkabine, erhob sich in dem Schwerefeld von einem Zehntel-G, und machte sich dann daran, die externen Displays zu begutachten. Leise stieß sie ein Brummen aus, ihre noch träge reagierenden Stimmbänder formten ein zufriedenes Grunzen, und dann räusperte sie sich versuchsweise.
»Wir haben’s geschafft! Da ist es!«
Und da war es auch. Die Scheibe von Lacoste, die aussah, als bestünde sie aus geschmolzenem Gold, befand sich genau in der Mitte des vorderen Schirms. Zwei Minuten später trat der Mann neben sie, immer noch wischte er sich das schützende Gel aus dem Gesicht. Wie um schweigend zu gratulieren, berührte er ihren Arm, erleichtert, liebevoll. Sie waren Lebenspartner.
»Es wird Zeit, die anderen zu wecken.«
»In ein paar Minuten«, gab sie zurück. »Denk an Kapteyn! Wir müssen erst einmal sicherstellen, dass wir hier wirklich etwas haben.«
Das abschreckende Beispiel von Kapteyn war tief in der Erinnerung eines jeden Raumerkunders eingebrannt: acht Planeten, alle anscheinend mit wunderbarem Potenzial; und alle acht erwiesen sich bei genauerer Untersuchung als völlig unbrauchbar, weder als Standort für menschliche Siedlungen geeignet noch dazu, dort wenigstens die weitere Versorgung zu sichern. An Bord des Kolonieschiffes, das Kapteyn erreicht hatte, war ein zu großer Anteil der Vorräte aufgebraucht worden, um noch ein weiteres Ziel ansteuern zu können.
»Wir sind nur zwei Lichttage entfernt«, fuhr sie fort. »Wir können mit den Scans anfangen. Schauen wir erst, ob es eine Sauerstoffatmosphäre gibt, bevor wir jemand anderen wecken!«
Der Bordcomputer griff ihren Befehl auf und reagierte sofort. Ein Planet mit sauerstoffhaltiger Atmosphäre, meldete er mit seiner sanften Stimme. Wahrscheinlichkeit von Lebensformen: 0,92. Der Bildausschnitt wurde herangezoomt und geschwenkt, sodass der Primärplanet von Lacoste zügig größer wurde und dann ganz vom Bildschirm verschwand, während ein neuer winziger Lichtpunkt in der Mitte des Bildschirms auftauchte, der immer größer wurde, bis er diesen ganz ausfüllte.
Vierter Planet, sagte der Computer. Gesamt-Isomorphismus zur Erde: 0,86. Durchschnitts-Abstand 1,22; durchschnittlicher Temperaturbereich: 0,89 bis 1,04; Axialneigung …
»Was zum Teufel ist denn das?«
Der Computer schwieg. Die Frage war für ihn bedeutungslos.
In der Mitte des Bildschirms war ein Planet erschienen, eine blaugraue Kugel, die bereits genügend detailliert dargestellt wurde, um die breiten Bänder und Verwirbelungen atmosphärischer Zirkulationstypen erkennen zu lassen. Doch zugleich konnte man auch ein Netzwerk aus undeutlich erkennbaren Linien und hellen Spiralen sehen, die den ganzen Planeten einhüllten und ihn mit seinen zahllosen Lichtfäden festzuhalten schienen.
»Irgendjemand ist vor uns hier angekommen …« Die Frau ließ den Satz ausklingen, ohne ihn zu beenden. Das Informationsnetzwerk zwischen den einzelnen bewohnten Planeten war ständig im Einsatz. Der Informationsaustausch war zwar auf Lichtgeschwindigkeit beschränkt, doch selbst vor diesem Hintergrund konnte die Frau nicht glauben, dass irgendein Schiff von Raumerkundern nach Lacoste ausgeschickt worden war, ohne dass sie hier davon gewusst hätten. Und wenn ein anderes Schiff hier bereits angekommen wäre, dann ging das, was sie hier mit eigenen Augen sahen, weit über das hinaus, was eine Erkundungskolonie innerhalb weniger Jahre hätte bewerkstelligen können.
Oder auch innerhalb weniger Jahrhunderte.
»Panorama-Ansicht wählen.«
Der Computer hörte ihre Worte und passte die Darstellung entsprechend an. Der Planet schrumpfte bis auf Erbsengröße zusammen, war nur noch ein heller Punkt auf der Mitte des Bildschirms. Nun war deutlich der Nimbus zu erkennen, der von ausgedehnten Konstruktionsarbeiten im All rings um den Planeten zeugte: ein schimmerndes, wie Perlmutt glänzendes Gerüst, von dem der Planet eingehüllt wurde wie eine Perle von der Auster. Dünne Fäden, ihrerseits Gerüststränge, erstreckten sich schier endlos weit ins All, wurden dünner und dünner, bis sie so zart waren, dass die Auflösung der beobachtenden Sensoren sie nicht mehr darzustellen vermochte.
»Die sind nicht von uns, Tamara«, stellte der Mann leise fest, »die sind nicht von uns!«
Das war nicht die Arbeit von Menschen; nicht einmal die ringförmig angelegten Straßen, die den Planeten Erde umspannten, kamen dem, was sie hier sahen, in Größe und Komplexität auch nur ansatzweise nahe. Manche dieser spiralförmig verlaufenden Filamente mussten mehr als vierhunderttausend Kilometer lang sein, und dabei mehrere Kilometer breit. Sie hätten eigentlich aufgrund der Gravitationskräfte des Planeten selbst instabil sein müssen, ebenso aufgrund der Gezeiten-Perturbationen und auch aufgrund von den Wechselwirkungen dieser Kräfte untereinander. Doch das war eindeutig nicht der Fall.
»Es wird Zeit, die anderen zu wecken«, meinte Tamara.
»Und dann?«
»Und dann …« Sie seufzte. »Und dann … ich weiß nicht, was wir dann machen sollen. Wir haben es endlich geschafft, Damon! Wir haben eine andere intelligente Spezies gefunden! Und dann auch noch eine technisch höher entwickelte als wir. Aber wenn die das hier bauen konnten …«, sie deutete auf die gleißende Struktur auf dem Bildschirm, und ihre Stimme war auf einmal sehr heiser, »… warum haben die dann nicht uns gefunden? Na ja, ich denke, in ein paar Tagen werden wir die Antwort auf diese Frage kennen.«

Drei Wochen später durchstreiften die Pinassen des Schiffes die Venen und Arterien dieses Weltraum-Artefakts. Fünfzehn Tage lang hatte das Mutterschiff sich regungslos in fünf Kilometern Entfernung aufgehalten; sie warteten auf einen Kontakt mit dem Planeten, zu dem sie Radio- und Laser-Signale hinuntergeschickt hatten, rechneten fest damit. Die Antwort allerdings war völliges Schweigen. Schließlich hatten sie sich weiter angenähert und mit der unmittelbaren Erkundung begonnen.
Die nebelschwadenartigen Filamente auf dem Bildschirm entpuppten sich als ein verzahntes Gerüst, aus dem das ganze Artefakt bestand. Diese Filamente reichten bis zur Oberfläche des Planeten selbst hinunter, einer unbewohnten Welt, die für die Kolonisierung durch Menschen äußerst geeignet schien. Aber diese Filamente reichten auch weit in den Weltraum hinaus, und über ihren Zweck vermochte die Besatzung nicht einmal Vermutungen anzustellen.
Und diesen Zweck konnten sie auch nicht von den Bewohnern des Artefakts in Erfahrung bringen. Wie der Planet war auch dieses Artefakt unbewohnt.
Tamara und Damon Savalle führen mit ihrer Pinasse an einem dieser Filamente entlang, einer Röhre aus einem Metall-und-Polymer-Verbund, die drei Kilometer breit war und etwa fünfzigtausend Kilometer lang. Wartungsmaschinen bewegten sich entlang der inneren Oberfläche, dies jedoch so langsam, dass es schwer war, die Bewegung überhaupt auszumachen. Die kleine Pinasse ignorierten diese Maschinen vollständig.
Tamara saß am Kommunikations-Tastfeld und hielt Kontakt mit dem Mutterschiff. »Das bestätigt unsere Analyse bezüglich der Meteoriteneinschläge«, meinte sie. »Mindestens zehn Millionen Jahre alt, seit mehr als drei Millionen Jahren unbewohnt. Und ich weiß nicht, was es da zu grinsen gibt!«
»Tut mir leid.« Aber danach sah Damon nicht aus. »Ich habe nur gerade an das alte Paradoxon aus der Prä-Expansions-Zeit gedacht: Wenn es Außerirdische gibt, wo sind die denn dann? Vor zwanzig Jahren dachte ich, endlich die Antwort zu kennen: Es gibt keine Außerirdischen. Jetzt können wir mit der Frage wieder von vorne anfangen. Wo sind sie, Tammy? Wer hat dieses ganze Zeug hier gebaut? Und wo sind diese Baumeister jetzt?«
Sie zuckte mit den Schultern. Damons Frage sollte für mehr als dreitausend weitere Jahre unbeantwortet bleiben.
Doch während Tamara und Damon das Artefakt anstarrten und anstaunten, erreichte ein schwaches Signal das Mutterschiff, ausgesendet von einer kleinen, kaum überlebensfähigen Kolonie auf Eta Cassiopeiae A. Sie berichtete von einer faszinierenden neuen Theorie aus der Physik, in der es um die Bose-Einstein-Statistik ging, und unterbreitete zugleich einen Vorschlag für ein raffiniertes, schwieriges Experiment, durchzuführen im Tiefenraum, das weit über die begrenzten Möglichkeiten und Ressourcen der kleinen Kolonie hinausging.
Da sich nun alle, die sich im Lacoste-System befanden, so sehr auf die Baumeister konzentrierten, blieb diese neu eingetroffene Nachricht vollständig unbeachtet.
Doch die Baumeister waren schon lange fort, während der Superluminal-Transport bereits auf dem Wege war.


ARTEFAKT: KOKON.

UKA-Nr.: 1

Galaktische Koordinaten: 26.223,489 / 14.599,029 / +112,58

Name: ›Kokon‹

Sternen-/Planetenassoziation: Lacoste / Savalle

Bose-Zugangsknoten: 99

Geschätztes Alter: 10,464 ±0,41 Megajahre



Erforschungsgeschichte: ›Kokon‹ ist eine Besonderheit in der Geschichte der Menschheit, da es das erste Artefakt war, das von menschlichen Raumerkundern entdeckt wurde, so wie Cusp (vgl. Eintrag 300) das erste Artefakt war, das die Cecropianische Clade entdeckt hat. ›Kokon‹ wurde im Jahre 1.086 E. von einem Kriechraum-Kolonistenschiff entdeckt, das im Lacoste-System nach bewohnbaren Planeten suchte.



Technische Beschreibung: ›Kokon‹ besitzt die Form einer dreidimensionalen Weiterentwicklung der vertrauten Ringstädte, die sich auf vielen bewohnten Welten finden. Allerdings geht ›Kokon‹ weit über die Standard-Bauweise auf der Äquatorialebene hinaus, sowohl was das Ausmaß wie auch die mutmaßliche Funktion betrifft. Dieses Artefakt weist achtundvierzig Basal-Stiele auf, die ›Kokon‹ mit der Oberfläche des Planeten auf dessen Äquator verbinden und bis zu kontinuierlichen Ringstruktur auf stationärer Höhe hinaufragen. 432 Tausend externe Filamente erstrecken sich, von der Oberfläche des Planeten ausgehend, fünfhunderttausend Kilometer weit in den Raum. Identische Filamente konnten nicht gefunden werden, doch üblicherweise weisen die hohlen, zylinderförmigen Röhren einen Außendurchmesser von zwei bis vier Kilometern auf. Von zahlreichen Winkeln aus wird dem Betrachter der Blick auf die Oberfläche von Savalle vollständig durch ›Kokon‹ genommen.

Die Korridore des Inneren von ›Kokon‹ werden ausgiebig von Phagen (vgl. Eintrag 1067) patrouilliert. Forscher müssen kontinuierlich auf deren Anwesenheit achten.



Physikalische Eigenschaften: Beim Bau von ›Kokon‹ wurden die üblichen überstarken Polymere eingesetzt, die bei den meisten Artefakten der Baumeister Verwendung fanden. Das Fehlen eines zweiten natürlichen Satelliten des Planeten Savalle, auch wenn die Fossilfunde deutlich zeigen, dass bis vor zwölf Millionen Jahren Gezeiten aufgetreten sind, die auf die Anwesenheit zweier Satelliten schließen lassen, legen die Vermutung nahe, dass ein jetzt nicht mehr vorhandener Mond als Hauptrohstoffquelle für das Filamentmaterial von ›Kokon‹ genutzt wurde.

Die Filamente von ›Kokon‹ werden durch ein Gleichgewicht aus Schwerkraft, rotierenden Bezugsrahmen und dem Druck der stellaren Strahlung in Position gehalten. Keine uns bisher nicht bekannte Wissenschaft ist erforderlich, um diese Stabilität zu erklären, auch wenn die gesamte Anlage dieser Struktur darauf schließen lässt, dass gewaltige, diskrete Optimierungsprobleme gelöst wurden, die derzeit die Kapazität auch der besten Computer, die in der Clade verfügbar sind, übersteigen. Elefant (vgl. Eintrag 859) wurde dieses Problem vorgelegt, und er legte eine bedingte Lösung nach einer Rechenzeit von vier Standardjahren vor (das so genannte ›Kokon‹-Bedingungs-Problem).



Mutmaßlicher Zweck: Es gibt nur wenig Rätselhaftes an ›Kokon‹, wenn man bereit ist, die Notwendigkeit eines derart massigen Systems zu akzeptieren. Die Basal-Stiele ermöglichen es, bei zu vernachlässigenden Kosten Material zur Oberfläche von Savalle hinunter- oder entsprechend in das Artefakt hinaufzubefördern; die externen Filamente gestatten ökonomischen Nutzlast-Transfer zu jedem beliebigen Punkt des Lacoste-Systems, basierend auf dem Impulserhaltungssatz. Die Kapazität von ›Kokon‹ ist enorm: Im Prinzip könnte jährlich ein Fünfzigtausendstel der gesamten Masse des Planeten Savalle in den Raum transportiert werden, genug um die Rotation des Planeten merklich zu verlangsamen und die Dauer eines Savalle-Tages um zwei Sekunden zu verändern.



— Aus Langs Universal-Katalog der Artefakte, Vierte Auflage.





1

Expansion

4135 (6291 n. Chr.)


Wo bin ich?
Jemand, der bereits fünfzig Planeten gesehen und bei mehr als einhundert schwierigen Aufgaben seinen Mann gestanden hat, sollte eigentlich wie eine Katze sein, die sich stets, egal in welcher Situation, so dreht und wendet, dass sie auf den Füßen landet. Doch in letzter Zeit schien genau das Gegenteil der Fall zu sein, mit jeder Aufgabe schien er, Hans Rebka, seine Orientierung mehr und mehr zu verlieren.
Er erwachte und blieb mit geschlossenen Augen liegen, wartete darauf, das die Erinnerung an seinen derzeitigen Aufenthaltsort und seine Aufgabe hier wieder in sein Hirn zurücksickerte. Als das geschah, wurde seine Verwirrung von Zorn verdrängt.
Vor einer Woche hatte er sich noch im Orbit von ›Paradox‹ befunden und sich auf einen der herausforderndsten Einsätze seines ganzen Lebens vorbereitet. Zusammen mit drei Kameraden sollte er in die Sphäre von ›Paradox‹ vordringen, und sie sollten neue Schildsysteme und einen völlig neuen Aufzeichnungssensor mitnehmen. Hätten sie Erfolg, dann würden sie zum ersten Mal Informationen über das Innere von ›Paradox‹ vorweisen können — vielleicht sogar neue Informationen über die Baumeister selbst.
Für Rebka war ›Paradox‹ die geheimnisvollste und faszinierendste aller Strukturen der Baumeister. Die dunkle, kugelförmige Blase mit ihrem Durchmesser von fünfzig Kilometern gestattete jedem bereitwillig Zutritt, doch sobald ein Besucher sie wieder verließ, wurden sofort seine sämtlichen Erinnerungen ausradiert — und das galt nicht nur für organische Besucher: Auch der Inhalt anorganischer Speicher wurden vollständig gelöscht. Computer hatten keinerlei entsprechende Aufzeichnungen mehr, völlig unabhängig vom verwendeten Speichermedium. Menschen, die das Innere der Sphäre betreten hatten, kehrten mit einem jungfräulichen Hirn zurück, als seien sie gerade erst neu geboren.
Letztendlich waren alle Versuche, ›Paradox‹ zu erkunden, aufgegeben worden; doch in letzter Zeit hatten Besucher, die ›Paradox‹ in geringer Entfernung passiert hatten, Veränderungen gemeldet. Die Blase hatte ihr äußeres Erscheinungsbild korrigiert, vielleicht galt das Gleiche auch für den internen Status. Ein erneuter Versuch könnte jetzt also Erfolg haben.
Es war ein gefährlicher Einsatz, doch Hans Rebka hatte sich regelrecht darauf gefreut. Er hatte sich freiwillig gemeldet, und man hatte ihn zum Leiter der Expedition ernannt.
Und dann war diese Meldung gekommen, einen Tag, bevor sie in das Innere von ›Paradox‹ hatten hinabsteigen sollen.
»Ein anderer Einsatz …« Die Stimme hatte dünn geklungen, als flüstere sie nur — das Frequenzspektrum wurde während der Passage durch das Bose-Kommunikations-Netzwerk reduziert. »… im Doppelplaneten-System Dobelle. Sie müssen unverzüglich aufbrechen …«
Die durch den Raum dünn klingende Stimme besaß in keiner Weise einen drängenden Tonfall, doch die Meldung war von höchster Regierungsebene des Phemus-Kreises gekommen. Und das war ein Einsatz, den Rebka allein bestreiten sollte; seine Kameraden sollten weiterhin ›Paradox‹ untersuchen. Zunächst hatte es geklungen, als sei es für ihn eine große Ehre, ein Privileg, dass er und kein anderer ausgewählt worden war. Doch die Erläuterungen zu diesem Einsatz hatten Rebka dann in diese tiefe Verwirrung gestürzt.
Er wusste genau, was er konnte. Er war ein Tatmensch, jemand, der irgendwie alles immer hinbekam, und er war verdammt gut dabei. Er hatte immer etwas zu improvisieren gewusst, stets irgendeine Lösung aus dem Ärmel geschüttelt und in Echtzeit auch wirklich knifflige Probleme zu lösen verstanden; er war ein typisches Kind seiner Heimatwelt Teufel.
»Welche Sünden muss ein Mensch begehen, in wie vielen seiner vorangegangenen Leben, um auf Teufel wiedergeboren zu werden?« Der halbe Spiralarm kannte dieses Sprichwort. Wie auf allen Planeten im Phemus-Kreis gab es auf Teufel kaum Rohstoffe und kaum Metalle. Der Planet war aus Verzweiflung und reiner Notwendigkeit heraus besiedelt worden, als bei einem der ersten Kolonistenschiffe die Lebenserhaltungssysteme ausgefallen waren. Aber darüber hinaus war er auch noch sehr, sehr abgelegen; er war zu heiß, zu klein, und die Atmosphäre war kaum atembar. Die Lebenserwartung eines Menschen, der auf Teufel aufgewachsen war — und die meisten der dort Geborenen schafften schon das nicht —, betrug weniger als die Hälfte des Durchschnitts auf den anderen Welten des Phemus-Kreises und weniger als ein Drittel dessen, was ein Bewohner auf einer der Welten der Vierten Allianz erreichte. All diejenigen, die auf Teufel geboren und aufgewachsen waren, entwickelten einen immensen Selbsterhaltungstrieb, noch bevor sie auch nur sprechen konnten — oder sie hielten gar nicht erst lange genug durch, um das Sprechen überhaupt noch zu erlernen.
Rebka war ein schlanker Mann mit einem Kopf, der für seinen Körper ein wenig zu groß war, und das Gleiche galt auch für seine Hände und Füße. Er hatte das bleiche, leicht verwachsene Äußere eines Menschen, der in seiner Kindheit unter konstanter Mangelernährung gelitten hatte, bei der zudem zahlreiche Spurenelemente gefehlt hatten. Doch diese frühzeitigen Entbehrungen hatten seinen Verstand nicht im Mindesten in Mitleidenschaft gezogen. Rebka hatte seine Lektion früh gelernt, als er mit acht Jahren Bilder der reichen Welten der Allianz gesehen hatte, deren Territorium an das des Kreises grenzte. In ihm wurde ein tief verwurzelter, tiefempfundener Zorn geboren. Den lernte Rebka zu nutzen, zu kanalisieren und zu steuern, um so sein Fortkommen voranzutreiben, und gleichzeitig hatte er auch gelernt, jegliche Emotion hinter einem Lächeln zu verbergen. Als er zwölf Jahre alt war, hatte er es bereits geschafft, Teufel hinter sich zu lassen und in ein Trainingsprogramm der Regierung des Phemus-Kreises aufgenommen zu werden.
Rebka war stolz auf seinen Lebenslauf. Er hatte mit weniger als nichts angefangen und war dann fünfundzwanzig Jahre lang immer weiter aufgestiegen. Er hatte gewaltige Terraformierungsprojekte geleitet, hatte sich die unwirtlichsten, am wenigsten einladenden Planeten vorgenommen und sie in Paradiese für Menschen verwandelt (und eines Tages würde er das auch mit Teufel tun!); er hatte gefährliche Expeditionen ins Herz der Region der Spiegelmaterie-Kometen geführt, ohne jede Hoffnung auf Rettung, falls irgendetwas schief gelaufen wäre; er hatte sich so nah an diverse Sterne herangewagt, dass im Tosen der ihn umgebenden Strahlung keinerlei Kommunikation mehr möglich gewesen war, und das Schiff, das er dafür verwendet hatte, war so weit abladiert und angeschmolzen gewesen, dass es anschließend für nichts mehr zu gebrauchen gewesen war. Und er hatte eine Gruppe auf die fast schon legendäre Expedition durch das Zirkelloch geführt, die ringförmige Raum-Zeit-Singularität, die sich im umkämpften Niemandsland zwischen den Welten der Vierten Allianz und denen der Cecropia-Föderation befand.
All das. Und plötzlich — bei diesem Gedanken wich die Verwirrung dem Zorn; der Zorn war immer noch sein bester Freund — wurde er degradiert. Ohne ein einziges Wort der Erklärung wurde ihm sämtliche Verantwortung entzogen, und man schickte ihn auf irgendeine abgelegene, unbedeutende Welt, um da das Kindermädchen oder den Beichtvater für jemandem zu spielen, der zehn Jahr jünger war als er.
»Wer ist denn dieser Max Perry? Was macht ihn so wichtig?«
Diese Frage hatte er während der ersten Einsatzbesprechung gestellt, sobald das Planeten-Dublett von Dobelle für ihn mehr als nur ein Name gewesen war. Denn Dobelle war ein unbedeutender Ort. Die Zwillingsplaneten Opal und Erdstoß, die einen zweitklassigen Stern umkreisten, weit von den Hauptgegenden des dortigen Spiralarms entfernt gelegen, waren fast ebenso arm wie Teufel.
Brühwelt, Odnis, Teufel, Styx, Kessel — manchmal kam es Rebka so vor, als sei Armut das Einzige, was sie alle miteinander verband, das Einzige, was die Welten des Phemus-Kreises zusammenhielt und sie von ihren reicheren Nachbarn trennte. Und den zur Verfügung stehenden Daten zufolge war Dobelle ein wahrhaft würdiges Mitglied dieses Clubs.
Auch die Datensätze über Perry wurden ihm übermittelt, damit er sie in aller Ruhe durchschauen konnte. Natürlich ging Hans Rebka sie sofort durch. Sie ergaben nur wenig Sinn. Max Perry stammte aus ebenso armseligen Verhältnissen wie er selbst. Er war ein Flüchtling von Brühwelt, und ebenso wie Rebka hatte er sich zügig hochgearbeitet, anscheinend befand er sich auf bestem Wege, in absehbarer Zeit in die obersten Ebene der Regierung des Kreises vorzustoßen. Zu seiner Vorbereitung auf die Laufbahn einer zukünftigen politischen Führungspersönlichkeit hatte anscheinend auch ein einjähriger Einsatz auf Dobelle gehört.
Sieben Jahre später war er immer noch nicht zurückgekehrt. Wann immer ihm eine Beförderung angeboten worden war, hatte er sie abgelehnt. Als man Druck auf ihn auszuüben begann, um ihn dazu zu bewegen, das Dobelle-System zu verlassen, ignorierte er diesen einfach.
»Eine gewaltige Investition«, flüsterten die fernen Stimmen von jenseits der Sterne. »Wir haben ihn viele Jahre lang ausgebildet. Wir wünschen, dass diese Investition sich auszahlt … so wie sie sich bei Ihnen ausgezahlt hat. Ergründen Sie die Ursachen seiner Schwierigkeiten! Überreden Sie ihn zurückzukehren oder uns wenigstens zu erklären, warum er sich weigert! Einen entsprechenden direkten Befehl hat er missachtet. Opal und Erdstoß benötigen dringend Leute, und die Gesetze von Dobelle untersagen eine Auslieferung.«
»Er wird mir nicht das Geringste sagen. Warum sollte er auch?«
»Sie werden als sein Fachbereichsleiter nach Dobelle gehen. Wir haben dafür gesorgt, dass eine leitende Position innerhalb der regierenden Oligarchie geschaffen wurde. Diese Position werden Sie bekleiden. Wir sind ganz Ihrer Meinung: Perry wird seine Motivation nicht im Rahmen einer einfachen Anfrage preisgeben. Dieser Versuch wurde bereits unternommen. Setzen Sie Ihre besonderen Talente ein! Setzen Sie Ihren Scharfsinn ein!« Die Stimme machte eine Pause. »Setzen Sie Ihren Zorn ein!«
»Ich bin nicht zornig auf Perry.« Rebka stellte weitere Fragen, doch die Antworten, die er erhielt, halfen ihm nicht weiter. Der Auftrag ergab immer noch keinen Sinn. Das Zentralkomitee des Phemus-Kreises konnte gerne seine Ressourcen verschwenden, wenn es das wünschte; aber es war ein blöder Fehler, Rebkas Talent so zu verschwenden — falsche Bescheidenheit ging ihm ab —, wenn es doch wahrscheinlicher schien, dass ein Psychiater Erfolg haben würde! Oder war auch dieser Versuch bereits unternommen worden — ergebnislos?
Hans Rebka schwang die Beine von seinem Bett herunter und ging zum Fenster hinüber. Dann blickte er auf. Nach einer dreitägigen Reise durch fünf Knotenpunkte des Bose-Netzwerks und einer letzten Etappe, die er mit Subluminalgeschwindigkeit zurückgelegt hatte, war er schließlich auf der den Sternen zugewandten Seite von Opal gelandet. Aber dass sie als die ›Sternenseite‹ bezeichnet wurde, war dann doch eher ein Witz: Selbst vor Sonnenaufgang war nicht ein einziger Stern zu erkennen. Zu dieser Jahreszeit, kurz vor dem Gezeitensturm, kam es äußerst selten vor, dass die dichte Wolkendecke auch nur kurz aufbrach. Als Rebka sich dem Planeten genähert hatte, war nichts zu sehen gewesen außer einem völlig einheitlich leuchtenden Globus. Die ganze Welt war von Wasser bedeckt, und sobald Dobelle seinem Primärstern Mandel am nächsten kam, erreichte die Sommerflut, die als der ›Gezeitensturm‹ bezeichnet wurde, ihren Höhepunkt, und kein einziger Sonnenstrahl erreichte mehr die Ozeane von Opal. Sicherheit boten dann nur noch die Schlingen, natürliche Flöße aus Erdreich und verschlungenen Pflanzen, die vom Wind und den Gezeiten über die Oberfläche Opals bewegt wurden.
Die größten Schlingen waren Hunderte von Kilometern breit. Der Raumhafen auf der Sternenseite befand sich auf einer der größten. Dennoch fragte Rebka sich, wie man dort den Gezeitensturm überstehen sollte. Wohin würde die Schlinge sich zurückziehen, und würde die überhaupt noch Bestand haben, wenn die Flut erst richtig einsetzte?
Wenn seine Heimatwelt Teufel ein Sinnbild des Feuers war, so war Opal gewiss ›das Wasser‹.
Und Erdstoß, die andere Hälfte des Dobelle-Planetendubletts?
Das musste ›die Hölle‹ sein, nach allem, was Rebka bisher gehört hatte. Nichts, was er über Erdstoß gelesen oder während der Besprechungen erfahren hatte, ließ ein einziges gutes Haar an diesem Planeten. Was sich während des Gezeitensturms auf Opal ereignete, galt als spektakulär und haarsträubend — aber man konnte es überleben. Auf Erdstoß waren die Bedingungen tödlich.
Wieder blickte Rebka zum Himmel hinauf und war erstaunt, dass dieser jetzt deutlich heller war. Opal und Erdstoß befanden sich in einer gebundenen Rotation, und so wirbelten sie mit atemberaubender Geschwindigkeit um den gemeinsamen Massenschwerpunkt. Ein Tag im Dobelle-System dauerte nur acht Standardstunden. Rebka hatte mit seiner morgendlichen Grübelei tatsächlich mehr als den ganzen Morgen verbracht. Jetzt blieb ihm gerade noch die Zeit für ein kurzes Frühstück; dann würde ihn ein Flugwagen auf die Erdstoßseite des Planeten bringen — und zum dämlichsten und am wenigsten produktiven Job seines Lebens.
Rebka stieß einen Fluch aus, verwünschte diesen Max Perry und ging dann zur Tür hinüber. Er hatte diesen Mann noch nicht einmal kennen gelernt, aber er war jetzt schon nur allzu bereit, ihn ganz und gar nicht ausstehen zu können.


ARTEFAKT: PARADOX.

UKA-Nr.:35

Galaktische Koordinaten: 27.312,443 / 15.917,902 / +135,66

Name: ›Paradox‹

Sternen-/Planetenassoziation: Darien/ Kleindienst

Bose-Zugangsknoten: 1 39

Geschätztes Alter: 9,112 ± 0,11 Megajahre



Erforschungsgeschichte: Es ist nicht bekannt, wie oft ›Paradox‹ entdeckt wurde und anschließend jegliches Wissen darüber verloren ging. Bekannt hingegen ist, dass im Jahr 1.379 E. Ruttledge, Kaminski, Parzen und Lu-Ian zu einer Zweischiff-Expedition aufbrachen, um die Lichtbrechungsanomalie zu untersuchen, die inzwischen als ›Paradox‹ bekannt ist.

Ruttledge und Kaminski, die als Erste eintrafen, verzeichneten in ihrem Bordcomputer die Absicht, mit Hilfe ihrer Erkundungspinasse die ›Paradox‹-Sphäre zu betreten, während das Mutterschiff in sicherer Distanz bliebe. Fünf Tage später trafen Parzen und Lu-Ian ein und entdeckten das andere Schiff und die Pinasse, beide voll betriebsbereit. Ruttledge und Kaminski befanden sich an Bord der Pinasse, sie lebten zwar, waren aber dehydriert und mangelernähert. Sie waren weder in der Lage zu sprechen noch die einfachste Motorik einzusetzen, und nachfolgende Untersuchungen zeigten, dass sie über ebenso wenig Erinnerungen verfügten wie Neugeborene. Die Datenbanken und die Speicher der Pinasse waren vollständig gelöscht.

Nach einer Untersuchung der Datensätze des anderen Schiffes losten Parzen und Lu-Ian aus, wer als Nächster die ›Paradox‹-Sphäre betreten sollte. Diese Aufgabe fiel Lu-Ian zu, und er führte sie auch aus. Parzen empfing keinerlei Signale mehr von ihm, auch wenn zuvor ausgemacht worden war, im Abstand von vier Stunden solle Lu-Ian sich melden. Nach drei Tagen kehrte Lu-Ian, körperlich unversehrt, zurück. In seinen Erinnerungen befand sich keine Spur sämtlichen erlernten Wissens mehr, sein somatisches (instinktives) Wissen hingegen war vollständig unverändert.

Im Jahr 1557E. wurde ›Paradox‹ anschließend zur Sperrzone erklärt, die nur von speziell ausgebildeten Forschern betreten werden durfte.



Physisch-technische Eckdaten: ›Paradox‹ stellt ein sphärisches Objekt mit einem Durchmesser von fünfzig Kilometern dar. Die Oberfläche zeigt permanente Farbverschiebungen, wie dies von Seifenblasen bekannt ist; anscheinend werden verschiedene Wellenlängen nach reinem Zufallsprinzip reflektiert oder hindurchgelassen.

Für bestimmte Ausschnitte des Spektrums (Wellenlängen 1,2-223 Meter) ist die Sphäre opak, für andere (5,6-366 Mikrometer) vollständig transparent. Über das Erscheinungsbild des Inneren von ›Paradox‹ ist nichts bekannt.

Größe und Erscheinungsbild des Äußeren von ›Paradox‹ ist nicht invariant. Über Farb- und Größenveränderungen wurde bisher neun Mal berichtet.



Physikalische Eigenschaften: Ausgehend von einzelnen Transmissionen, scheint ›Paradox‹ über eine komplexe innere Struktur zu verfügen. Allerdings wurden bisher aus erster Hand keinerlei Beobachtungsdaten gesammelt, eine Folge der sämtliche Informationen zerstörenden Natur von ›Paradox‹. Die meisten Experten sind der Ansicht, bei ›Paradox‹ handle es sich um die vierdimensionale Extrusion eines sehr viel höher dimensionalen Objektes, vielleicht der Zwanzig/Drei/Sieben-geknotete Mannigfaltigkeit von Ikro und H’miran.



Mutmaßlicher Zweck: Unbekannt. Allerdings hat Scorpesi die Vermutung angestellt, dass ›Paradox‹ eine Art ›Reinigungsbad‹ für große Artefakte der Baumeister darstellt wie etwa Elefant (vgl. Eintrag 859), um sie wiederverwenden zu können. Dabei ist jedoch zu beachten, dass dieser Vorschlag im Widerspruch zur physischen Dimension von Elefant selbst steht (4.000x900 Kilometer), es sei denn, derartige Objekte würden mehrmals durch die Sphäre von ›Paradox‹ befördert.



— Aus Langs Universal-Katalog der Artefakte, Vierte Auflage.
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Gezeitensturm minus sechsunddreißig


Die zweite Schicht dieses Arbeitstages hatte gerade erst begonnen, und schon jetzt war Birdie Kelly klar, dass diese Schicht ganz mies werden würde. Der neue Fachbereichsleiter mochte noch eine halbe Welt entfernt sein, sich immer noch auf der Sternenseite aufhalten, doch schon jetzt machte der Boss sich Gedanken über dessen unmittelbar bevorstehende Ankunft.
»Wie kann jemand, der dieses System bisher noch nicht einmal besucht hat, die Fachkompetenz besitzen, den Verkehr zwischen Opal und Erdstoß zu überwachen?« Max Perry blickte Birdie aus blassen, unglücklichen Augen an. Birdie erwiderte den Blick, sah das vorspringende Kinn des Mannes — eindeutig Mangelernährung! — und dachte kurz daran, wie gut es ihrem Gegenüber wohl tun würde, einfach mal eine anständige Mahlzeit zu sich zu nehmen und einen oder zwei Tage lang ein wenig auszuspannen.
»Der Verkehr von Erdstoß ist unser Job!«, fuhr Perry fort. »Wir machen das jetzt seit sechs Jahren. Wie viel weiß denn dieser Rebka überhaupt darüber — ein absolut Fremder hier? Gar nichts! Denken die im Hauptquartier des Kreises denn, da sei doch gar nichts dabei, und jeder Vollidiot wäre in der Lage, mit Erdstoß zurechtzukommen?! Wir wissen, warum es so wichtig ist, den Zugang zu Erdstoß zu untersagen. Vor allem jetzt, wo der Gezeitensturm unmittelbar bevorsteht. Aber wissen die das etwa?«
Birdie hörte sich Max Perrys schier endlosen Strom aus Klagen an und nickte mitfühlend. Eines war schon einmal sicher: Perry war ein guter Mann und ein gewissenhafter Boss, aber eine gewisse Besessenheit war ihm nicht abzusprechen. Und dieser Captain Hans Rebka, wer auch immer das sein mochte, würde Birdie das Leben eindeutig noch schwerer machen.
Birdie seufzte und lehnte sich in seinem Korbsessel zurück. Perrys Büro befand sich in der obersten Etage des höchsten Gebäudes auf der Erdstoßseite von Opal, einem Versuchs-Gebäude mit vier Stockwerken, das genau gemäß den Konstruktionsplänen errichtet worden war, die Perry vorgelegt hatte. Und Birdie Kelly fühlte sich darin immer noch nicht so recht wohl. Das Fundament erstreckte sich durch mehrere Schlammschichten und ein Geflecht aus Wurzeln, zum Teil abgestorben, zum Teil nicht, sodann noch durch die Unterseite des Fundamentes dieser Schlinge hindurch bis in das brackige Wasser des Ozeans von Opal. Es wurde von einem Hohlkörper aufrecht gehalten, der knapp unter der Oberfläche trieb, und dessen hydrostatischer Auftrieb übernahm einen Großteil der Last.
Doch selbst ein derart niedriges Gebäude erschien Birdie nicht sicher. Die Schlingen waren schließlich sehr fragil: Waren keine soliden Fundamente vorhanden, beschränkte man sich bei den meisten Gebäuden von Opal auf nur ein oder zwei Stockwerke. In den letzten sechs Monaten war diese Schlinge an ein und der selben Stelle vertäut gewesen, doch nun, da der Gezeitensturm bevorstand, wurde das zu gefährlich. Perry hatte angeordnet, die Schlinge in acht Tagen ganz den Gezeiten auszuliefern — aber war das frühzeitig genug?
Der Kommunikator meldete sich. Max Perry ignorierte ihn. Er hatte sich in seinem Liegesitz zurückgelehnt und starrte die Decke an. Birdie rieb über das Revers seines fadenscheinigen weißen Jacketts, dann beugte er sich ein wenig vor und warf einen Blick auf das schlichte Display.
Er schniefte. Das war keine Nachricht, die Max Perrys Stimmung aufheitern würde.
»Captain Rebka ist näher, als wir dachten, Sir«, sagte er. »Tatsächlich ist er schon vor Stunden von der Sternenseite aufgebrochen. Sein Flugwagen sollte in wenigen Minuten landen.«
»Danke, Birdie.« Perry rührte sich nicht. »Bitten Sie den Schlingenfunk, uns auf dem Laufenden zu halten!«
»Mach ich, Commander.« Kelly wusste, dass man ihn gerade zu gehen aufgefordert hatte, doch er ignorierte das. »Bevor Captain Rebka hier eintrifft, sollten Sie sich das hier ansehen, Sir. So bald wie möglich.«
Kelly legte einen Aktenordner auf den Tisch aus geflochtenem Schilf, der zwischen ihnen stand, setzte sich wieder und wartete. In seiner aktuellen Stimmung durfte man Max Perry nicht hetzen.
Die Decke des Raumes war transparent, sodass man freien Blick auf den bewölkten Himmel von Opal hatte. Den Standort für dieses Gebäude hatte man sorgsam ausgewählt. Er befand sich ganz in der Nähe des Mittelpunktes der Erdstoßseite, in einer Region, wo die Zirkulationstypen der Atmosphäre die Chancen auf nicht bewölkte Himmelsabschnitte maximierten. Im Augenblick war die Wolkendecke ein wenig aufgebrochen, wie es kurz vor der Abenddämmerung häufiger vorkam, und man konnte Erdstoß sehen. Weil die Oberfläche des Schwesterplaneten nur zwölftausend Kilometer vom nächstgelegenen Punkt auf Opal entfernt war, füllte die ausgedörrte Kugel mehr als fünfunddreißig Grad des Himmels wie eine riesenhafte, marmorierte Frucht, purpurgrau und überreif, die jederzeit herabzufallen drohte. Auf diese Entfernung wirkte der Planet friedlich, doch schon jetzt waren die Strukturen auf der Oberfläche des Planeten nur noch undeutlich zu erkennen, was verriet, dass sich die ersten Sandstürme zusammenbrauten.
Nur noch sechsunddreißig Tage bis zum Gezeitensturm, weniger als zwei Standardwochen. In zehn Tagen würde Perry die Evakuierung der Oberfläche von Erdstoß anordnen und diese Evakuierung dann persönlich beaufsichtigen. Bei jedem einzelnen Exodus der vergangenen sechs Jahre war Perry der Letzte gewesen, der Erdstoß verlassen hatte, und er war der Erste, der nach dem Gezeitensturm wieder zurückkehrte.
Man konnte es als Perrys Zwangsneurose bezeichnen. Und was auch immer dieser Rebka von ihm wollen mochte, Birdie Kelly wusste, dass Max Perry alles versuchen würde, damit sich an dieser seit sechs Jahren herrschenden Routine nichts änderte.
Schon begann die Nacht über die Oberfläche von Opal zu kriechen. Bald würden die dunklen Schatten für kurze Zeit die vermeintliche Nacht der Mandel-Eklipse auf Erdstoß fallen lassen. Doch Perry und Kelly würden das nicht beobachten können. Die aufgerissene Wolkendecke begann sich wieder zuzuziehen, die helleren Flecken wurden von rasch heranrollenden Wolkenbergen regelrecht aufgefressen. Ein letztes silbernes Aufblitzen in der Höhe, Licht, das vom glitzernden Knoten von ›Mittelstation‹ und dem unteren Teil von ›Nabelschnur‹ reflektiert wurde, dann verschwand Erdstoß nur allzu rasch aus ihrem Blickfeld. Minuten später zeichneten sich auf dem Dach über ihnen schon die sternförmigen Muster der ersten Regentropfen ab.
Perry seufzte, beugte sich vor und griff nach dem Ordner. Kelly wusste, dass sein Gegenüber jedes seiner Worte verstanden hatte, ohne sie richtig gehört zu haben. Doch Perry wusste, dass, wenn seine rechte Hand ihm sagte, er solle sich diese Akten sofort ansehen, es einen guten Grund dafür gab.
Auf dem grünen Aktendeckel waren drei lange Zusammenfassungen von Nachrichten befestigt, jede davon ein Gesuch, die Oberfläche von Erdstoß aufsuchen zu dürfen. Daran war nichts Ungewöhnliches. Birdie war schon bereit gewesen, die routinemäßige Genehmigung zu erteilen, wobei diese letztendlich immer von der geplanten Reiseroute abhing — bis er gesehen hatte, von wem diese Gesuche gekommen waren. Sofort hatte er gewusst, dass Perry sich das würde ansehen müssen — und wollen.
Wieder summte der Kommunikator, gerade als Perry sich auf den Inhalt des Aktenordners zu konzentrieren begann. Birdie Kelly warf einen kurzen Blick auf die neue Nachricht und verließ dann leise den Raum. Rebka traf eben jetzt ein, doch Perry musste ihn nicht persönlich auf dem Rollfeld willkommen heißen. Das konnte genauso gut Birdie übernehmen. Perry hatte mit den Anträgen, das System aufsuchen zu dürfen, schon mehr als genug zu tun. Jedes einzelne dieser Schreiben stammte von außerhalb des Dobelle-Systems — sogar von außerhalb der Planeten des Phemus-Kreises. Eines kam aus der Vierten Allianz, eines aus einer abgelegenen Gegend der Zardalu-Gemeinschaft- so weit abgelegen, dass Birdie Kelly von dieser Gegend noch nie auch nur gehört hatte —, und eines, das war das Sonderbarste, kam aus der Cecropia-Föderation.
So etwas hatte es bisher noch nie gegeben. Soweit Birdie wusste, hatte sich noch kein einziger Cecropianer jemals auch nur mehrere Lichtjahre an Dobelle herangewagt.
Und was noch sonderbarer war: Jeder einzelne Besucher wollte die Oberfläche von Erdstoß während des Gezeitensturms aufsuchen.

Als Birdie Kelly wieder zurückkehrte, tat er etwas, was er sich ansonsten nur für Notfallsituationen aufbewahrte: Er klopfte an die Tür, bevor er eintrat. Das garantierte Perrys sofortige Aufmerksamkeit.
Kelly hielt einen weiteren Aktenordner in der Hand, und er war nicht allein. Ihm folgte ein hagerer, ärmlich gekleideter Mann, der sich mit strahlenden, dunkelbraunen Augen eifrig umschaute und anscheinend an dem spärlichen, ramponierten Mobiliar des Raumes größeres Interesse hatte als an Perry selbst.
Seine ersten Worte schienen diesen Eindruck nur noch zu bestätigen. »Commander Perry, ich freue mich, Sie kennen zu lernen. Ich bin Hans Rebka. Ich weiß, dass Opal kein reicher Planet ist. Aber Ihre Position hier müsste doch etwas rechtfertigen, was ein wenig luxuriöser ist als das hier!«
Perry legte den Order auf den Schreibtisch und folgte den neugierigen Blicken des anderen, der immer noch den Raum begutachtete. Der Raum diente ebenso als Schlafraum wie als Büro. Darin befanden sich nur ein Bett, drei Stühle, ein Tisch und ein Schreibtisch, allesamt abgenutzt, fast schon ramponiert.
Perry zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine großen Ansprüche. Das hier reicht mir voll und ganz.«
Sein Besucher lächelte. »Das verstehe ich sofort. Aber vielen anderen würde es wohl nicht so gehen.«
Was für Gefühle sein Lächeln verbergen mochte, Rebkas Zustimmung war durchaus echt. Während der ersten zehn Sekunden, seit er Max Perry gegenübergetreten war, hatte er bereits die erste Arbeitshypothese über dessen Motivation verworfen, die ihm in den Sinn gekommen war, nachdem er dessen Lebenslauf gelesen hatte. Selbst der ärmste Planet mochte Einzelnen sogar gewaltigen Luxus bieten, und manche Menschen würden wohl auf einem Planeten bleiben wollen, weil sie dort Reichtum und auch in jeder anderen Hinsicht ein schönes Leben hatten und keinerlei Möglichkeit sahen, dies auf einen anderen Planeten mitzunehmen. Doch was auch immer Max Perrys Geheimnis sein mochte: Das war es auf jeden Fall nicht. Er lebte ebenso schlicht und bescheiden wie Rebka selbst.
War es dann vielleicht die Macht?
Wohl kaum. Perry überwachte, wer Erdstoß betreten durfte, und sonst kaum etwas anderes. Über seinen Schreibtisch gingen die Besuchergenehmigungen, doch jeder, der über ein Mindestmaß an Einfluss verfügte, konnte sich jederzeit an eine höhere Autorität im Rat des Dobelle-Systems wenden.
Was also war seine Motivation? Es musste doch eine geben; es gab immer eine! Aber welche war es?
Während der offiziellen Vorstellung und des Austauschs bedeutungsloser Höflichkeitsfloskeln im Namen der Regierung von Opal und der Dienststelle des Generalkoordinators für den Phemus-Kreis richtete Rebka seine Aufmerksamkeit ganz auf Perrys Person.
Und das tat er mit echtem Interesse. Er hätte lieber ›Paradox‹ erkundet, doch trotz aller Verachtung, mit der er diese Aufgabe angegangen war, konnte er doch seine Neugier nicht einfach unterdrücken. Die Diskrepanz zwischen Perrys bisherigen Lebenslauf und seiner derzeitigen Position war einfach zu eklatant. Mit zwanzig Jahren hatte er es bereits zum Sektionskoordinator in einer der härtesten Gegenden gebracht, die der Kreis zu bieten hatte. Mit äußerstem Scharfsinn war er alle Probleme angegangen, doch zugleich auch mit der notwendigen Härte. Diese letzte Aufgabe — eine Dienstzeit von einem Jahr hier auf Opal — war fast nur noch eine Formalität gewesen, ein letztes Härten des Stahls, bevor Perry als geeignet für einen Posten in der Planetaradministration erachtet werden sollte.
Er hatte sich dieser Aufgabe gestellt. Er war nach Opal gekommen. Und dort war er auch geblieben. All die Jahre auf einem Posten ohne jegliche Aufstiegschance: Perry weigerte sich, diesen Posten wieder aufzugeben, und all der Ehrgeiz, den er früher stets an den Tag gelegt hatte, war wie weggeblasen. Warum?
Der Mann selbst gab keinerlei Hinweise, die eine Antwort auf diese Frage zugelassen hätten. Er war blass und wirkte sehr angespannt; doch Rebka konnte eine ähnliche Blässe und eine ebensolche Anspannung auch entdecken, wenn er selbst in den Spiegel blickte. Sie beide hatten ihre ersten Lebensjahre auf Planeten verbracht, auf denen das Überleben an sich bereits eine Leistung darstellte und es unmöglich war, es sich einfach gut gehen zu lassen. Perrys deutlich hervortretender Kropf sprach Bände davon, dass auf seiner Heimatwelt kontinuierlicher Jodmangel herrschte, und seine dünnen, etwas gekrümmten Beine ließen darauf schließen, dass er als Kind an Rachitis erkrankt war. Brühwelt machte es jeglicher Flora alles andere als einfach. Gleichzeitig jedoch wirkte Perry momentan, als sei sein Gesundheitszustand ausgezeichnet — das war etwas, das Rebka zu gegebener Zeit überprüfen wollte und auch würde. Doch Perrys körperliche Verfassung machte nur um so augenfälliger, dass die Lösung des Rätsels eher in der psychischen Verfassung des Mannes zu finden sein musste. Hier fündig zu werden würde sehr viel schwieriger werden.
Rebka war beileibe nicht der Einzige, der sein Gegen- über so genau musterte. Während Perry und er also die förmlichen Grüße ihrer jeweiligen vorgesetzten Behörden austauschten, zog Perry, das wusste Rebka sofort, seine eigenen Schlüsse.
Hoffte er, der neue Fachbereichsleiter sei jemand, der von bisherigen Aufgaben oder privaten Exzessen ausgebrannt wäre oder vielleicht ein träger Pensionär? Die Regierung des Kreises hatte mehr als genug an Leuten, die sich ihre Pfründe gesichert hatten, Faulpelze, die zuließen, dass Perry und Menschen wie Perry ihre Arbeit ganz nach Gutdünken erledigten — vorausgesetzt, der ›Boss‹ war nicht gezwungen, selbst irgendwelche Pflichten zu übernehmen.
Anscheinend wollte Perry herausfinden, mit wem er es zu tun hatte und dabei keine Zeit verlieren, denn sobald die notwendigen Höflichkeiten ausgetauscht waren, bat er Kelly zu gehen und bedeutete Rebka mit einer Handbewegung Platz zu nehmen. »Ich nehme an, dass Sie schon bald Ihre Arbeit hier aufnehmen werden, Captain?«
»Mehr als das, Commander. Meine Arbeit auf Opal und Erdstoß hat bereits begonnen. Mir wurde gesagt, dass meine Pflichten in dem Augenblick begonnen haben, da unser Schiff auf dem Sternenseiten-Raumhafen aufgesetzt hat.«
»Gut.« Perry hielt ihm den grünen Ordner entgegen, und dazu auch noch das vierte und letzte Dokument, das Kelly ihm ausgehändigt hatte. »Ich war gerade damit beschäftigt, die hier durchzugehen. Ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie sich das kurz ansehen und mir Ihre Meinung dazu mitteilen würden.«
Mit anderen Worten: Schauen wir doch mal, was du draufhast! Rebka nahm die Dokumente an sich und blätterte sie eine oder zwei Minuten lang schweigend durch. Er war sich nicht sicher, wie der eigentliche Test nun aussah, aber er wollte auf keinen Fall durchfallen. »Sie scheinen alle in der korrekten offiziellen Art und Weise vorgelegt worden zu sein«, meinte er schließlich.
»Und Ihnen fällt daran nichts Ungewöhnliches auf?«
»Na ja, vielleicht die Vielfalt der unterschiedlichen Bewerber. Erhalten Sie häufig Anfragen, die von außerhalb des Dobelle-Systems kommen?«
»Sehr selten.« Perry nickte, in einer Art unwilligen Respekts. »Jetzt haben wir vier Anfragen erhalten, Captain, alle am selben Tag! Alle Antragsteller wollen Opal und Erdstoß aufsuchen. Personen aus den drei Hauptgruppierungen, und dazu noch ein Mitglied des Rates der Allianz! Wissen Sie, wie viele Besucher des Dobelle-Systems wir normalerweise pro Jahr haben? Vielleicht fünfzig — und das sind alles unsere eigenen Leute, kommen alle von Welten aus dem Phemus-Kreis. Und nie will irgendjemand nach Erdstoß!«
Max Perry nahm den Ordner wieder an sich. Anscheinend hatte Rebka eine Art erstes Akzeptanzkriterium erfüllt, denn jetzt war Perrys Auftreten längst nicht mehr so förmlich und steif. »Schauen Sie sich das hier an! Das kommt von einer Cecropianerin, um Himmels willen! Niemand im ganzen Dobelle-System hat jemals einen lebenden Cecropianer auch nur zu Gesicht bekommen, mich selbst eingeschlossen. Niemand hier weiß, wie man mit denen überhaupt kommunizieren soll.«
»Machen Sie sich darum keine Sorgen!« Wieder konzentrierte Rebka sich auf das Blatt, das vor ihm lag. »Sie wird ihren eigenen Übersetzer mitbringen. Aber Sie haben recht. Wenn Sie sonst fünfzig Besucher pro Jahr haben, dann liegt ›vier an einem Tag‹ außerhalb der üblichen statistischen Schwankungen.« Und auch wenn Sie mir das so nicht gesagt haben, dachte er, aber für Sie läuft es auf ›fünf an einem Tag‹ hinaus, nicht wahr? Diese Anfragen sind zeitgleich mit mir eingetroffen. Und für Sie bin ich nur ein weiterer ›Besucher‹. »Und was wollen die alle hier, Commander? Die Begründungen für die Anträge habe ich noch nicht gelesen.«
»Unterschiedliches. Das hier …« — mit einem mageren Finger deutete Perry auf das lose Blatt — »… ist gerade erst eingetroffen. Haben Sie jemals von einem Julius Graves gehört? Er vertritt den Ethik-Rat der Vierten Allianz, und diesen Unterlagen hier zufolge möchte er Opal aufsuchen, um einen mehrfachen Mord aufzuklären, der irgendetwas mit Zwillingen von Shasta zu tun hat.«
»Shasta ist eine reiche Welt. Ganz schön weit von Dobelle entfernt, sogar in mehr als nur einer Hinsicht.«
»Aber wenn er das will, kann er, so wie ich die Vorschriften verstehe, alles, was wir hier entscheiden, vor Ort außer Kraft setzen.«
»Das, was wir anordnen, und das, was jeder andere auf Dobelle anordnet.« Rebka nahm Perry das Schriftstück aus der Hand. »Ich habe noch nie von diesem Julius Graves gehört, aber der Ethikrat hat von allen Gruppierungen am meisten Gewicht. Es wird schwer werden, mit diesem Mann zu diskutieren.«
»Und er sagt nichts darüber, warum er hierher kommt!«
»Das muss er auch nicht.« Wieder blickte Rebka auf das Antragsformular. »In diesem Falle ist sein Gesuch eine reine Formalität. Wenn er hierher kommen will, dann kann ihn niemand davon abhalten. Aber was ist mit den anderen? Warum wollen die Erdstoß aufsuchen?«
»Atvar H’sial — das ist die Cecropianerin — sagt, ihr Fachgebiet sei die Evolution von Organismen unter extremem Umweltstress. Das beschreibt Erdstoß natürlich sehr gut. Sie sagt, sie möchte dorthin und sich ansehen, wie sich die dortigen Lebensformen während des Gezeitensturms anpassen.«
»Reist sie allein?«
»Nein. Sie bringt jemanden mit, der J’merlia heißt. Ein Lo’tfianer.«
»Okay, das wird ihr Übersetzer sein. Die Lo’tfianer sind eine weitere Lebensform aus der Territorium der Cecropia-Föderation. Wer noch?«
»Eine weitere Frau, eine Darya Lang aus der Vierten Allianz.«
»Ein Mensch?«
»Davon gehe ich aus. Sie behauptet, an den Artefakten der Baumeister interessiert zu sein.«
»Ich dachte, im Dobelle-System gäbe es nur ein einziges?«
»Das ist auch so. ›Nabelschnur‹. Darya Lang will es sich ansehen.«
»Dafür muss sie doch nicht Erdstoß betreten.«
»Sie sagt, sie möchte sehen, wie die Vertäuung von ›Nabelschnur‹ auf Erdstoß aussieht. Und diese Anfrage ist auch durchaus sinnvoll. Bisher hat noch niemand herausgefunden, wie die Baumeister dafür gesorgt haben, dass sich Nabelschnur während des Gezeitensturms ins All zurückzieht. Langs Geschichte ist also plausibel. Meinetwegen glauben Sie’s also, wenn Sie’s unbedingt möchten!«
Perrys Wortwahl ließ keinen Zweifel daran, dass er selbst Langs Begründung keine Sekunde Glauben zu schenken bereit war. Rebka begriff, dass sie wenigstens eines gemeinsam hatten: ihren Zynismus.
»Und dann ist da noch ein Louis Nenda«, fuhr Perry fort. »Aus der Zardalu-Gemeinschaft. Wann haben Sie das letzte Mal was von denen gehört?«
»Als sie ihr letztes Scharmützel gegen die Allianz geführt haben. Hat er gesagt, was er hier will?«
»Er macht sich nicht die Mühe, es uns detailliert zu erläutern; aber es hat etwas damit zu tun, dass er irgendwelche neuen physikalischen Kräfte untersuchen will. Er möchte die Landgezeiten auf Erdstoß beobachten, die sich während des Gezeitensturms ergeben. Und dann ist da noch eine Fußnote, in der es um irgendeine Theorie zur Stabilität der Biosphären geht, die speziell für Erdstoß und Opal aufgestellt wurde. Ach ja, und Nenda bringt einen Hymenopter mit — als Haustier. Das ist ein weiteres Novum. Die einzigen Hymenoptera, die man bisher auf Opal zu sehen bekommen hat, befinden sich ausgestopft im ›Museum der Spezies‹. Wenn man das alles zusammenzählt, Captain, was bekommen wir dann raus?«
Rebka beantwortete diese Frage nicht. Falls nicht alle Akteneinträge über Perry falsch waren, verbarg sich hinter diesen blassen, traurigen Augen ein subtiler, äußerst anpassungsfähiger Intellekt. Rebka glaubte nicht einen Augenblick lang, dass Perry ihn um Rat fragte, weil er diesen wirklich benötigte. Nein, er sondierte hier Rebka, lotete die Intuition und den Sinn für Verhältnismäßigkeit seines Gegenübers aus.
»Für welche Ankunftsdaten sind diese Anträge ausgestellt?«
»Diesen Einträgen zufolge hat Darya Lang den letzten Bose-Knoten vor drei Tagen hinter sich gelassen. Das bedeutet, sie nähert sich mit Subluminalgeschwindigkeit dem Raumhafen auf der Sternenseite. Ihr Gesuch um Landeerlaubnis könnte jederzeit eintreffen. Die anderen sind alle circa noch ein paar Tage entfernt.«
»Was zu tun würden Sie empfehlen?«
»Ich werde Ihnen sagen, was ich auf keinen Fall zu tun empfehle!« Zum ersten Mal war auf Max Perrys hageren Gesicht eine echte Emotion zu erkennen. »Wir können sie Opal aufsuchen lassen — auch wenn das während des Gezeitensturms wahrhaftig kein Zuckerschlecken ist —, aber wir werden nicht, unter keinen Umständen, zulassen, dass sie Erdstoß betreten!«
Was heißt, dachte Rebka, dass mein instinktiver Impuls auf Sternenseite den Nagel auf den Kopf getroffen hat! Wenn ich herausfinden will, was Max Perry im Dobelle-System hält, dann werde ich wahrscheinlich genau das tun müssen: Erdstoß aufsuchen, und das während des Gezeitensturms. Na ja, was soll’s! Das kann ja auch nicht gefährlicher sein, als in das Innere von ›Paradox‹ vorzudringen. Aber wir wollen doch erst einmal noch ein paar andere Dinge abklopfen, bevor wir uns hier zu weit aus dem Fenster lehnen!
»Ich bin mit Ihrer Einschätzung nicht ganz einverstanden«, erwiderte er und sah sofort die Besorgnis in Perrys blassen Augen aufblitzen. »Diese Leute haben einen langen Weg zurückgelegt, um Erdstoß untersuchen zu können. Die werden bereit sein, das Dobelle-System für dieses Privileg ordentlich zu entlohnen, und das System kann jeden Credit gebrauchen, den es kriegen kann. Bevor wir ihnen den Zutritt verweigern, möchte ich auf jeden Fall erst mit dieser Darva Lang sprechen. Und ich denke, ich werde mir die Oberfläche von Erdstoß kurz vor dem Gezeitensturm persönlich ansehen müssen — und das bald.«
Erdstoß kurz vor dem Gezeitensturm. Als er diese Worte ausgesprochen hatte, war kurz noch ein anderer Ausdruck über Max Perrys Gesicht gehuscht. Trauer. Schuldgefühl. Vielleicht sogar Sehnsucht? Jede dieser Emotionen hätte es sein können. Rebka wünschte sich, den anderen Mann besser zu kennen. Perrys Gesichtsausdruck lieferte gewiss die Antwort auf Hunderte von Fragen — für jemanden, der dieses Gesicht auch zu deuten wusste.
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Desorientiert und zornig war Hans Rebka in das Dobelle-System gekommen. Darya Lang, die seinem Subluminalkurs nur drei Tage später gefolgt war, als sie vom letzten Bose-Transit-Punkt zum Raumhafen von Opal reiste, hatte keinen Platz mehr für Zorn.
Sie war nervös, mehr als nervös: Sie war verängstigt.
Mehr als ihr halbes Leben lang war sie nun schon Forscherin, eine Archäologin, deren Verstand sich in der Zeit von vor sieben Millionen Jahren äußerst wohl fühlte. Sie hatte die vollständigste Untersuchung aller bekannten Artefakte der Baumeister vorgenommen, hatte sie lokalisiert, aufgelistet, miteinander verglichen und katalogisiert — alle, die bisher auf dem Terrain der Vierten Allianz entdeckt worden waren —, und auch verzeichnet, wann immer sich eine Veränderung ihrer überlieferten Gestalt oder ihrer mutmaßlichen Funktion ereignet hatte. Doch all das hatte sie passiv getan, aus dem sicheren, ruhigen Hafen ihres Büros auf Wachposten-Tor heraus. Sie mochte ja die Koordinaten sämtlicher Artefakte, insgesamt etwas über zwölfhundert, auswendig wissen, die über den gesamten Spiralarm verteilt waren, und sie konnte auch von jedem einzelnen den aktuellen Forschungsstand herunterbeten. Doch abgesehen von ›Wachposten‹, dessen massiger, schimmernder Rumpf von der Oberfläche ihres Heimatplaneten aus zu erkennen war, hatte sie noch nie eines mit eigenen Augen gesehen.
Und jetzt näherte sie sich Dobelle — und das, wo doch niemand ihre Reise dorthin gewollt hatte.
»Warum soll ich nicht fahren?«, hatte sie gefragt, als das Komitee der Vierten Allianz von Miranda ihre Repräsentantin zu ihr geschickt hatte. Sie zitterte, so angespannt und verärgert war sie. »Diese Anomalie ist allein mein Forschungsbereich; sie gehört mir, wenn sie überhaupt jemandem gehört!«
»Das ist wahr.« Legatin Pereira war eine kleine, sehr geduldig wirkende Frau mit haselnussbrauner Haut und goldenen Augen. Sie wirkte nicht einschüchternd, doch Darya Lang hatte Schwierigkeiten, sich ihr gegenüber zu behaupten. »Und sobald Sie Ihre Forschungsergebnisse publiziert haben, haben wir das auch für jedes einzelne Artefakt bestätigt. Niemand versucht hier, Ihnen die Anerkennung für Ihre Entdeckung in irgendeiner Weise streitig zu machen. Und wir sind alle bereit anzuerkennen, dass Sie unsere Expertin für alle Baumeister-Fragen sind und deren Technologie am besten verstanden haben …«
»Niemand hat die Technologie der Baumeister bisher verstanden!« Selbst in ihrer Verärgerung konnte Darya eine derartige Behauptung nicht einfach stehen lassen.
»Ich wollte mit ›am besten verstanden‹ einfach nur zum Ausdruck bringen, dass niemand in der ganzen Allianz mehr über die Baumeister weiß als Sie. Da Sie, ich wiederhole es also, am besten deren Technologie verstanden haben, sind Sie zweifelsohne die höchst qualifizierte Person, die sich mit der weiteren Erforschung dieser Anomalie befassen kann.« Nun wurde die Stimme der Frau deutlich sanfter. »Aber gleichzeitig, Professorin Lang, müssen Sie auch zugeben, dass Sie bisher nur wenig Erfahrung mit interstellaren Reisen haben.«
»Ich habe gar keine, und das wissen Sie auch! Aber jeder, ob nun Sie oder mein Nennonkel Matra, erzählt mir, dass die Risiken der Interstellarfahrt zu vernachlässigen sind.«
Die Legatin seufzte. »Frau Professor, es ist nicht die Reise selbst, die wir hier in Frage stellen. Schauen Sie sich doch einmal um! Was sehen Sie?«
Darya hob den Kopf und betrachtete den Garten. Blumen, Kletterpflanzen, Bäume, gurrende Vögel, die letzten Strahlen der Abendsonne, die matte Lichtsäulen durch das Gitter der Laube fallen ließen … das alles war ganz normal. Was erwartete man denn von ihr, hier zu sehen?
»Sieht doch alles ganz wunderbar aus.«
»Es ist alles ganz wunderbar. Und genau das ist der springende Punkt: Sie haben Ihr ganzes Leben auf Wachposten-Tor verbracht, und das hier ist eine Gartenwelt. Eine der prächtigsten, reichsten, schönsten Welten, die wir kennen — viel schöner als Miranda, wo ich lebe. Aber Sie möchten Erdstoß besuchen. Irgendwo ins Nichts reisen. Zu einer trostlosen Welt tosender Elemente, einer grausig gefährlichen Welt, in der wahnwitzigen Hoffnung, dort neue Anhaltspunkte für Ihre Forschungen über die Baumeister zu finden. Können Sie mir einen einzigen Grund nennen, warum Sie meinen, Sie würden auf Erdstoß irgendetwas entdecken können?«
»Sie wissen die Antwort auf diese Frage doch schon! Meine Forschungen haben genau diese Begründung doch bereits geliefert.«
»Eine statistische Anomalie. Wollen Sie wirklich Mühen auf sich nehmen und Unannehmlichkeiten ertragen — im Dienste der Statistik?«
»Natürlich nicht!« Darya fühlte sich bei dieser anderen Frau von oben herab behandelt, und das war das Einzige, was sie wirklich nicht ausstehen konnte. »Niemand wünscht sich Unannehmlichkeiten. Legatin Pereira, Sie geben zu, dass niemand in der Vierten Allianz mehr über die Baumeister weiß als ich. Angenommen, ich reiste nicht dorthin, und wer auch immer dann an meiner statt dorthin reist, scheitert aufgrund mangelnden Wissens, während ich vielleicht Erfolg gehabt hätte. Glauben Sie, das würde ich mir jemals verzeihen können?«
Statt zu antworten ging Pereira zum Fenster hinüber und bedeutete Darya Lang mit einer Handbewegung, sich zu ihr zu gesellen. ›Wachposten‹ schimmerte nah am Horizont, eine leuchtende, gestreifte Sphäre, zweihundert Millionen Kilometer entfernt und eine Million Kilometer im Durchmesser.
»Angenommen, ich würde Ihnen erzählen, ich kenne eine Möglichkeit, durch den Schutzschild des ›Wachpostens‹ vorzustoßen und die ›Pyramide‹ zu erkunden, die sich in dessen Mittelpunkt befindet. Würden Sie mit mir kommen wollen?«
»Selbstverständlich! Ich interessiere mich für den ›Wachposten‹ schon seit meiner Kindheit. Wenn ich Recht habe, könnte die ›Pyramide‹ eine Bibliothek sämtlicher wissenschaftlichen Errungenschaften der Baumeister enthalten — vielleicht sogar auch noch deren Geschichte! Aber niemand weiß, wie man den Schutzschild würde durchdringen können. Das versuchen wir schon seit eintausend Jahren.«
»Aber angenommen, wir könnten ihn durchdringen?«
»Dann würde ich mitkommen wollen!«
»Und angenommen, es würde Gefahr und Unannehmlichkeiten bedeuten?«
»Ich würde trotzdem mitkommen wollen!«
Die Legatin nickte und saß einige Sekunden schweigend dort, während die Dunkelheit immer mehr zunahm. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Professorin Lang, es heißt über Sie, Sie seien eine sehr logisch denkende Person, und ich würde gerne von mir das Gleiche behaupten können. Wenn Sie bereit sind, die Risiken einzugehen, die mit dem Schutzschild des ›Wachpostens‹ zusammenhängen, und das sind nun einmal unbekannte Gefahren, dann haben Sie auch das Recht, die deutlich geringeren Risiken einzugehen, die Sie auf Erdstoß erwarten. Was die Reise in das Dobelle-System betrifft: Wir Menschen haben den Boss-Antrieb entwickelt, und wir wissen genau, wie er funktioniert. Wir wissen, wie man das Bose-Netzwerk nutzen muss. Die Erfahrung einer Reise durch das Bose-Netzwerk ist anfangs recht erschreckend, aber die damit einhergehende Gefahr ist doch recht gering. Und wenn Sie das Netzwerk nutzen können, um diese statistische Anomalie zu erkunden, die Sie entdeckt haben, dann wird Ihnen das vielleicht das Werkzeug liefern, das Sie benötigen, um das Geheimnis von ›Wachposten‹ aufzudecken. Dieser Argumentation kann ich mich nicht verschließen. Sie haben das Recht, diese Reise anzutreten. Ich werde Ihren Reiseantrag genehmigen.«
»Ich danke Ihnen, Legatin Pereira.« Obwohl sie sich durchgesetzt hatte, durchfuhr Darya ein Schauer, der nichts mit der kühlen Brise der Nacht zu tun hatte. Jetzt war der entscheidende Schritt von angenehmer Theorie zu verpflichtendem Handeln getan.
»Aber eines noch!« Pereiras Stimme wurde schärfer. »Ich gehe davon aus, dass Sie niemanden außerhalb der Allianz von Ihrer Entdeckung dieser Anomalie berichtet haben?«
»Nein. Niemandem. Ich habe nur über die üblichen Kanäle darüber berichtet. Hier gibt es niemanden sonst, der sich das würde anhören wollen, und ich dachte mir …«
»Gut. Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt! Zu Ihrer Information: Diese Anomalie wird von jetzt an als Staatsgeheimnis der Vierten Allianz behandelt!«
»Als Staatsgeheimnis! Aber jeder könnte die gleiche Analyse durchführen wie ich! Also …« Lang sprach nicht weiter. Wenn sie jetzt argumentierte, jeder könne diese Aufgabe bewältigen, dann mochte sie ihren Anspruch auf Erforschung dieser Anomalie verlieren — und auch die Reise nach Erdstoß würde ihr nicht mehr genehmigt.
Ernst schaute die Legatin sie an und nickte schließlich. »Denken Sie daran: Sie begeben sich auf eine Reise von mehr als siebenhundert Lichtjahren, jenseits der Grenze der Allianz! In mancherlei Hinsicht beneide ich Sie. Diese Reise wird Sie weiter fortbringen, als mir zu reisen je vergönnt war. Sonst habe ich nichts mehr zu sagen, außer Ihnen alles Gute und eine gefahrlose Reise zu wünschen, und natürlich einen erfolgreichen Einsatz!«
Darya konnte kaum glauben, dass sie wirklich gewonnen haben sollte, nachdem sie wochenlang das vielarmige Monster namens Bürokratie niederzuringen versucht und das schier endlose Hin und Her der Behörden der Vierten Allianz ertragen hatte. Tatsächlich waren die Gefahren, die vom Bose-Antrieb ausgingen, immer geringer geworden, und schon bald war Darya aufgebrochen und hatte ihren ersten Schritt durch das Netzwerk getan. Der erste Transit war durchaus verwirrend, nicht wegen der Gefühle, die er auslöste, sondern genau wegen deren Fehlen. Der Transit geschah ohne Zeitverlust und unmerklich, und das erschien ihr irgendwie falsch. Das menschliche Gehirn brauchte irgendetwas, woran es merken konnte, dass es, zusammen mit dem Schiff, in dem es sich befand, gerade eben einhundert Lichtjahre oder sogar noch weiter transportiert worden war. Vielleicht eine leichte Erschütterung, dachte Darya, oder ein wenig Übelkeit oder wenigstens ein wenig Orientierungslosigkeit!
Dann, nach dem zweiten und dritten Transit, verschwanden ihre Bedenken, genau wie Legatin Pereira das vorhergesagt hatte. Darya konnte jetzt die Geheimnisse des Bose-Antriebs einfach als selbstverständlich hinnehmen.
Doch was nicht abnahm, das war dieses Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit. Sie war eine schlechte Lügnerin; das war schon immer so gewesen. Im Dobelle-System befand sich nur ein einziges Artefakt, das in die Zeit der Baumeister verortet werden konnte: ›Nabelschnur‹. Und das war eines der unbedeutenderen Artefakte, eines, dessen Aufgaben völlig selbsterklärend waren, auch wenn die dahinter stehenden Mechanismen nach wie vor rätselhaft blieben. Darya hätte diese lange Reise niemals angetreten, nur um sich ›Nabelschnur‹ anzuschauen. Niemand hätte das getan. Doch genau das war die offizielle Erklärung der Allianz für ihr Kommen.
Irgendjemand würde sie fragen, warum sie so etwas Sonderbares getan hatte: Das wusste sie jetzt schon! Und nichts, was sie in ihrer Zeit als Wissenschaftlerin — der Hälfte ihres Lebens! — gelernt hatte, half ihr dabei, gekonnt etwas vorzutäuschen. Allein schon ihre Miene würde sie gewiss verraten!
Der Anblick von Dobelle linderte Daryas Unbehagen ein wenig. In einem Universum, das für sie angefüllt war von den Wundern, die die Baumeister hinterlassen hatten, was das, was sie hier sah, ein natürliches Wunder, das den anderen zumindest gleichkam. Vor vierzig oder fünfzig Millionenjahren hatten die Zwillingsplaneten Erdstoß und Opal das Zentralgestirn Mandel auf einer fast kreisförmigen Umlaufbahn umrundet. Diese Umlaufbahn war Milliarden von Jahren stabil geblieben, hatte dem Gravitationszug von Amarant, Mandels kleinem, abgelegenem Partner in diesem Binärsystem, widerstanden, und auch dem der beiden gewaltigen Gasriesen, sie sich auf ihren exzentrischen Umlaufbahnen befanden, fünfhundert und siebenhundert Millionen Kilometer weiter systemauswärts. Auf beiden Planeten dieses Zwillingsgespanns waren die Umweltbedingungen stabil und gleichförmig gewesen, bis auf einmal die beiden Gasriesen einander so nahe kamen, dass einer davon aus seiner Bahn gerissen wurde und nur ganz knapp an Mandel vorbeigeschleudert worden war. Dieser namenlose Fremde wurde dann entlang seiner Bahn, die äußerst eng an der Sonne des Systems entlangführte, weitergeschleudert, wobei die Annäherung an die Sonne die Bahn natürlich veränderte, und so hätte er geradewegs aus dem System in den Tiefenraum geschleudert werden müssen.
Das hätte dann auch das Ende der Geschichte sein sollen — nur lag Dobelle genau auf der Bahn dieses Fremden. Der Gasriese hatte einen komplizierten Tanz um die Zwillingsplaneten aufgeführt, Erdstoß und Opal dabei näher aneinander gedrängt und zugleich deren gemeinsamen Orbit so verändert, dass sie danach ein Periastron besaßen, dass Mandel sehr viel näher lag. Anschließend war der Fremde verschwunden. Nur Dobelle und der Gasriese namens Gargantua blieben zurück, und ihre sich immer noch verändernden Umlaufbahnen gestatteten eine vollständige Rekonstruktion dieser Ereignisse aus undenklichen Zeiten.
Bis zum Gezeitensturm, dem Zeitpunkt, da Dobelle Mandel am nächsten kam, dauerte es nur noch einige Wochen. Diese Zeit sollte, wenn Darya Längs Analysen korrekt waren, für den Spiralarm von äußerster Wichtigkeit sein. Und auch für ihr eigenes Leben. Ihre Theorien würden dann endlich belegt werden.
Oder widerlegt.
Darya ging zu einem der Bullaugen und schaute zu, wie das Schiff sich Dobelle näherte. Opal und Erdstoß taumelten in einem Tanz des Wahnsinns umeinander, und während eines Standardtages drehten sie sich drei Mal um die eigene Achse. Darya konnte die Bewegung der beiden tatsächlich mit bloßem Auge erkennen! Doch Geschwindigkeit war immer relativ. Wie das Schiff das Rollfeld auf der Sternenseite von Opal genau treffen sollte, klang recht knifflig, doch das war ein triviales Problem für die Navigationscomputer, die dieses Rendezvous übernehmen würden.
Das Problem kam nicht von dort, sondern von den Menschen, die Darya auf Opal bereits erwarten würden. Die Nachricht, in der sie darauf hingewiesen worden war, man sei bereit, ihrem Gesuch stattzugeben, hatte einen durchaus unheilvollen Unterton gehabt. »Die vollständige Identifikation des Schirmherrn Ihrer Unternehmung ist unerlässlich. Geben Sie genaue Daten über die gewünschte Dauer Ihres Aufenthalts an! Legen Sie Details der zu erwartenden Befunde vor! Erklären Sie, warum der Zeitpunkt Ihrer ersuchten Einreise von Bedeutung ist! Legen Sie uns einen Nachweis über Ihre Zahlungsfähigkeit vor oder leisten Sie eine nicht erstattungsfähige Vorauszahlung! Gezeichnet Maxwell Perry, Commander.«
Waren die Mitarbeiter der Einwanderungsbehörden auf Opal allen Besuchern von anderen Welten gegenüber so feindselig? Oder war ihre Paranoia in Wirklichkeit gar keine Paranoia, sondern nur völlig zurecht erlangtes Unbehagen?
Darya stand immer noch an diesem Bullauge, als das Schiff zum Landeanflug ansetzte. Sie näherten sich aus Richtung Mandel, und so konnte Darya das Planeten-Dublett im Licht der Sonne klar und deutlich erkennen. Sie wusste, dass Opal nur geringfügig größer war als Erdstoß — der Durchschnitts-Radius betrug bei Opal 5 600 Kilometer, der von Erdstoß nur 5 100 —, doch das menschliche Auge nahm es andersherum wahr. Die wolkenbedeckte, schillernde Kugel von Opal, nicht ganz eine Kugel, eher eine Art Ovoid — dessen große Achse immer auf seine Schwesterwelt wies — wirkte geradezu bedrohlich groß. Daneben brütete das dunklere, kleinere Ovoid von Erdstoß, ein polierter Heliotrop, der sich vor dem helleren Edelstein, seinem Partnerplaneten, deutlich abhob. Opal war völlig einförmig, während sich auf der Oberfläche von Erdstoß zahllose Texturen abhoben, immer wieder waren dunkelviolette oder dunkelgrüne Farbsprenkel zu erkennen. Darya versuchte, auch das fadenförmige Gebilde von ›Nabelschnur‹ auszumachen, doch auf diese Entfernung war es nicht zu erkennen.
Wenn es darum ging, das Dobelle-System zu betreten, gab es keine Wahlmöglichkeiten. Es gab nur einen einzigen Raumhafen, der fast genau in der Mitte der den Sternen zugewandten Hemisphäre von Opal lag. Laut ihren Nachschlagewerken konnte man nur von Opal aus gefahrlos nach Erdstoß reisen.
Gefahrlos nach Erdstoß reisen?
Eine hübsche Vorstellung, doch Darya erinnerte sich an das, was sie über Erdstoß und den Gezeitensturm gelesen hatte. Vielleicht sollten die entsprechenden Formulierungen in den Nachschlagewerken noch einmal überdacht werden … zumindest für diese Jahreszeit.

Die entsprechenden Datenbanken der Vierten Allianz wussten noch weniger Positives über die Welten zu berichten, die vom Phemus-Kreis regiert wurden, als Legatin Pereira. »Abgelegen … verarmt … rückständig … dünn besiedelt … unzivilisiert.«
Die Sterne des Kreises befanden sich in einer Region, in der alle drei einflussreicheren Claden des Spiralarms zusammentrafen. Doch während ihrer Expansionsbestrebungen hatten sowohl die Vierten Allianz als auch die Zardalu-Gemeinschaft und die Cecropian-Föderation nur äußerst geringes Interesse am Phemus-Kreis gezeigt. Dort gab es nichts, was zu kaufen, darum zu feilschen oder was zu stehlen sich lohnen würde — kaum genug, um auch nur einen Besuch dort zu rechtfertigen.
Es sei denn, man wäre auf Ärger aus. Es hieß, Ärger ließe sich auf jeder einzelnen Welt, die vom Kreis regiert werde, mit Leichtigkeit finden.
Darya Lang stieg aus dem Schiff, betrat den schwammigen Boden des Sternenseiten-Raumhafens von Opal und blickte sich voller düsterer Vorahnungen um. Die Gebäude waren niedrig und schienen sich an den Boden zu schmiegen: Sie sahen aus, als seien sie aus geflochtenen Gräsern und getrocknetem Schlamm gebaut. Niemand erwartete die gerade eingetroffene Besucherin, niemand hieß sie offiziell willkommen. Opal wurde als eine metallarme, holzarme und menschenarme Welt geschildert. Das Einzige, was dieser Planet besaß, war Wasser — das allerdings im Überfluss.
Als Darvas Schuh einen oder zwei Zoll tief in den weichen Boden eindrang, begann sie sich noch weniger wohl zu fühlen. Sie hatte noch nie eine Wasserwelt betreten, und sie wusste, dass sich unter ihren Füßen statt hartem Fels und einem festen Untergrund nur die dünne, nachgiebige Kruste aus Schlingen befand. Darunter gab es nichts außer brackigem Wasser, ein paar Kilometer tief. Die Gebäude schmiegten sich mit gutem Grund an den Boden: Wenn sie zu hoch und zu schwer wären, dann würden sie diesen einfach durchstoßen.
Ein völlig belangloser Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Sie konnte nicht einmal schwimmen.
Die Mannschaft des Schiffes, das Darya hierher gebracht hatte, war immer noch mit der Abwicklung der letzten Schritte, die bei einer Landung vorgeschrieben waren, beschäftigt. Ihr Passagier Darya jedoch konnte sich schon zum nächstgelegenen Gebäude aufmachen. Von dort kamen ihr endlich doch zwei Männer entgegen, die sie begrüßen wollten.
Das war nicht gerade ein vielversprechender erster Eindruck von Opal. Beide Männer waren klein und hager — Darya Lang überragte beide um gut zehn Zentimeter. Beide Männer trugen die gleichen schäbigen Uniformen, die Kleidungsstücke sahen aus, als seien sie schon oft ausgebessert und viel zu oft getragen worden, und auf die Entfernung hätte man die beiden für Brüder halten können, einer etwa zehn Jahre älter als der andere. Erst als Darya näher kam, erkannte sie mehr Unterschiede als Gemeinsamkeiten.
Der ältere Mann wirkte freundlich und sehr sachlich, er ging mit erkennbarem Selbstbewusstsein. Das fadenscheinige Abzeichen eines Captains auf seiner Schulter wies ihn als denjenigen aus, der den höheren Dienstgrad bekleidete. »Darya Lang?«, fragte er, sobald sich der Abstand zwischen ihnen in einem solchen Maß verringert hatte, um sich mit normaler Lautstärke zu unterhalten. Er lächelte und streckte ihr die Hand entgegen, aber nicht zur Begrüßung. »Ich nehme Ihr Anmeldeformular entgegen. Ich bin Captain Rebka.«
Man sollte noch ›schroff‹ in die Liste der Worte aufnehmen, mit denen die Bewohner des Phemus-Kreises beschrieben werden, dachte Darya. Und ›ungepflegt‹ und ›ganz schön mitgenommen‹ in die Beschreibung von Rebkas Äußerem. Der Mann hatte ein Dutzend Narben im Gesicht, die auffälligste verlief in einer Doppellinie von seiner linken Schläfe bis zum Unterkiefer. Und dennoch machte das sein Gesicht nicht unansehnlicher — eher im Gegenteil. Zu ihrer eigenen Überraschung verspürte Darya dieses undefinierbare Kitzeln gegenseitiger Anziehung.
Sie reichte ihm die Papiere und schalt sich selbst für ihre Gedanken über die Narbe und die ungewaschene und ungebügelte Uniform. Schmutz war etwas rein Oberflächliches, und vielleicht war Rebka einfach von einem Unglück ins nächste geschlittert.
Nur dass der jüngere Mann ebenso schmutzig aussah, und auch er hatte Narben. Vor langer Zeit hatte er sich schwere Verbrennungen am Nacken und auf einer Gesichtshälfte zugezogen, und anschließend war ein so stümperhafter Versuch in rekonstruktiver Chirurgie unternommen worden, wie man ihn auf Wachposten-Tor niemals akzeptiert hätte.
Vielleicht hatten die Brandnarben auch dazu geführt, dass sein gesamtes Gesicht deutlich weniger beweglich war. Auf jeden Fall hatte er einen ganz anderen Gesichtsausdruck als Rebka. Während der Captain recht unbeschwert und sympathisch auftrat, all seiner Schmuddeligkeit und seinem Mangel an Finesse zum Trotz, wirkte der andere Mann verschlossen und distanziert. Sein Gesicht war steif und ausdruckslos, und er schien Darya kaum wahrzunehmen, obwohl sie in kaum zwei Metern Entfernung vor ihm stand. Und während sich Rebka ganz offensichtlich körperlich bester Gesundheit erfreute, wirkte der andere im Gegensatz zu ihm mitgenommen und eher kränklich, ganz als würde er nicht regelmäßig Nahrung zu sich nehmen und sich nicht im Geringsten um seine Gesundheit scheren.
Seine Augen passten ganz und gar nicht zu seinem noch jungen Gesicht. Sie wirkten tot und desinteressiert, waren matte Glasperlen, die Augen eines Mannes, der sich aus dem gesamten Universum zurückgezogen hatte. Es schien unwahrscheinlich, dass er Darya irgendwelche Schwierigkeiten würde machen wollen.
Gerade als sie zu diesem beruhigenden Schluss gekommen war, erwachte das Gesicht des Mannes zum Leben, und er bellte: »Mein Name ist Perry. Commander Max Perry. Warum wollen Sie Erdstoß aufsuchen?«
Diese Frage brachte Darya völlig aus dem Gleichgewicht. Nichts von all dem, was Darya aus entsprechenden Gesprächen innerhalb der Allianz kannte: keine einleitenden Höflichkeitsfloskeln, keine traditionelle Eröffnung des Gesprächs. Sofort war Darya davon überzeugt, dass diese Leute Bescheid wussten — sie wussten von der Anomalie, wussten, welche Rolle sie, Darya Lang, bei deren Entdeckung gespielt hatte, und sie wussten auch, was sie hier suchte. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.
»Nab… ›Nabelschnur‹.« Sie musste sich regelrecht anstrengen, um überhaupt Worte zu finden. »Ich … ich habe eine Gesamtstudie aller bekannten Artefakte der Baumeister erstellt; das ist die Arbeit meines gesamten Lebens.« Sie machte eine Pause und räusperte sich. »Ich habe alles über ›Nabelschnur‹ gelesen, was ich bekommen konnte. Aber ich wollte dieses Artefakt mit eigenen Augen sehen und in Erfahrung bringen, wie die Vertäuungen auf Opal und Erdstoß funktionieren. Und ich möchte herausfinden, wie ›Mittelstation‹ die ›Nabelschnur‹ steuert, sodass sie sich während des Gezeitensturms ins All zurückzieht.«
Perrys Miene blieb ausdruckslos, doch Captain Rebka lächelte jetzt ein wenig. Sie war sich sicher, dass er ihre Lügengeschichte sofort als solche erkannt hatte.
»Professorin Lang.« Er las den Namen aus ihren Anmeldepapieren ab. »Wir wollen Besucher nicht entmutigen. Dobelle braucht alle Einnahmen, die es kriegen kann. Aber um diese Jahreszeit ist es gefährlich, sich auf Opal oder Erdstoß aufzuhalten.«
»Das weiß ich. Ich habe alles Verfügbare über die Meeresgezeiten auf Opal gelesen, und auch über die Landgezeiten auf Erdstoß.« Wieder räusperte sie sich. »Es liegt mir fern, mich in Gefahr zu begeben.« Letzteres stimmt sogar, dachte sie und grinste innerlich. »Ich habe vor, sehr vorsichtig vorzugehen und alle erforderlichen Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.«
»Also haben Sie über den Gezeitensturm gelesen.« Perry wandte sich Rebka zu, und Darya Lang spürte, dass zwischen den beiden Männern eine deutliche Spannung in der Luft lag. »Und Gleiches gilt auch für Sie, Captain Rebka. Aber etwas zu lesen und etwas selbst mitzuerleben, das sind zwei unterschiedliche Dinge. Und keinem von Ihnen scheint klar zu sein, dass der Gezeitensturm dieses Mal anders als je zuvor sein wird, ein Gezeitensturm, wie wir ihn noch nie miterlebt haben!«
»Es muss jedes Mal anders sein«, erwiderte Rebka ruhig. Er lächelte, doch Darya Lang spürte seinen inneren Widerstreit. Rebka war älter und hatte von den Männern den höheren Dienstgrad inne, doch was den Gezeitensturm betraf, akzeptierte Commander Perry die Autorität seines Vorgesetzten eben nicht.
»Dieses Mal ist es außergewöhnlich«, beharrte Perry. »Wir werden außerordentliche Vorsichtsmaßnahmen treffen, selbst hier auf Opal. Und was auf Erdstoß passieren mag, das kann ich noch nicht einmal erahnen!«
»Auch wenn Sie selbst schon ein halbes Dutzend Gezeitenstürme miterlebt haben?«
Rebkas Lächeln war verschwunden. Schweigend blickten die beiden Männer einander an, während Darya nur noch eine Zuschauerin war. Sie fühlte, dass das Schicksal ihrer eigenen Erkundungsreise von dem Ausgang des Streits abhing, den die beiden gerade ausfochten.
»Die Große Konjunktion«, erklärte Perry nach einigen Sekunden des Schweigens. Und endlich hatte Darya eine Aussage zu hören bekommen, die ihr als Wissenschaftlerin etwas sagte.
Sie hatte die Orbitalgeometrie des Mandel-Systems genauestens studiert, während sie an Langs Universal-Katalog der Ariefakte gearbeitet hatte. Sie wusste, dass Amarant, der Zwergstern-Begleiter von Mandel, sich normalerweise so weit von seinem Primärstern entfernte, dass er dem Dobelle-System kaum mehr Licht spendete als irgendein anderer Stern am Firmament. Doch alle paar Tausend Jahre einmal brachte ihn seine Bahn deutlich näher, bis er nur noch weniger als eine Milliarde Kilometer von Mandel entfernt war. Gargantua, der Gasriese, der im System verblieben war, bewegte sich auf der gleichen Orbitalebene, und auch für ihn gab es einen Punkt größter Annäherung an Mandel.
Die kritische Zeit des Gezeitensturms für Dobelle ergab sich normalerweise, wenn Gargantua und Amarant beide weit von Mandel entfernt waren. Doch alle drei Umlaufbahnen befanden sich in einer gebundenen Resonanz. Sehr selten kam es vor, dass Amarant und Gargantua sich gleichzeitig Mandel näherten, und manchmal fiel das dann genau mit der Zeit des Gezeitensturms auf Opal und Erdstoß zusammen. Und dann …
»Die Große Konjunktion«, wiederholte Perry. »Wenn alle sich im Periastron aufreihen und die Meeres- und die Landgezeiten so stark werden wie nur irgend möglich. Wir haben keine Ahnung, wie stark das sein wird. Die Große Konjunktion ergibt sich nur einmal alle 350.000 Jahre. Das letzte Mal war das also lange bevor die ersten Menschen Dobelle besiedelt haben. Aber das nächste Mal wird das in dreiunddreißig Tagen geschehen, von jetzt an gezählt — in weniger als zwei Standardwochen! Niemand weiß, was der Gezeitensturm Opal und Erdstoß dann antun wird, aber ich weiß, dass die Gezeitenkräfte ungeheuerlich sein werden!«
Darya schaute auf den weichen Boden unter ihren Füßen hinab. Sie hatte das entsetzliche Gefühl, als breche dieses zerbrechliche Schlammfloß aus lebenden und toten Pflanzen schon jetzt unter dem Ansturm dieser gewaltigen Gezeiten auseinander. Wie auch immer die Gefahren auf Erdstoß aussehen mochten, gewiss waren sie immer noch einem weiteren Aufenthalt auf Opal vorzuziehen.
»Wären wir denn dann nicht auf Erdstoß alle sicherer?«, fragte sie.
Perry schüttelte den Kopf. »Insgesamt leben dauerhaft etwa eine Million Menschen auf Opal. Das mag jemandem wie Ihnen, der von einer Welt der Allianz stammt, nicht gerade viel erscheinen, aber für eine Welt aus dem Kreis ist das recht viel. Die Bevölkerungsdichte auf dem Planeten, auf dem ich geboren wurde, macht gerade mal ein Viertel davon aus.«
»Und auf meinem weniger als ein Achtel«, ergänzte Rebka sanft. Niemand blieb auf Teufel, wenn er irgendeine Möglichkeit hatte, den Planeten zu verlassen.
»Aber wissen Sie, wie viel die permanente Gesamtbevölkerung auf Erdstoß beträgt?« Perry bedachte beide mit finsteren Blicken, während Lang sich fragte, wie sie nur auf die Idee hatte kommen können, er sei ruhig und leidenschaftslos.
»Sie beträgt null«, erklärte er nach einer kurzen Pause. »Null! Was verrät Ihnen das über das Leben auf Erdstoß?«
»Aber es gibt doch Leben auf Erdstoß!« Sie hatten den Planetenindex studiert. »Permanent ansässiges Leben.«
»Das stimmt. Aber das sind keine Menschen, und es könnten auch keine sein. Das sind native Lebensformen. Kein Mensch würde auf Erdstoß den Gezeitensturm überstehen — nicht einmal einen normalen Gezeitensturm!«
Perry sprach mit immer mehr Nachdruck. Darya wusste, dass ihr Versuch, Erdstoß einen Besuch abzustatten, gescheitert war. Der Commander würde ihr den Zutritt verweigern, und sie würde Erdstoß nicht näher kommen als bis zum Raumhafen auf der Sternenseite. Und als sie so weit in ihren Überlegungen gekommen war, kam ihr von unerwarteter Seite jemand zu Hilfe.
Rebka wandte sich an Max Perry und deutete mit einem hageren Finger zum wolkenbedeckten Himmel von Opal hinauf. »Wahrscheinlich haben Sie recht, Commander Perry«, meinte er leise. »Aber einmal angenommen, die Fremden würden das Dobelle-System aufsuchen, gerade weil die Große Konjunktion unmittelbar bevorsteht? Wir haben diese Möglichkeit gar nicht in Erwägung gezogen, als wir uns die Antragsformulare angeschaut haben.« Nun wandte er sich um und blickte Darya Lang fest an. »Ist das der wahre Grund für Ihr Kommen?«
»Nein! Definitiv nicht!« Sie war erleichtert, endlich einmal eine ehrliche Antwort geben zu können. »Ich habe an diese Große Konjunktion überhaupt nicht gedacht, bis Commander Perry sie erwähnt hat.«
»Ich glaube Ihnen.« Rebka lächelte, und plötzlich war Darya sich sicher, dass er diese Worte wirklich ernst meinte. Doch dann gingen ihr wieder Pereiras Worte durch den Kopf: ›Vertrauen Sie niemanden aus dem Phemus-Kreis! Die wenden Überlebenstaktiken an, die wir in der Allianz niemals haben entwickeln müssen.‹
»Natürlich sind die Gründe für das Kommen unserer Besucher nicht sonderlich relevant«, fuhr er fort. »Davon wird Erdstoß auch nicht weniger gefährlich.« Er wandte sich wieder Perry zu. »Und ich bin mir sicher, dass Sie recht haben, was die Gefahren auf Erdstoß während des Gezeitensturms betrifft. Andererseits liegt es in meiner Verantwortung, die Einnahmen von Dobelle zu maximieren. Genau deswegen bin ich hier. Wir sind nicht verantwortlich für die Sicherheit unserer Besucher, von der Verpflichtung, sie zu warnen, einmal abgesehen. Wenn sie sich dennoch dafür entscheiden, ihre Reise anzutreten, dann steht ihnen das frei. Die sind ja schließlich keine Kinder mehr.«
»Die haben keine Ahnung, wie es auf Erdstoß während des Gezeitensturms zugeht!« Auf Perrys Gesicht zeigten sich weiße und rote Flecke. Seine Gefühle waren offenbar stark genug, ihn völlig zu überwältigen. »Sie haben keine Ahnung!«
»Noch nicht. Aber bald.« Wieder veränderte sich Rebkas Auftreten. Er verwandelte sich in einen Vorgesetzten, der ganz eindeutig Befehle erteilte. »Ich gebe Ihnen Recht, Commander: Es wäre unverantwortlich, wenn Professorin Lang Erdstoß aufsuchen würde — solange wir die drohenden Gefahren nicht begutachtet haben. Aber sobald das geschehen ist — und ich sie hinreichend erläutern kann —, haben wir nicht die Pflicht, übermäßige Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Also werden wir beide, Sie und ich, Erdstoß aufsuchen, während Professorin Lang hier auf Opal bleibt.«
Er wandte sich Darya zu. »Und wenn wir zurückgekehrt sind … nun ja, dann, Frau Professor, dann werde ich meine Entscheidung treffen.«


ARTEFAKT: WACHPOSTEN.

UKA-Nr.: 863

Galaktische Koordinaten: 27.712,863 / 16.31 1,031 / 761,157

Name: ›Wachposten‹

Sternen-/Planetenassoziation: Ryders-M/Wachposten-Tor

Bose-Zugangsknoten: G-232

Geschätztes Alter: 5,63 ± 0,07 Megajahre



Erforschungsgeschichte: ›Wachposten‹ wurde im Jahr 2649 der Expansion durch menschliche Kolonisten der Trans-Orion-Region entdeckt. Erster Zutrittsversuch 2.674 E. durch Bernardo Gullemas und die Besatzung des Forschungsschiffes D-33 der Cyclops-Klasse. Keine Überlebenden. Nachfolgende Versuche einer Annäherung 2.682 E. 2.695 E. 2.755 E. 2.803 E. 2.991 E. Keine Überlebenden.

›Wachposten‹-Warnfunkfeuer in Betrieb genommen 2739E.; Überwachungsstation auf dem nächstgelegenen Planeten (Wachposten-Tor) errichtet im Jahr 2.762 E.



Physisch-technische Eckdaten: ›Wachposten‹ ist eine nahezu sphärische, unzugängliche Region von etwas weniger als einer Million Kilometern im Durchmesser. Keine visuell erkennbaren Energiequellen, doch ›Wachposten‹ leuchtet schwach mit eigenem Licht (absolute Helligkeit +25) und ist von jedem Punkt des Ryders-M-System aus deutlich zu erkennen. Die undurchdringliche Oberfläche von ›Wachposten‹ gestattet beiderseitigen Durchtritt von Licht und anderer Strahlungen jedweder Wellenlänge, doch sämtliche stofflichen Objekte werden reflektiert, einschließlich Partikeln atomarer oder subatomarer Dimension. Aus dem Inneren dringt nur ein Photonenflux hervor, keinerlei Partikel-Emission. Laser-Beleuchtung des Inneren ist möglich, dabei wurde eine Vielzahl unterschiedlicher Strukturen im Inneren von ›Wachposten‹ detektiert. Das auffallendste Objekt im Inneren ist die ›Pyramide‹, eine Struktur mit regelmäßig tetraedrischer Form, die sämtliches darauf fallendes Licht absorbiert.

Wenn Abstandsangaben im Inneren von ›Wachposten‹ sinnvoll sind (es gibt Hinweise darauf, dass dem nicht so ist — siehe unten), dann müsste diese ›Pyramide‹ eine Kantenlänge von etwa neunzig Kilometern aufweisen. Im Inneren der ›Pyramide‹ ist keine erhöhte Temperatur messbar, auch wenn die einfallende Strahlung im Gigawatt-Bereich liegt.

Weglängenmessungen unter Einsatz von Lasern zeigen, dass das Innere von ›Wachposten‹ nicht linear verknüpft ist; die Minimalzeit, die Licht benötigt, um ›Wachposten‹ zu durchqueren, beträgt 4,221 Minuten; verglichen mit einer geodätischen Reisezeit von 3,274 Sekunden für eine äquivalente Strecke durch den leeren Raum, ohne Einfluss von Gravitationstrichtern. Die Reisezeit für Licht, das orthogonal auf den ›Äquator‹ von ›Wachposten‹ fällt, ist unendlich, oder sie beträgt zumindest mehr als eintausend Jahre. Die beobachtete Rotverschiebung und seitlich einfallende Laserstrahlen lassen darauf schließen, dass sich im Inneren von ›Wachposten‹ kein Massenzentrum befindet: ein Ergebnis, das im direkten Widerspruch zu der bereits detektieren internen Struktur steht.

›Wachposten‹ hält konstant einen Abstand von 22,34 A. E. zum Primärstern von Ryders-M, befindet sich aber nicht in einer entsprechenden Umlaufbahn. Entweder werden Gravitationskräfte und Strahlungsdruck durch einen bisher unbekannten Mechanismus im Inneren von ›Wachposten‹ exakt kompensiert, oder sie besitzen keinerlei Einfluss auf die Struktur im Ganzen.



Physikalische Eigenschaften: Laut Wollaski’i und Drews wurde ›Wachposten‹ in der Nähe einer natürlichen Raum-Zeit-Anomalie errichtet und nutzt deren besonderen Eigenschaften, während er mit dem Rest des Universums nur in schwachen physikalischen Wechselwirkungen steht. Sollte das zutreffend sein, dann wäre ›Wachposten‹ eines von nur zweiunddreißig bekannten Artefakten der Baumeister, die in Zusammenhang mit bereits existierenden, natürlichen Gegebenheiten konstruiert wurden.

Die Topologie von ›Wachposten‹ scheint der eines Ricci-Cartan-Penrose-Knotens im 7-dimensionalen Raum zu entsprechen.



Mutmaßlicher Zweck: Unbekannt. Es wurde allerdings die Vermutung angestellt (in Analogie zu anderen Artefakten der Baumeister, vgl. Einträge 311, 465 und 1.223), dass die ›Pyramide‹ über nahezu unendliche Kapazität zur Informationsspeicherung und eine nahezu unendliche Lebensdauer verfügen könnte. Daher wurde die Vermutung geäußert (Lang, 41 30 E.), dass die ›Pyramide‹ und möglicherweise der gesamte ›Wachposten‹ eine Bibliothek der Baumeister darstellt.



— Aus Langs Universal-Katalog der Artefakte, Vierte Auflage.
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Gezeitensturm minus einunddreißig


Der erste Teil ihrer Reise zu Erdstoß hinüber erfolgte in völligem Schweigen. Nachdem einmal klar geworden war, dass Rebka darauf bestand, die Reise anzutreten, und sich auch nicht davon abbringen lassen würde, hatte Perry sämtliche Energie verloren. Er versank in einer sonderbaren Lethargie, saß schweigend neben Rebka im Flugwagen und starrte nur noch geradeaus. Kurz erwachte er, als sie den Fuß von ›Nabelschnur‹ erreichten, aber gerade nur lange genug, um sie zu einer Passagierkapsel zu führen und die Steuersequenz für den Aufstieg einzugeben.
Von der Höhe des Meeresspiegels aus betrachtet war ›Nabelschnur‹ beeindruckend, aber nicht überwältigend. Für Rebka sah es aus wie ein hoher, schmaler Turm von vielleicht vierzig Metern im Durchmesser, der von der Oberfläche des Ozeans von Opal bis in die dicke, gleichförmige Wolkendecke hinaufragte. Der Hauptrumpf der Struktur bestand aus einer silbrigen Legierung, entlang der Passagiere und Lasten in großen Kapseln hinauf und hinunter befördert werden konnten. Diese wurden elektromagnetisch an der Röhre gehalten, gehalten und bewegt wurden sie durch Synchronmotoren. Die genaue Konstruktion war ihm gewiss unbekannt, doch das Konzept hatte Rebka schon auf einem Dutzend anderer Welten erlebt: Menschen und Material wurde in Gebäuden von mehreren Kilometern Höhe hinauf und hinunter befördert, manchmal sogar bis in eine Umlaufbahn hinauf. Zu wissen, dass ›Nabelschnur‹ unter der Meeresoberfläche noch mehr als zwei Kilometer weiterging, sich bis zur Vertäuung am Grunde des Ozeans erstreckte, war schon etwas überraschender, doch das vermochte der menschliche Verstand noch zu begreifen.
Was der menschliche Verstand — oder zumindest Rebkas Verstand — nicht so leicht zu begreifen vermochte, waren die zwölftausend Kilometer, die ›Nabelschnur‹ jenseits der Wolkendecke noch weiterging: ›Nabelschnur‹ reichte von Opal bis hin zu der ausgetrockneten, unruhigen Oberfläche von Erdstoß. Ein Betrachter, der eine der Kapseln bestieg, sah weniger als ein Zehntausendstel der gesamten Struktur. Mit einer Höchstgeschwindigkeit von etwa eintausend Stundenkilometern, die eine solche Kapsel im Raum erreichen konnte, durften Passagiere damit rechnen, zwei Sonnenaufgänge auf Erdstoß miterleben zu können, bevor sie ihr Ziel erreichten.
Und nun waren er, Rebka, und Perry also auf dem Weg.
Die Kapsel war so hoch und so breit wie das größte Gebäude, das es auf Opal gab. Als die Baumeister sie zurückgelassen hatten, war das Innere völlig leer gewesen, ein einziger, einförmiger Hohlraum. Die Menschen hatten dann mehrere Etagen eingezogen, von einem gewaltigen Laderaum im untersten Geschoss bis zu einer Steuerungs- und Beobachtungskabine — im obersten Teil der Kapsel.
Die Motoren des Fahrzeugs waren absolut lautlos. Das Einzige, was zu hören war, waren das Pfeifen des Luftstroms und das Murmeln atmosphärischer Turbulenzen. Noch fünf Sekunden, dann dürfte Hans Rebka einen ersten Blick auf Erdstoß werfen können, Erdstoß so sehen, wie man den Planeten von Opal aus betrachten konnte. Er hörte, wie Max Perry neben ihm ein leises Schnauben ausstieß.
Vielleicht tat Rebka es ihm nach. Denn auf einmal erschien ihm die ständige Wolkendecke von Opal wie ein Segen. Er war froh, dass der andere Planet nicht zu erkennen gewesen war, während er sich auf seinem Schwesterplaneten befunden hatte.
Gewaltig hing Erdstoß am Himmel, eine sonnenbeschienene, marmorierte Kugel, die drohend über ihm schwebte, jederzeit bereit, auf ihn herabzustürzen. Sein Verstand sagte ihm, dass keine Kraft des Universums ein derartiges Gewicht zu tragen im Stande wäre, dass man sich an diesen Anblick niemals würde gewöhnen können. Gleichzeitig führte sein Vorderhirn eine Berechnung der Umlaufgeschwindigkeiten und der sich daraus ergebenden Zentrifugal- und Gravitationskräfte durch, und das brachte ihn zu dem Schluss, alles befinde sich in einem perfekten dynamischen Gleichgewicht. Ein oder zwei Tage lang mochte einen diese ständige Bedrohung, die von Erdstoß auszugehen schien, noch beunruhigen; dann hatte man sich daran gewöhnt und ignorierte den Planeten und die Drohung, die von ihm auszugehen schien, einfach.
Auf diese Entfernung waren Details nicht auszumachen, doch es war eindeutig, dass Rebka eine Welt ohne größere Seen oder Ozeane betrachtete. Sofort dachte er an Terra-Formierung; nicht nur mit Erdstoß oder Opal allein, sondern gleich mit dem ganzen Dublett. Das war doch das perfekte Anwendungsgebiet! Erdstoß verfügte über Metalle und Mineralien, Opal über Wasser. Es wäre gewiss eine beträchtliche Aufgabe, aber auch nicht größer als manch andere, die er bereits übernommen hatte. Und ein Anfang für das dafür erforderliche Transportsystem war auch schon gemacht und befand sich in optimaler Position.
Er schaute an der Länge von ›Nabelschnur‹ entlang. Er konnte den Strang, der sich immer weiter nach oben zog, etwa einhundert Kilometer lang verfolgen, dann verlor er ihn aus den Augen. ›Mittelstation‹, das viertausend Kilometer über ihnen hing, genau im Schwerpunkt des Opal-Erdstoß-Systems, war als winziger goldener Knoten in einem unsichtbaren Fadenstrang zu erkennen. In einem halben Tag würden sie ›Station‹ erreichen, um dort das Fahrzeug zu wechseln. Es blieb noch genügend Zeit nachzudenken.
Und genügend, worüber es nachzudenken galt.
Rebka schloss die Augen und ging alle seine Sorgen der Reihe nach durch.
Fangen wir mit Max Perry an! Obwohl Rebka diesen Mann erst wenige Tage beobachtet hatte, war jetzt schon klar, dass es zwei Max Perrys gab. Der eine war ein ruhiger, langweiliger Bürokrat, jemand, von dem Rebka erwarten würde, dass er einen langweiligen Job ohne jede Aufstiegschance auf irgendeinem Rattenloch von Welt innerhalb des Phemus-Kreises versähe. Doch irgendwo darunter verbarg sich eine zweite Persönlichkeit, eine energiegeladene, scharfsinnige Person mit guten eigenen Ideen. Dieser zweite Max Perry schien nur hin und wieder zu erwachen.
Nein, das war falsch. Dieser andere Max erwachte, sobald es um Erdstoß ging, und nur dann! Und Max II musste der schlaue, entschlossene Mann sein, der Perry früher immer einmal gewesen war, die ganze Zeit über, vor sieben Jahren — als man ihn in das Dobelle-System versetzt hatte.
Rebka lehnte sich in seinem Sessel zurück, körperlich entspannt und geistig höchst aktiv. Also. Nehmen wir also einmal an, dass Max Perry ein Geheimnis hat. Aber die Frage ist, ob dieses Geheimnis rechtfertigt, einen ranghöheren, stets auf Handeln bedachten Mann wie Hans Rebka von einem wichtigen Projekt abzuziehen, bei dem es um die Erkundung von ›Paradox‹ geht, damit dieser auf der unbedeutenden Welt Opal Amateur-Psychologe spielen kann!
Das alles ergab keinen Sinn. Wenn die Männer und Frauen, die mit der Leitung des Phemus-Kreises betraut waren, in irgendetwas gut waren, dann darin, Ressourcen zu schonen; und menschliche Ressourcen waren die kostbarsten von allen.
Wir müssen nach einem anderen Motiv suchen, einem anderen Grund, weswegen man ihn, Rebka, hierher versetzt hat.
Rebka war nicht naiv genug, um zu glauben, seine Vorgesetzten würden ihm wirklich alles über seine Aufträge erzählen. Vielleicht wussten sie tatsächlich nicht einmal alles, was nötig war. Das hatte er auf die harte Tour herausgefunden, auf Pelikan-Wirbel. Von einem Krisenmanager wurde erwartet, auch dann handeln zu können, wenn die Karten noch nicht auf dem Tisch lagen, und Rebka konnte die besten Leistungen bringen, wenn er gezwungen war, manche Dinge auf sich allein gestellt herauszufinden.
Terraformierung von Erdstoß und Opal?
Seine Vorgesetzten mussten gewusst haben, dass er, sobald er das Planeten-Dublett des Dobelle-Systems zum ersten Mal zu Gesicht bekäme, sofort beide Welten als mögliche Kandidaten auf eine Eignung für entsprechende Terraformierungsprojekte hin abklopfen würde. War das der wahre Grund, warum man ihn hierher beordert hatte? Um dieses Projekt in Gang zu setzen?
Diese Alternative fühlte sich aber auch noch nicht richtig an.
Also noch ein paar weitere Variablen hinzunehmen. Vier Gruppierungen hatten ein Gesuch eingereicht, Erdstoß während des Gezeitensturms aufzusuchen. Rebka war bereit zu glauben, dass einer dieser Anträge tatsächlich nichts als reiner Zufall sein mochte — der Rat der Allianz stand nicht in dem Ruf, gegebenenfalls auf Betrug zurückzugreifen —, doch vier auf einmal war nicht mehr plausibel.
Und der bevorstehende Gezeitensturm würde der größte sein, den die Menschheit jemals würde miterleben können. Vielleicht war das der Schlüssel zu diesem Geheimnis. Die Besucher kamen, weil es ein besonderer Gezeitensturm sein würde.
Auch das fühlte sich nicht wie des Rätsels Lösung an. Darya Lang hatte ihm gesagt, sie habe nicht gewusst, dass ein besonders starker Gezeitensturm bevorstünde, bis Perry es ihr erklärt habe.
Rebka glaubte ihr. Sonderbar, dass er das tat. Er hatte seine derzeitige Lebensgefährtin auf der Station zurückgelassen, die sich im Orbit um ›Paradox‹ befand. Was auch immer sein Verstand ihm als Erklärung für sein Verhalten bieten mochte, seine Drüsen suchten wahrscheinlich schon nach einem Ersatz. In den ersten zwei Minuten, die er mit Lang verbracht hatte, war ihm bereits ihre wechselseitige Anziehung aufgefallen. Und das musste ihn noch vorsichtiger machen, wenn es um Darya Lang ging, denn schließlich wollte er ihr glauben.
Lang hat also nicht gewusst, dass Opal und Erdstoß ein Monster von Gezeitensturm bevorsteht. Fein. Du kannst das ja glauben, aber das bedeutet immer noch nicht, dass sie wirklich diejenige ist, die sie zu sein vorgibt! Nein. Sie kann durchaus eine andere, sehr viel komplexere Rolle spielen.
War sie das, was sie zu sein vorgab? Das ließ sich überprüfen. Bevor sie die Sternenseite verlassen hatten, hatte Rebka eine verschlüsselte Nachricht über das Bose-Kommunikationsnetzwerk abgeschickt, in der er den Nachrichtendienst des Kreises um eine Bestätigung dafür bat, dass Darya Lang tatsächlich eine Expertin auf dem Gebiet der Baumeister-Artefakte war. Die Antwort würde bereits vorliegen, wenn sie von Erdstoß zurückkehrten. Bis dahin mussten alle Fragen, die Professorin Lang betrafen, vorerst beiseitegeschoben werden.
Doch es blieben noch reichlich andere Fragen offen. Hans Rebka wurde aus seinen Gedanken gerissen, als er sanft am Arm berührt wurde. Er öffnete die Augen.
Max Perry deutete aufwärts, an der Linie von ›Nabelschnur‹ entlang. Über ihnen hing Erdstoß bedrohlich am Himmel, noch einmal um die Hälfte größer als zu Beginn ihrer Fahrt. Doch im Augenblick reflektierte diese Welt nur das trübe Licht von Amarant, dessen Farbe Rebka an getrocknetes Blut denken ließ. Mandel war hinter dem Planeten verborgen, und während der Gezeitensturm immer näher rückte, kam der Zwergsternbegleiter des Primärsterns ebenfalls immer näher. Schon bald würde es auf Erdstoß und Opal keine Nacht mehr geben.
Wieder deutete Perry auf irgendetwas, und Rebka begriff, dass das Hauptinteresse seines Begleiters im Augenblick nicht Erdstoß galt. Sie hatten ›Mittelstation‹ schon fast erreicht, und erstaunlicherweise schien ›Nabelschnur‹ hier zu enden. Deutlich konnte Rebka eine Lücke erkennen, eine Region, in der die zylindrische Struktur als leuchtend blauer Punkt endete. Sie bewegten sich rasch darauf zu, bis Erdstoß selbst durch den schimmernden Goldglanz von ›Mittelstation‹ verdeckt zu werden drohte.
»Was passiert denn hier?«, fragte Rebka. »Ich dachte, ›Nabelschnur‹ würde von Opal ganz bis nach Erdstoß reichen!« Er hätte ein wenig nervös sein sollen, schließlich herrschte außerhalb ihres Fahrzeugs reines Vakuum; doch Perry hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, und er verhielt sich ganz und gar nicht wie ein Mann, der kurz vor dem Tod stand.
»Das ist auch so«, erwiderte er. »Wir nähern uns jetzt der ›Winde‹. Dort müssen wir rangieren und dann auf der anderen Seite von ›Mittelstation‹ wieder mit ›Nabelschnur‹ verbunden werden. Reisende können ›Station‹ betreten, wenn sie das wünschen — die ist gut ausgestattet, Energie und Lebensmittel und Unterkünfte —, aber ich sehe jetzt keinen Sinn darin, dort Zwischenstation zu machen. Wenn Sie möchten, können Sie sich ›Mittelstation‹ ja auf dem Rückweg anschauen.«
Während Perry noch sprach, schwang die Kapsel, in der sie sich befanden, vom Hauptkabel fort und wurde dann durch eine ganze Reihe Tore und über Verbindungsschienen geleitet. Erdstoß war verschwunden. Die Mittelstation lag jetzt zu ihrer Rechten. Rebka konnte eine ganze Reihe Andockstationen erkennen, jede einzelne davon groß genug, auch ihrer Kapsel Platz zu bieten. Er schaute zurück, an die Stelle, wo das Hauptkabel von ›Nabelschnur‹ im leuchtend blauen Nichts verschwand und dann, in einigen Kilometern Entfernung, wieder auftauchte.
»Ich sehe keine Winde.«
»Werden Sie auch nicht.« Der zweite Max war wieder da, aufmerksam und energiegeladen. »So haben wir das nur genannt. Wissen Sie, Opal und Erdstoß befinden sich in einem fast kreisförmigen wechselseitigen Orbit, aber ihr Abstand zueinander ändert sich ständig — die Divergenz beträgt bis zu vierhundert Kilometern. Eine permanente ›Nabelschnur‹ kann nicht funktionieren, es sei denn, es existiert eine Vorrichtung, über die überschüssiges Kabel eingeholt oder wieder ausgerollt kann. Und genau das macht die ›Winde‹.«
»Dieses Loch im Raum da?«
»Genau. Funktioniert prächtig, und während des Gezeitensturms holt sie zusätzlich Kabel ein, sodass die Vertäuung auf Erdstoß gelöst wird. Und zugleich ist die ›Winde‹ schlau genug, die Vertäuung auf Opal nicht zu lösen. Aber das ist alles Technologie der Baumeister. Wir haben keine Ahnung, wo das Kabel hingeht oder wo es herkommt oder woher es weiß, was es gerade tun muss. Den Leuten auf Erdstoß und Opal ist es egal, solange sie nur die ›Nabelschnur‹ über spezielle Steuersequenzen anheben oder absenken können.«
Perrys Widerwille, Erdstoß aufzusuchen, war in dem Augenblick wie weggeblasen, da sie von Opal abgehoben hatten. Nun spähte er hinaus, während sie den massigen Rumpf der Mittelstation umrundeten und dann wieder Erdstoß vor ihnen am Himmel stand.
Die Kapsel bewegte sich seitwärts, wurde am anderen Strang der ›Nabelschnur‹ befestigt, und schon nahm sie wieder Fahrt auf. Bald hatte die Kapsel mit ihren Passagieren den Schwerpunkt des Dobelle-Systems hinter sich gelassen, und nun spürte man deutlich, dass sie in Richtung Erdstoß ›fielen‹, ihre eigene Zentrifugalkraft addierte sich zur Schwerkraft des Planeten. Der schwarze Himmelskörper wurde zusehends größer, von Minute zu Minute, unmittelbar vor ihnen. Dann konnte man die ersten Details der Oberfläche erkennen.
Und Rebka beobachtete eine weitere Veränderung bei Perry. Die Atmung des jüngeren Mannes hatte sich beschleunigt. Er starrte hinaus und beobachtete angespannt, wie sie sich Erdstoß näherten, seine Augen leuchteten, und er konnte den Blick sichtlich nicht abwenden. Rebka war bereit zu wetten, dass auch der Puls seines Begleiters schneller ging.
Aber was gab es denn dort unten? Rebka hätte einiges dafür gegeben, Erdstoß mit den Augen von Max Perry sehen zu können.

* * *

Auf Erdstoß gab es keine größeren Wasseransammlungen wie Ozeane etwa, doch es gab viele Flüsse und kleinere Seen. Rings um diese wuchs die charakteristische dunkelgrüne und rostfarbene Vegetation. Die meisten dieser Pflanzen waren hart und dornig, doch an einigen Stellen wuchsen dicht üppige Farne, zart und doch robust. Eine dieser Stellen lag am Ufer des größten Sees, nicht weit vom Fuß der ›Nabelschnur‹ entfernt. Ein idealer Ort, um sich dort niederzulassen und auszuruhen. Oder für zwei Menschen, die an diesem idealen Ort anderen Freuden nachgehen wollten.
Amy redete, flüsterte ihm atemlos ins Ohr. »Du bist ein Experte, was?«
»Das weiß ich nicht.« Er klang träge, entspannt. »Aber ich weiß wahrscheinlich über diesen Ort genauso viel wie jeder andere.«
»Läuft aufs Gleiche raus. Also warum willst du mich nicht noch einmal hierher bringen? Das könntest du doch, Max, wenn du nur wolltest! Schließlich kontrollierst du den Zutritt doch!«
»Ich hätte dich gar nicht erst hierher bringen sollen.«
Dieses Gefühl der Macht. Er hatte es ursprünglich getan, um mit seinen neu gewonnenen Befugnissen anzugeben, doch sobald sie den Planeten erst einmal erreicht hatten, gab es andere, bessere Gründe. Erdstoß war immer noch ungefährlich, es war noch lange bis zum Gezeitensturm, doch schon jetzt war die Atmosphäre mit Vulkanasche geschwängert. Die Abende, die alle acht Stunden aufflammten, waren von unvergleichlicher Schönheit, leuchteten rot, purpurn, golden. Im ganzen Universum kannte er nichts, was dem auch nur ansatzweise nahe kam — hatte von nichts gelesen, hatte von nichts auch nur Gerüchte gehört. Selbst mit geschlossenen Augen sah er noch diese herrlichen Farben.
Damit hatte er unbedingt vor Amy angehen wollen — und doch wollte er selbst nicht den Blick davon abwenden, noch nicht. Er lag auf dem Rücken, starrte an diesem atemberaubenden Sonnenuntergang vorbei zu der immer heller werdenden Scheibe von Opal hinüber. Neben ihm hatte Amy einen dieser zarten Farnwedel herausgezupft und kitzelte damit jetzt seinen nackten Oberkörper. Nach einigen Augenblicken beugte sie sich zu ihm hinüber, nahm ihm den Blick auf Opal und schaute mit weit aufgerissenen, ernsten Augen auf ihn hinunter.
»Das machst du doch, oder? Das machst du ganz bestimmt. Sag, dass du das machst!«
»Was mache?!« Er tat, als verstünde er sie nicht.
»Mich wieder hierher mitnehmen! Wenn der Gezeitensturm noch etwas näher ist.«
»Mach ich ganz bestimmt nicht!« Er ließ den Kopf auf dem weichen Farnbett von einer Seiten zur anderen rollen, zu träge, ihn ganz anzuheben. Er fühlte sich wie der König der ganzen Welt. »Dann wäre es gefährlich, Amy. Also bitte nicht gerade dann.«
»Aber du kommst doch hierher!«
»Nicht während des Gezeitensturms. Ich bin dann schon lange weg, ich breche auf, solange es noch ungefährlich ist. Niemand bleibt dann hier.«
»Also könnte ich doch zusammen mit dir aufbrechen, wenn es dann noch ungefährlich ist. Oder nicht?«
»Nein. Nicht kurz vor dem Gezeitensturm.«
Amy beugte sich zu ihm hinunter, während das letzte Licht aus der Luft von Erdstoß ausblutete. Er konnte ihr Gesicht nicht mehr erkennen. Es war zusammen mit dem sterbenden Licht verblasst.
»Ich könnte!« Ihre Lippen waren nur noch ein paar Zentimeter von den seinen entfernt. »Sag, dass ich das könnte! Sag ja!«
»Nein«, wiederholte er. »Nicht kurz vor dem Gezeitensturm.«
Doch Amy antwortete ihm nicht. Sie versuchte, andere Argumente zu finden.
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Gezeitensturm minus dreißig


Darya Lang hatte das Gefühl, eine entsetzliche Antiklimax erleben zu müssen. So weit gekommen zu sein, sich innerlich auf Konfrontationen und Gefahren und aufregende neue Erfahrungen vorbereitet zu haben … nur um dann ganz allein zurückgelassen zu werden und ungeduldig warten zu müssen, tagelang, während andere entschieden, wann — und ob überhaupt! — man ihr gestatten würde, den letzten und wichtigsten Abschnitt ihrer Reise hinter sich zu bringen!
Niemand in der ganzen Allianz hatte ihr zu verstehen gegeben, ihre Aufgabe auf Erdstoß würde leicht sein. Aber es hatte ihr auch niemand zu verstehen gegeben, sie könne Schwierigkeiten haben, die Schwesterwelt von Opal auch nur zu erreichen, nachdem sie erst einmal in das Dobelle-System gekommen war. Bisher hatte sie Erdstoß noch nicht einmal gesehen, außer aus weiter Ferne. Nun hing sie auf unbestimmte Zeit auf der Sternenseite von Opal fest, hatte nichts zu tun, ihr standen nur Kurzstrecken-Transportmöglichkeiten zur Verfügung, und sie hatte keinen Einfluss darauf, was als Nächstes geschah.
Perry hatte ihr ein ganzes Gebäude überlassen, ganz für sich allein, in unmittelbarer Nähe zum Raumhafen. Er hatte ihr versichert, dass sie sich ganz frei würde bewegen können, ganz wie es ihr beliebe, sie könne mit jedem reden, mit dem sie würde reden wollen, und alles tun, was sie ihr einfiele.
Sehr freundlich von ihm. Bloß dass im ganzen Gebäude niemand war, und dass es dort nichts gab außer Wohnquartieren — und er hatte ihr gesagt, sie solle sich bereit halten, sich unmittelbar nach seiner Rückkehr mit ihm zu besprechen. Rebka und er waren gewiss für mehrere Tage fort. Wohin sollte sie denn gehen? Was sollte sie tun?
Sie rief Karten von Opal auf ihrem Bildschirm auf. Für jeden, der die fixierten Kontinente und die genauestens definierten Grenzen zwischen Wasser und Land von Wachposten-Tor gewohnt war, erwiesen sich diese Karten hier als sonderbar unbefriedigend. Die Konturen des Ozeanbodens von Opal waren als dauerhafte Charakteristika dieses Planeten eingezeichnet, aber das schienen auch die einzigen geographischen Konstanten dieser Welt zu sein. Über die Schlingen konnte man nichts Weiteres herausfinden außer ihren derzeitigen Positionen und den Driftraten von ein paar Hundert der größten; dazu kam — ein beunruhigender Datensatz — die abgeschätzte Dicke und die abgeschätzte Lebensdauer jeder einzelnen Schlinge. Im Augenblick stand Dana auf einer Materialschicht, die weniger als vierzig Meter dick war, und diese Dicke änderte sich in unvorhersagbarer Weise von Jahr zu Jahr.
Darya deaktivierte den Bildschirm wieder, setzte sich und rieb sich die Stirn. Sie fühlte sich nicht gut. Zum Teil mochte das an der reduzierten Schwerkraft liegen: Hier auf der Sternenseite von Opal betrug sie nur vier Fünftel des Standards. Doch vielleicht lag es zum Teil auch an der Desorientierung, die die raschen Interstellarreisen mit sich brachten. Jeder einzelne Test besagte steif und fest, dass der Bose-Antrieb sich in keiner Weise auf Menschen auswirke. Doch Darya erinnerte sich an die Bewohner der Alten Archen, die sich stets nur mit Subluminalgeschwindigkeit fortbewegten und behaupteten, die menschliche Seele könne nicht schneller reisen als mit Lichtgeschwindigkeit.
Wenn die Bewohner der Archen Recht hatten, würde ihre Seele wirklich lange brauchen, um sie wieder einzuholen.
Darya ging zum Fenster hinüber und blickte zum wolkenbedeckten Himmel von Opal hinauf. Sie war einsam und sehr weit von zu Hause fort. Sie wünschte sich, sie könne wenigstens einen kurzen Blick auf Rigel werfen, dem nächstgelegenen Superriesen von Wachposten-Tor, doch die Wolkendecke hatte nicht eine einzige Lücke. Darya war einsam, und sie war auch verärgert. Hans Rebka mochte ja ein interessanter Mann sein, vielleicht auch an ihr interessiert — sie hatte das Funkeln in seinen Augen bemerkt —, doch sie hatte nicht extra einen so weiten Weg zurückgelegt, nur damit dann irgendein Hinterweltlerplaneten-Bürokrat ihr aus einer Laune heraus alle Pläne zunichte machte.
So wie sie sich im Augenblick fühlte, war es wohl besser, ein wenig auf der Schlinge herumzuspazieren, statt in diesem niedrigen, klaustrophobische Gedanken evozierenden Gebäude eingesperrt zu bleiben. Sie ging hinaus und stellte fest, dass ein beständiger Nieselregen fiel. Unter solchen Umständen mochte es schwierig werden, die Schlinge zu Fuß zu erkunden — die Oberfläche bestand aus ungleichmäßig dicht und hoch wachsenden Gruppen von Seggen und Farnen, die auf einem weichen, leicht krumigen Mutterboden wuchsen, der seinerseits von den engen Wurzeln und dem glitschigen Gewirr von dicht am Boden wachsenden Rankpflanzen zusammengehalten wurde.
Doch zu Hause ging Darya auch immer barfuß, und mit nackten Zehen würde sie sich auch ganz ordentlich an den stabilen Ranken festhalten können. Sie beugte sich hinunter und streifte die Schuhe ab.
Außerhalb des Kontrollbereiches des Raumhafens wurde der Boden noch unebener, und voranzukommen wurde immer schwieriger. Doch Darya brauchte sowieso unbedingt wieder ein bisschen körperliche Ertüchtigung. Sie hatte gerade einen guten Kilometer zurückgelegt und sich schon entschlossen, einen wirklich langen Spaziergang zu machen, als ein kleiner dichter Busch nur wenige Meter vor ihr ein zorniges Zischen ausstieß. Die Köpfe der Pflanzen wurden hinunter- und schließlich flachgedrückt — von einem massigen, stämmigen, aber nicht sichtbaren Objekt.
Erschreckt keuchte Darya auf, machte einen Satz zurück und landete auf dem feuchten Boden. Hier barfuß zu gehen — oder eigentlich: überhaupt hier zu gehen — erschien ihr plötzlich wie eine sehr, sehr dumme Idee. Sie hastete zum Raumhafen zurück und erbat ein Fahrzeug. Dieses hatte nur eine sehr eingeschränkte Reichweite, doch Darya konnte damit immerhin noch über das Ufer der Schlinge hinausschweben und so einen ungehinderten Blick auf den Ozean von Opal werfen.
»Sie hätten sich keine Sorgen machen brauchen«, meinte der Techniker, der ihr das Fahrzeug zur Verfügung stellte. Er bestand darauf, ihr zu zeigen, wie die einfachen Kontrollhebel und dergleichen zu bedienen waren, auch wenn sie sich recht sicher war, dass sie das auch allein hätte herausfinden können. »›Was Schlimmes schafft’s nie zum Ufer‹, und die Leute ham auch nix Gefährliches mitgebracht, als das hier zum ersten Mal besiedelt wurde. Und Giftiges gibt’s hier auch nich. Ihnen hätt gar nix passieren können.«
»Was war das dann?«
»’ne alte Riesenschildkröte.« Der Techniker war ein hochgewachsenen, blasser Mann in einem schmutzigen Overall und mit einem Lächeln, das seine Zahnlücke prächtig zur Schau stellte, und allgemein sehr ungezwungenem Auftreten. »Wiegt vielleicht ’ne halbe Tonne, isst die ganze Zeit. Aber immer nur Farne und Gräser und so. Bei der könnten Sie auffem Rücken reiten, und die würd nix merken.«
»Stammt die von hier?«
»Nö.« Die kurze Einführung in die Handhabung des Flugwagens war vorbei, aber der Techniker hatte es offensichtlich nicht eilig. »Auf Opal gibt’s keine Wirbeltiere. Das größte, was es hier an Land gibt, ist so ’ne Art vierbeinige Krabbe.«
»Gibt es denn im Ozean gefährliche Lebensformen?«
»Nich’ gefährlich für Leute wie Sie und mich. Zumindest nich’ absichtlich. Wenn man ’n Stück weit vom Ufer entfernt is, dann muss man auf große, grüne Buckel aufpassen, die manchmal an die Oberfläche kommen — ungefähr ’n Kilometer im Durchmesser. Das is dann ’n Gießer. Manchmal beschädigen die ’n Boot, aber bloß, weil sie halt nich’ wissen, dass das da is.«
»Und wenn so ein Ding unter eine Schlinge käme?«
»Warum soll so ’n Vieh so doof sein, so was zu tun?« Seine Stimme klang, als wolle er sie ein wenig aufziehen. »Die kommen hoch, um Luft und Sonnenlicht zu kriegen, und beides gibt’s nich unter ’ner Schlinge. Sie sollten mal zusehen, dass Sie eins von denen zu sehen kriegen — so ’n Gießer zu sehen, das is schon was! Um diese Jahreszeit kommen die ziemlich häufig rauf. Und Sie haben richtig Glück gehabt, dass Sie diese alte Riesenschildkröte gesehen ham, wissen Sie? Noch ’n paar Tage, dann wär die weg gewesen. Die brechen immer besonders früh auf.«
»Und wo ziehen die hin?«
»In den Ozean. Wohin denn sonst? Die wissen, dass der Gezeitensturm ansteht, und die wollen’s schön kuschelig haben, wenn’s so weit ist. Die müssen wissen, dass es dieses Jahr besonders dicke kommt.«
»Sind die denn da in Sicherheit?«
»Klar. Das Schlimmste, was denen passieren kann, ist, dass eine von denen ’ne Zeit lang auf dem Trockenen sitzt, wenn mal so richtig Ebbe herrscht, ’n paar Stunden später können sie dann weiterschwimmen.«
Mit diesen Worten stieg er vom Trittbrett auf der linken Seite des Wagens. »Wenn Sie den kürzesten Weg zum Ufer der Schlinge finden wollen, dann fliegen Sie ganz niedrig und schauen einfach, in welche Richtung die Köpfe der Riesenschildkröten zeigen! Dann kommen Sie direkt da hin.« Er wischte sich die Hände an einem schmutzigen Lappen ab, sodass sie genauso schwarz waren wie vorher, und warf Darya sein herzlichstes, bewunderndstes Lächeln zu. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ’nen Gang wie ’ne Göttin ham und sich echt toll bewegen? Is so! Wenn Sie also gern Gesellschaft wollen, wenn Sie wieder da sind: Sie finden mich hier! Ich wohn hier ganz in der Nähe. Bin übrigens Cap.«
Während Darya Lang den Wagen in die bezeichnete Richtung lenkte, beschäftigte sie sich in Gedanken mit den Welten des Phemus-Kreises. Oder lag es vielleicht nur an der Luft von Opal, dass die Männer ihr hier ganz andere Blicke zuwarfen als sonst? In den letzten zwölf Jahren auf Wachposten-Tor, seit sie erwachsen war, hatte sie nur eine einzige Beziehung gehabt, insgesamt vielleicht vier Mal ein Kompliment erhalten und wenn es hoch kam, ein halbes Dutzend bewundernder Blicke aufgefangen. Hier erntete sie schon das zweite Mal in zwei Tagen besondere Aufmerksamkeit.
Naja, Legatin Pereira hatte ihr ja gesagt, sie solle sich von nichts überraschen lassen, was außerhalb des Territoriums der Allianz geschehe. Und ihr Nennonkel Matra war deutlich deutlicher geworden, als er erfahren hatte, wohin sie fahren wollte: »Auf den Welten des Kreises ist wirklich jeder sexbesessen! Müssen die auch sein, sonst sterben die nämlich aus.«
Die Riesenschildkröten waren aus der aktuellen Flughöhe von Daryas Wagen aus nicht zu erkennen; doch ein Weg zum Ufer der Schlinge ließ sich leicht finden. Eine Zeit lang flog Darya einfach ein wenig über den Ozean und war sehr zufrieden, als sie den riesenhaften grünen Rücken eines Gießers entdeckte, der gerade aus den Tiefen des Ozeans auftauchte. Aus der Ferne gesehen, hätte man eben diesen Rücken für eine kleinere, zufälligerweise kreisrunde Schlinge halten können, bis sich diese plötzlich zu öffnen schien, zehntausende Mäuler auf einmal aus dem Rücken hervorstießen, und jedes einzelne einen zischenden Schwall weißen Wasserdampfs ausstieß. Nach zehn Minuten schlossen sich die Mäuler wieder, doch der Gießer aalte sich weiterhin an der Oberfläche in dem dort warmen Wasser.
Zum ersten Mal begriff Darya, dass diese Schlingen auf einer den Gezeiten unterworfenen Wasserwelt wie Opal ökologisch gesehen nicht nur sinnvoll waren, sondern perfekt. Gezeiten besaßen auf Welten wie Wachposten-Tor vor allem zerstörerische Kraft, weil dort der steigende und sinkende Spiegel des Ozeans durch feste Landgrenzen in seinem Spielraum deutlich eingeschränkt war. Doch hier konnte das Wasser sich uneingeschränkt bewegen, die Schlingen trieben einfach auf dem sich verändernden Meeresspiegel. Ja, auch wenn die Schlinge, auf der der Sternenseiten-Raumhafen errichtet worden war, sich gerade in diesem Moment aufwärts oder abwärts bewegen musste — eine Folge des Schwerefeldes von Mandel und Amarant, so befand sich diese Schlinge relativ zur Oberfläche des Ozeans gesehen in absoluter Ruhe. Jegliche die Stabilität gefährdenden Auswirkungen kamen von Effekten dritter Ordnung, die sich aufgrund ihrer Größe ergaben.
Die Lebensformen auf diesem Planeten dürften, so begriff Darya, in ähnlicher Weise sicher sein. Falls nicht gerade einer der Gießer das Pech hatte, in einem Gebiet festzusitzen, in dem eine besonders starke Ebbe den Meeresgrund freilegte, würde das Tier den Gezeitensturm wahrscheinlich gar nicht bemerken.
Darya flog einen Punkt nahe dem Ufer der Schlinge an, schon weit genug auf dem ›Festland‹, um sich darauf halbwegs wohl zu fühlen, und ließ den Wagen absinken. Es regnete nicht, ja, es sah sogar fast so aus, als würde Mandel es heute noch schaffen, wenigstens kurz den Kopf durch die Wolkendecke zu strecken. Darya stieg aus und blickte sich um. Es war sonderbar, sich auf einer Welt zu befinden, auf der es so wenige Menschen gab, dass von Horizont zu Horizont nicht ein einziger zu sehen war. Aber das war kein unangenehmes Erlebnis. Darya ging näher an das Ufer der Schlinge heran. Die Pflanzen mit den weichen Stielen und den lang gezogenen Blättern, die den Ozean hier säumten, bogen sich unter der Last ihrer gelben Früchte; eine davon war so groß wie Daryas Faust. Wenn man Gap glauben schenken konnte, dann konnte man diese Früchte gefahrlos essen, aber das erschien Darya ein unnötiges Risiko. Auch wenn die Fauna und Flora ihres Intestinaltraktes um entsprechende Lebensformen erweitert worden waren, die für Opal geeignet waren, mussten ihre internen Mikroorganismen doch wahrscheinlich erst noch ausdiskutierender hier für was zuständig war. Dana ging näher an die unregelmäßig geformte Kante der Schlinge heran, zog die Schuhe wieder aus und beugte sich vor, um eine Hand voll Meerwasser zu schöpfen. Dieses Risiko war sie bereit einzugehen.
Dann nippte sie einige Tropfen von ihrer Handfläche. Das Wasser schmeckte brackig und war nicht in der Art salzig, wie Darya das von Meerwasser gewohnt war. Es erinnerte sie eher an den Geschmack ihres eigenen Blutes.
Der Gedanke an das komplizierte chemische Gleichgewicht einer Welt wie Opal brachte sie dazu, sich hinzusetzen und darüber genauer nachzudenken. In einer Welt ohne Kontinente konnten Flüsse und Bäche nicht immer weiter Salze und Basen aus durch Aufwerfungen freigelegten Tiefenstrukturen auslaugen. Mikroaustritte von Methan und höheren Kohlenwasserstoffen mussten sich auf dem Meeresboden ereignen, wobei diese Verbindungen dann durch die Wassersäule absorbiert wurden. Das ganze Land-Wasser-Gleichgewicht musste drastisch anders aussehen als auf der Welt, die Darya kannte. War diese Ökologie wirklich stabil? Oder erholten sich Opal und Erdstoß immer noch von diesem traumatischen Ereignis, das vor mehr als vierzig Millionen Jahren stattgefunden hatte — als sie in ihre wilde neue Umlaufbahn um Mandel geschleudert worden waren?
Darya ging etwa einhundert Meter weiter in Richtung ›Inland‹ und setzte sich dann im Schneidersitz auf einen dunkelgrünen Hügel.
Als heller Fleck war das Zentralgestirn zu erkennen, hoch oben in dem wolkenverhangenen Himmel. Es würde noch mindestens zwei weitere Stunden hell bleiben. Jetzt, da Darya sich Opal etwas genauer angeschaut hatte, erblickte sie eine warme, freundliche Welt, ganz und gar nicht diese turbulente, tosende Welt, die sie sich vorgestellt hatte. Gewiss konnten Menschen hier leben, sogar während des Gezeitensturms. Und wenn Opal so angenehm und freundlich war, sollte dann sein Zwilling, Erdstoß, so anders sein?
Aber er würde sogar sehr, sehr anders sein müssen, wenn Daryas eigenen Schlussfolgerungen auch nur ansatzweise stichhaltig waren. Sie starrte zu dem grauen Horizont hinüber, an dem nichts zu erkennen war, kein Boot, kein Land, und ging zum tausendsten Mal die Argumentationskette durch, die sie letztendlich dazu gebracht hatte, das Dobelle-System aufzusuchen. Wie überzeugend waren diese Ergebnisse, bei denen minimale Restwerte zum minimalen Fehlerquadrat aufgetreten waren? Darya erschien es völlig undenkbar, dass eine derartig präzise Datenübereinstimmung rein zufällig auftreten sollte. Aber wenn diese Ergebnisse ihr doch so überzeugend und so unbestreitbar erschienen, warum hatten dann andere nicht die gleichen Schlüsse gezogen?
Ihr fiel nur eine einzige Antwort ein: Ihr waren diese Überlegungen leichter gefallen, weil sie eine Stubenhockerin war, ein Mensch, der nie zwischen den Sternen hin und her reiste. Die Menschheit und ihre nichtmenschlichen Nachbarn waren darauf konditioniert worden, den Raum und alle Entfernungen vor dem Hintergrund des Bose-Antriebs zu messen. Interstellarer Transport basierte auf einem präzisen Netzwerk aus Bose-Knoten. Die alten Maßeinheiten der geodätischen Entfernung hatten inzwischen kaum noch Bedeutung; jetzt zählte nur noch die Anzahl der Bose-Knoten, die man hinter sich bringen musste. Nur die Archenbewohner, oder vielleicht die alten Kolonisten, die durch den Kriechraum schlichen, mochten erleben, wie eine Veränderung an einem Artefakt der Baumeister eine Signal-Wellenfront erzeugte, die sich von ihrem Ursprung mit Lichtgeschwindigkeit durch die Galaxis bewegte. Und nur jemand wie sie, Darya Lang, der von allem fasziniert war, was mit den Baumeistern zu tun hatte, mochte sich die Frage stellen, ob es einzelne Orte und Zeiten gab, an denen all diese sphärischen Wellenfronten sich miteinander überschnitten.
Jedes einzelne Puzzlesteinchen dieser Argumentation kam Darya schwach vor, doch alle zusammen hatten Darya vollends überzeugt. Sie spürte, wie erneut Ärger in ihr aufstieg. Sie war am richtigen Ort — oder würde es zumindest bald sein, wenn sie nur endlich Opal verlassen und selbst nach Erdstoß gelangen könnte! Doch stattdessen saß sie hier in einem verschlafenen Traumland fest!
Einem verschlafenen Traumland. Noch während diese Worte sich in ihrem Verstand ausformten, hörte sie ein knirschendes Surren hinter sich. Eine Gestalt, einem Albtraum entronnen, flog durch die Luft und landete, alle sechs Beine ausgestreckt, genau vor ihr.

Darya schrie nicht, aber nur, weil ihre Kehle ihr den Dienst versagte.
Die Gestalt vor ihr hob zwei der dunkelbraunen Beine vom Boden und bäumte sich auf, ragte nun drohend vor ihr auf. Darya blickte auf einen dunkelroten, in Segmente unterteilten Hinterleib und einen kurzen Hals mit einer scharlachrot und weiß gestreiften Halskrause. Darüber thronte ein weißer, augenloser Kopf, doppelt so groß wie der eines Menschen. Einen Mund besaß dieses Wesen augenscheinlich nicht, doch ein dünner Saugrüssel ragte aus der Mitte des ›Gesichts‹ hervor; er war zusammengerollt und verschwand in einer Art Kehlsack unterhalb des faltigen Kinns.
Darya hörte eine ganze Reihe schriller, getrillerter Quietschlaute. Gelbe, oben offene Hörner in der Mitte des braunen Kopfes wurden geschwenkt und schienen ihren ganzen Körper zu scannen. Darüber entfaltete sich ein Paar hellbrauner Antennen, unverhältnismäßig lang auch für diesen großen Kopf, bildete zwei Meter lange Fächer, die in der feuchten Luft leicht zitterten.
Jetzt löst sich der Schrei, der Darya bisher in der Kehle stecken geblieben war, und sie machte einen Satz rückwärts, stolperte dabei über den kleinen Grashügel, auf dem sie zuvor gesessen hatte. Im selben Augenblick eilte eine zweite Gestalt mit langen, gleitenden Sprüngen herbei und kauerte sich vor den Panzer der ersten. Es war ebenfalls ein Arthropode, fast so hochgewachsen wie der Erste, der Körper glich dabei aber eher einem Stock, der kaum dicker war als Daryas Arm. Der schmale Kopf dieses Wesens wurde von lidlosen, zitronengelben Facettenaugen dominiert. Auf kurzen Augenstielen wurden sie nun herumgeschwenkt, um Darya in Augenschein zu nehmen.
In diesem Moment nahm Darya einen moschusartigen Geruch wahr, komplex und unvertraut, aber nicht unangenehm, und einen Augenblick später öffnete das kleinere der beiden Wesen den Mund. »Atvar H’sial entbietet Grüße«, sagte eine sanfte Stimme, verzerrt zwar, aber doch erkennbar in einer Sprache der Menschen.
Das andere Wesen sagte nichts. Als der erste Schock ein wenig abgeklungen war, konnte Darya auch wieder vernünftig denken.
Sie hatte Bilder gesehen. Kein einziges hatte eine derartige Größe und ein derart bedrohliches Auftreten erwarten lassen, doch bei dem Wesen, das als Erstes angekommen war, handelte es sich unverkennbar um einen Cecropianer, einen Angehörigen der dominanten Spezies der achthundert Welten unspannenden Cecropianischen Föderation. Das zweite Wesen musste ein Übersetzer sein, eine niedere Spezies, die, so hieß es zumindest, jeder Cecropianer benötigte, um mit Menschen interagieren zu können.
»Ich bin Darya Lang«, antwortete sie langsam. Die beiden anderen waren so fremdartig, dass Gesichtsausdrücke für sie vermutlich nur wenig Bedeutung hatten. Sie lächelte trotzdem.
Eine Pause entstand, und wieder nahm sie diesen fremdartigen Geruch wahr. Die beiden gelben Hörner des Cecropianers drehten sich in ihre Richtung. Nun konnte sie erkennen, dass sich darin ein sehr zartes Geflecht dünner, spiralförmiger Röhren befand.
»Atvar H’sial bietet Entschuldigung durch den anderen an.« Einer der gegliederten Arme des schweigenden Cecropianers vollführte eine kurze Bewegung und deutete auf das kleinere Wesen, das jetzt zu seinen Füßen kauerte. »Wir denken, wir haben Sie vielleicht erschreckt.«
Das dürfte wohl die Untertreibung des Jahres sein! Irgendwie war es irritierend, die Worte, die im Denken des einen Wesens ausgeformt worden waren, von einem anderen ausgesprochen zu hören. Doch Darya wusste, dass die Saatwelt der Cecropianischen Clade — ihr Mutterplanet, so wie die Erde der Mutterplanet der ganzen Menschheit war — eine wolkenverhangene Kugel im matten Licht eines roten Zwergsterns war. In einer derartig stygischen Umwelt hatten die Cecropianer niemals die Fähigkeit zu sehen entwickelt. Stattdessen ›sahen‹ sie durch Echoortung, wobei sie hochfrequente Schallimpulse aus dem gefalteten Resonator in ihrem Kinn ausstießen. Das zurückgeworfene Signal fingen sie mit den offenen gelben Hörnern auf. Ein positiver Nebeneffekt war, dass ein Cecropianer auf diese Weise nicht nur die Körpergröße, die Gestalt und die Entfernung zu jedem einzelne Objekt in seinem ›Blickfeld‹ erfuhr, sondern auch noch, dank der Doppler-Verschiebung des zurückgeworfenen Signals, die Geschwindigkeit, mit der sich die entsprechenden Objekte bewegten.
Doch das System hatte auch seine Nachteile. Da auf diese Weise ›Hören‹ durch ›Sehen‹ okkupiert war, mussten Cecropianer untereinander auf andere Art und Weise kommunizieren. Dies geschah bei ihnen auf chemischem Wege, sie ›sprachen‹ miteinander, indem sie Pheromone absonderten, chemische Botenstoffe, deren variable Zusammensetzung ihnen eine vollständige, sehr differenzierte Sprache ermöglichte. Eine Cecropianerin wusste nicht nur, was ihr Gegenüber sagte; mittels der Pheromone konnte sie das Gesagte fühlen, Emotionen unmittelbar auszutauschen. Die entfalteten Antennen konnten einen Geruch schon anhand eines einzigen Moleküls identifizieren, und es gab viele Tausende verschiedener dieser Duftstoffe.
Und für eine Cecropianerin war ein Lebewesen, das nicht die richtigen Pheromone verströmte, kein kommunizierendes Lebewesens Sie konnte ihren Gegenüber zwar ›sehen‹, aber sie konnte es nicht fühlen. Zu derartigen Nichtwesenheiten gehörten auch Menschen. Darya wusste, dass die ersten Kontakte zwischen Cecropianern und Menschen völlig unproduktiv gewesen waren, bis die Cecropianer innerhalb ihrer Föderation eine Spezies gefunden hatten, die sowohl zu sprechen als auch die Pheromone zu produzieren und zu erspüren in der Lage waren.
Darya deutete auf das andere Wesen, das seine gelben Augen in sonderbar verstörender Weise so gedreht hatte, dass es mit dem einen sie, mit dem anderen den Cecropianer, diesen Atvar H’sial anschaute. »Und wer sind Sie?«
Langes, verwirrendes Schweigen. Schließlich öffnete das Wesen wieder den Mund mit den langen, schnurrhaarartigen Antennen.
»Der Name des Übersetzers lautet J’merlia. Er verfügt nur über wenig Intelligenz und spielt bei diesem Zusammentreffen keine Rolle. Bitte ignorieren Sie ihn einfach! Es ist Atvar H’sial, die mit Ihnen, Darya Lang, zu sprechen wünscht. Ich möchte mit Ihnen über den Planeten Erdstoß sprechen.«
Anscheinend machte Atvar H’sial sich dieses andere Wesen in etwa in der Art und Weise zu Nutze, wie auf den reicheren Welten der Allianz Dienstroboter eingesetzt wurden. Doch es würde eines sehr komplexen Roboters bedürfen, die Übersetzungsarbeit zu übernehmen, die dieser J’merlia hier leistete — sehr viel fortgeschrittener als jeder Roboter, von dem Darya jemals gehört hatte, vielleicht von denen auf der Erde selbst abgesehen.
»Was ist mit Erdstoß?«
Der Cecropianer kauerte sich dichter an den Boden, stützte seine beiden Vorderbeine so auf, dass sein augenloser Kopf kaum mehr als einen Meter vor Darya in der Luft hing. Gott sei Dank hat der keine Zähne oder Mandibeln, dachte Darya, sonst könnte ich das nicht ertragen!
»Atvar H’sial ist auf zwei Fachgebiete spezialisiert«, erklärte J’merlia jetzt. »Auf Lebensformen, die sich an extremen Umweltstress adaptiert haben, und auf die Urheber — die verschwundene Spezies, die von den Menschen als die ›Baumeister‹ bezeichnet wird. Wir trafen erst vor wenigen Zeiteinheiten auf Opal ein. Schon vor langer Zeit reichten wir das Gesuch ein, Erdstoß um die Zeit des Gezeitensturms besuchen zu dürfen. Diese Genehmigung wurde uns bisher nicht erteilt, doch am Raumhafen von Opal sprachen wir mit einer Menschen-Person, die uns berichtete, dass auch Sie planen, Erdstoß aufzusuchen. Ist das wahr?«
»Na ja, das ist so nicht ganz wahr. Ich habe den Wunsch, Erdstoß aufsuchen.« Darya zögerte. »Und ich hege den Wunsch, kurz vor dem Gezeitensturm dort zu sein. Aber wie haben Sie mich gefunden?«
»Das war einfach. Wir sind dem Not-Positionsgeber Ihres Fahrzeugs gefolgt.«
Das habe ich nicht gemeint, dachte Darya. Ich meine, woher hast du gewusst, dass ich überhaupt existiere?
Doch der Cecropianer sprach bereits weiter. »Sagen Sie, Darya Lang: Können Sie arrangieren, dass auch Atvar H’sial die Genehmigung erhält, Erdstoß aufzusuchen?«
War das, was Darya gemeint hatte, vielleicht im Zuge der Übersetzung verloren gegangen? »Ich fürchte, Sie haben mich falsch verstanden. Natürlich möchte ich Erdstoß aufsuchen. Aber ich habe keinen Einfluss auf die Erteilung der entsprechenden Genehmigungen. Das liegt ganz in der Hand der beiden Männer, die sich derzeit gerade auf Erdstoß aufhalten, um die dort herrschenden Bedingungen zu prüfen.«
Kurz blitzte Mandel durch die Wolkendecke. Reflexartig breitete Atvar H’sial ihre — irgendetwas hatte Darya zu verstehen gegeben, dass sie es hier nicht mit einem Cecropianer zu tun hatte, sondern mit einer Cecropianerin — Deckflügel aus und enthüllte vier zarte, rudimentäre Flügel, auf denen Darya lang gestreckte rote und weiße Augenflecken erkennen konnte. Es waren diese Musterung, die Halskrause und die phenomenale Sensitivität Duftstoffen gegenüber, die dazu geführt hatten, dass die ersten Zoologen, die einen Vertreter dieser Spezies untersucht hatten, ihnen den ausgefallenen Namen ›Cecropianer‹ gegeben hatten — auch wenn sie mit der Spezies Samia cecropia, dem Amerikanischen Riesenseidenspinner, genauso wenig verwandt waren wie mit jeder anderen terranischen Spezies auch. Darya wusste, dass die Cecropianer noch nicht einmal Insekten waren, auch wenn sie ihnen nicht nur das Exoskelett gemein hatten, sondern auch die Gliederfüßer-Struktur und die Tatsache, dass sie zwischen ihrem Jung- und ihrem Erwachsenen-Stadium eine Metamorphose durchliefen.
Die dunklen Flügel zitterten langsam. Atvar H’sial schien ganz in den sinnlichen Freuden der Wärme versunken. Einige Sekunden lang herrschte Schweigen, bis sich die Wolken wieder schlossen, und J’merlia sagte: »Aber Männer sind Männchen. Die beherrscht ihr doch, oder etwa nicht?«
»Ich gewiss nicht. Ganz und gar nicht.«
Erneut fragte Darya sich, wie präzise wohl die Übermittlung war, die sie und ihre Gesprächspartnerin erhielten. Was für den Übersetzungsprozess nötig war, klang, als könnte eine solche Übersetzung gar nicht erst gelingen: Schließlich waren da Klänge, die in chemische Botenstoffe verwandelt sein wollten, und chemische Botenstoffe, die im Umkehrzug in Klänge übersetzt werden mussten, und das alles lief über einen Vermittler, so fremd, dass dieser vermutlich mit keiner der beiden beteiligten Parteien über eine gemeinsame kulturelle Basis verfügte. Und Atvar H’sial und ihr fehlten auch gemeinsame kulturelle Eckdaten. Atvar H’sial war ein Weibchen, das wusste sie jetzt ganz genau, aber welche Rolle spielten in der Kultur der Cecropianer die Männchen? Waren Männchen Drohnen? Sklaven?
J’merlia stieß ein lautes Summen aus, aber keine Worte, die Darya hätte verstehen können.
»Ich beherrsche nicht die Männer, die diese Entscheidung zu fällen haben«, wiederholte Darya und sprach dabei so laut und deutlich, wie sie nur konnte. »Wenn sie mir verweigern, Erdstoß aufzusuchen, dann kann ich dagegen nicht das Geringste tun.«
Das Summen wurde lauter. »Höchst unbefriedigend«, meinte J’merlia schließlich. »Atvar H’sial muss Erdstoß während des Gezeitensturms aufsuchen. Wir sind weit gereist, brauchten lange, um hierher zu kommen. Es ist undenkbar, jetzt aufzugeben. Wenn Sie keine Genehmigung für uns erhalten können, für uns und für sich selbst, dann müssen andere Methoden ersonnen werden.«
Das große blinde Auge kam noch näher, so nah, dass Darya jede Borste und jede Pore erkennen konnte. Der Saugrüssel wurde ausgestreckt und berührte ihre Hand. Er fühlte sich warm und ein wenig klebrig an. Darya zwang sich dazu, nicht zurückzuzucken.
»Darya Lang«, sagte J’merlia dann. »Wenn Wesen ein gemeinsames Ziel verfolgen, dann sollten sie zusammenarbeiten, um dieses Ziel auch zu erreichen. Was auch immer andere ihnen für Hindernisse in den Weg stellen mögen, die, die ein Ziel verfolgen, gemeinsam, sollten sich nicht davon abhalten lassen. Wenn Sie uns Ihre Kooperation zusichern könnten, dann gibt es eine Möglichkeit, wie Darya Lang und Atvar H’sial Erdstoß vielleicht doch aufsuchen können. Mit offizieller Genehmigung oder ohne.«
Hatte J’merlia Atvar H’sials Gedanken wirklich richtig interpretiert? Es klang jedenfalls ganz so, als ob Darya gerade eben für eine geheime Operation angeworben worden wäre!
Darya blieb wachsam, aber diese Vorsicht vermischte sich mit Aufregung, mit einer gewissen Vorfreude. Es war, als hätte die Cecropianerin Daryas Gedanken gelesen. Wenn Rebka und Perry ihr gestatten sollten, Erdstoß aufzusuchen: wunderbar! Aber wenn nicht … würden sich andere Wege finden lassen. Eine geheime Operation etwa.
Und nicht einfach nur irgendeine Operation: eine Unternehmung, die darauf abzielte, sie zu ihrem Ziel zu bringen — während des Gezeitensturms.
Darya konnte das Pfeifen der Luft hören, die beständig durch die Stigmen der Cecropianerin gepumpt wurden. Aus dem Saugrüssel von Atvar H’sial troff eine dunkelbraune Flüssigkeit, und das augenlose Gesicht war das eines Dämons aus dem Albtraum eines Kindes. J’merlia, die schwarze, achtbeinige Gestalt, die neben Darya kauerte und so sehr an ein Strichmännchen erinnerte, hätte aus dem gleichen Albtraum stammen können.
Doch die Menschheit musste lernen, sich von Äußerlichkeiten nicht abschrecken zu lassen. Zwei Lebewesen, die in ähnlicher Weise dachten und dabei auch noch das gleiche Ziel verfolgten, konnten einander niemals völlig fremdartig sein.
Darya beugte sich vor. »Also gut, Atvar H’sial. Ich bin daran interessiert zu hören, was Sie zu sagen haben. Erklären Sie mir Ihre Pläne bitte genauer!«
Sie war ganz gewiss nicht bereit, irgendeinem wie auch immer gearteten Plan zuzustimmen. Aber es konnte gewiss nichts schaden, einfach nur zuzuhören!
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›Nabelschnur‹ und die Kapseln, die sich daran entlangbewegten, hatten sich bereits seit mindestens vier Millionen Jahren an genau dieser Position befunden, als die Menschen das Dobelle-System zu kolonisieren begannen. Wie alles, was die Baumeister konstruiert hatten, war auch ›Nabelschnur‹ offenkundig darauf ausgelegt, die Zeiten zu überdauern. Das System funktionierte perfekt. Es war ausgiebig studiert worden; doch obwohl die Analysen vieles über die Fabrikationsmethoden der Baumeister verrieten, erfuhr man doch nicht das Geringste über die Physiologie oder die Verhaltensweisen dieser alten, verschwundenen Spezies.
Atmeten Baumeister? Ihre Fahrzeuge waren offen, aus transparentem Material gebaut, und es gab keinerlei Luftschleusen oder dergleichen.
Schliefen Baumeister oder betätigten sie sich körperlich? Es fand sich in ihren Bauwerken nichts, was man als Schlafstätten hätte identifizieren können oder nur als ›Ort zum Ausruhen‹, auch fanden sich keine Orte, die auf Freizeitbeschäftigungen schließen ließen.
Aber gewiss mussten die Baumeister doch Nahrung aufnehmen und die nicht verstoffwechselten Reste wieder ausscheiden! Und dennoch: obwohl die Fahrt von Opal nach Erdstoß mehrere Stunden in Anspruch nahm, gab es nirgends Räumlichkeiten, in denen man Nahrungsmittel hätte aufbewahren oder zubereiten können, und ebenso wenig Möglichkeiten, Abfälle gleich welcher Art zu entsorgen.
Alles, was seinerzeit die Techniker der Menschen wenn auch nur sehr vorsichtig zu mutmaßen in der Lage gewesen waren, war, dass die Baumeister wirklich groß gewesen waren. Jede einzelne Kapsel war riesenhaft, ein Zylinder von mehr als zwanzig Metern Länge und einem fast ebenso großen Durchmesser, und das Innere war vollständig leer. Andererseits gab es keinerlei schlüssige Anzeichen dafür, dass diese Fahrzeuge überhaupt von den Baumeistern selbst genutzt worden waren — vielleicht waren sie ausschließlich für den Transport schwerer Lasten gedacht? Aber wenn das stimmte, warum waren sie dann im Inneren mit Instrumenten ausgestattet, um die Geschwindigkeit zu verändern, mit der sich die jeweilige Kapsel entlang der ›Nabelschnur‹ bewegte?
Während Historiker über die Natur und den Charakter der Baumeister diskutierten und Theoretiker sich den Kopf über bisher ungeklärte Elemente baumeisterlicher Wissenschaft zerbrachen, machten sich etwas praktischer veranlagte Geister daran, ›Nabelschnur‹ für die Kolonisten nutzbar zu machen. Auf Erdstoß gab es Mineralien und fossile Brennstoffe. Nichts von beidem war auf Opal zu finden, doch dafür gab es dort Lebensraum und ein akzeptables Klima. Das Transportsystem zwischen diesen beiden Welten war viel zu wertvoll, um es nicht zu nutzen.
Zuerst hatte man sich darum gekümmert einzurichten, was die Fahrt zwischen den beiden Teilen dieses Planeten-Dubletts erträglicher machte. Größe und Form der Kapseln konnte zwar im Ganzen nicht verändert werden — wie die meisten Objekte der Baumeister waren auch diese Fahrzeuge integrierte Module, praktisch unzerstörbar und daher so gut wie gar nicht veränderbar. Aber die Kapseln ließen sich recht leicht so umbauen, dass sie luftdicht wurden, und auch Luftschleusen und Apparaturen für der Druckausgleich ließen sich einbauen. Einfache Küchen wurden integriert, dazu Toiletten, medizinische Einrichtungen und Ruheräume. Schließlich, unter Berücksichtigung der Tatsache, dass fast alle auf Planeten aufgewachsenen Menschen ein Problem mit großen Höhen haben, wurde der transparente Rumpf mit Abdeckplatten ausgekleidet, die man so polarisieren konnte, dass sie undurchsichtig grau wurden. Nur noch am obersten Ende der Kapsel befand sich nun eine Aussichtskanzel.
Rebka verwünschte diese letzte Modifikation, als ihr Fahrzeug sich Erdstoß näherte. Während sie zur Mittelstation aufgestiegen waren, hatte er den faszinierenden Ausblick auf den Planeten genossen, der vor ihnen lag — genug sogar, um bereit zu sein, das Baumeister-Artefakt, das ›Mittelstation‹ selbst darstellte, erst zu einem späteren Zeitpunkt in Augenschein zu nehmen. Er war davon ausgegangen, dass er immer weitere Details von Erdstoß würde beobachten können, bis sie schließlich landeten. Stattdessen schwenkte das Fahrzeug aus unerklärlichen Gründen einmal um die eigene Achse, als sie sich noch mehrere hundert Kilometer oberhalb der Oberfläche des Planeten befanden. Statt weiterhin Erdstoß im Blick zu haben, wurde ihm jetzt nur noch der wenig informative und daher geradezu ärgerliche Ausblick auf die sich stets verändernden Wolkenformationen von Opal geboten.
Rebka wandte sich zu Max Perry um. »Können Sie uns wieder herumschwenken? Ich kann überhaupt nichts sehen!«
»Nicht, wenn Sie nicht wollen, dass wir den Rest der Strecke im Kriechtempo zurücklegen.« Perrys Nervosität angesichts der unmittelbar bevorstehenden Landung schien augenscheinlich zu wachsen. »Wir werden jetzt jede Minute in die Atmosphäre von Erdstoß eindringen. Aus Gründen der aerodynamischen Stabilität muss die Kapsel dafür kopfüber stehen, oder wir müssen eben kriechen. Tatsächlich ist es sogar so, dass …« Er hielt inne, und sein Gesicht verspannte sich, so konzentriert war er auf einmal. »Hören Sie doch!«
Rebka brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was sein Begleiter meinte; dann nahm er ein fast unhörbar leises Pfeifen wahr, das sogar die Wände der Kapsel durchdrang. Das war das erste Anzeichen dafür, dass sie sich tatsächlich Erdstoß näherten: Sehr, sehr dünne Luft hemmte die Landung der immer weiter absinkenden Kapsel. Ihre Sinkgeschwindigkeit musste sich bereits jetzt verlangsamen.
Fünf Minuten später erhielt Rebka einen weiteren sensorisch wahrnehmbaren Hinweis. Die Kapsel war jetzt tief genug für einen Druckausgleich, also wurde Luft von Erdstoß eingeschleust. Ein leicht schwefliger Geruch erfüllte die Kabine. Gleichzeitig begann die Kapsel zu zittern und zu taumeln, ohne Zweifel eine Folge der Luftschichten, die sie hier durchstießen. Rebka spürte, wie er von einer zunehmenden Kraft in den gepolsterten Sessel gedrückt wurde.
»Noch drei Minuten«, erläuterte Perry. »Das ist das letzte Abbremsmanöver.«
Rebka schaute sich um. Sie standen kurz davor, auf dem Planeten aufzusetzen, über den Perry gesagt hatte, er sei zu gefährlich, um dort Besuche zuzulassen. Allerdings war weder in Perrys Stimme noch in seiner Miene auch nur eine Spur von Furcht zu erkennen. Er war nervös, ja, aber das ließ sich der Aufregung und der Vorfreude eines Mannes zuschreiben, der nach viel zu langer Zeit endlich wieder nach Hause zurückkam.
Nur: wie war das möglich, wenn Erdstoß doch eine so gefährliche Todesfalle war?
Die Kapsel wurde noch langsamer und hielt schließlich an, lautlos öffnete sich die Tür. Rebka, der Perry beim Hinausgehen folgte, hatte das Gefühl, als würden sich seine Vermutungen hier bestätigen. Die Landschaft, die sie betraten, war eben, eine blaugraue, staubige Fläche, auf der nur spärlich dunkelgrünes Gebüsch und niedrige, ockerfarbene Flechten wuchsen. Es war wirklich trocken und heiß hier, und der Geruch nach Schwefel war in der Nachmittagsluft noch deutlicher; aber in weniger als einem Kilometer Entfernung konnte Rebka Wasser blitzen sehen, an dessen Ufer deutlich höhere Pflanzen wuchsen, und ganz in ihrer Nähe stand eine Herde gedrungener Tiere, die sich allerdings auffallend langsam bewegten. Sie sahen aus wie Pflanzenfresser, und sie grasten dem Augenschein nach hier auch, langsam, lautlos.
Es gab keine Vulkanausbrüche, kein Beben der Erde und auch keine gewaltigen Unruhen unter der Oberfläche des Planeten. Erdstoß war ein friedlicher, verschlafener Planet, der in der Hitze döste, und seine Bewohner bereiteten sich auf die noch höheren Temperaturen vor, die mit dem Gezeitensturm einhergingen.
Bevor Rebka noch etwas sagen konnte, blickte Perry sich um und schüttelte den Kopf.
»Ich weiß nicht, was hier vor sich geht.« Deutlich stand ihm Verwirrung ins Gesicht geschrieben. »Meine Warnung vor den Problemen, auf die wir hier stoßen müssten, war alles andere als ein Scherz! Verstehen Sie: Es ist hier einfach viel zu ruhig! Und es sind nicht einmal mehr dreißig Tage bis zum Gezeitensturm, und auch noch bis zu dem schlimmsten, den wir jemals erlebt haben!«
Rebka zuckte mit den Schultern. Wenn Perry hier irgendwelche durchtriebenen Spielchen spielte, dann vermochte er, Rebka, diese nicht zu durchschauen. »Für mich sieht hier alles völlig in Ordnung aus.«
»Für mich auch. Das ist ja genau das, was hier nicht stimmt!« Perry machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm, die den ganzen Planeten einschloss. »So dürfte das hier gar nicht aussehen! Ich war um diese Jahreszeit schon hier, schon viele Male. Wir sollten hier inzwischen Erdbeben und Vulkanausbrüche miterleben — richtig heftige! Wir sollten sie spüren, unter den Füßen! Und in der Luft müsste zehnmal so viel Staub sein.« Er klang ernstlich verwirrt.
Rebka nickte, dann drehte er sich einmal ganz um die eigene Achse und betrachtete ausgiebig die gesamte Umgebung.
Gleich vor ihnen befand sich die breite Basis von ›Nabelschnur‹: Sie berührte die Oberfläche des Planeten, doch es gab hier keine mechanische Vertäuung. Die Befestigung erfolgte elektromagnetisch, das Magnetfeld haftete an der metallreichen Kruste von Erdstoß. Perry hatte ihm erklärt, das sei erforderlich, weil die Oberfläche des Planeten um den Gezeitensturm herum so instabil sei. Das hatte plausibel geklungen, und es passte auch ganz und gar zu Perrys Schilderungen, wie heftig die Naturereignisse hier sein würden. Warum sonst hätten die Baumeister auf eine richtige Verankerung verzichten sollen? Aber nur, weil eine Behauptung plausibel klang, machte sie das noch lange nicht wahr.
Jenseits von ›Nabelschnur‹, in Richtung von Mandel, der sich jetzt anschickte, als Scheibe zu versinken, brütete eine niedrige Bergkette in der Hitze, fast purpurgrau wirkten die Berge in der staubigen Luft. Deren Kuppen waren fast gleich hoch, und die dazwischenliegenden Abstände wirkten sonderbar regelmäßig. So rau, wie sie aussahen, und so steil, wie sie waren, mussten sie vulkanischen Ursprungs sein. Doch Rebka konnte nirgends eine Rauchsäule entdecken und ebenso wenig Anzeichen für Lavaströme neueren Datums. Er schaute genauer hin. Der Boden unter seinen Füßen war eben und unverletzt, ohne jegliche Risse, und es gab auch im Pflanzenwuchs keine nennenswerten Lücken, die ein Hinweis darauf hätten sein können, dass erst kürzlich die Oberfläche aufgerissen wäre.
Das also war Erdstoß — der große, schreckliche Planet Erdstoß? Rebka hatte schon in aller Seelenruhe in Gegenden geschlafen, die mehr als zehn mal so erschreckend und gefährlich gewesen waren. Ohne ein Wort machte er sich auf den Weg in Richtung See.
Perry hatte es eilig, ihn einzuholen. »Wohin gehen Sie?« Er war nervös, und diese Anspannung war eindeutig nicht nur gespielt.
»Ich möchte mir diese Tiere ansehen. Wenn das gefahrlos möglich ist.«
»Das sollte es sein. Aber lassen Sie mich vorgehen!« Perrys Stimme verriet seine Aufregung; er ging voran. »Ich kenne das Gelände hier.«
Sehr nett und aufmerksam von Ihnen, dachte Rebka. Nur dass ich hier in diesem Gelände nichts sehe, was es erforderlich machen würde, es rechtzeitig zur Gefahrenvermeidung zu erkennen! Hier und dort ragten Magmagestein und vereinzelte Basaltbrocken aus dem Boden, ein eindeutiges Zeichen für Vulkanismus, und es war manchmal durchaus schwierig, bei diesen Bodenverhältnissen voranzukommen, so zerklüftet, wie der Boden hier war. Doch Rebka sollte nicht mehr Schwierigkeiten haben, auf diesem Terrain sein Ziel zu erreichen, als Perry.
Während sie sich dem Wasser näherten, wurde es sogar einfacher, sich über das Gelände zu bewegen. Nahe dem See lag eine Grünfläche, dicht mit elastischem, dunkelgrünem Gras bedeckt, das es irgendwie geschafft hatte, sich an den trockenen Felsen festzuklammern. Kleine Tiere, allesamt Wirbellose, blieben reglos sitzen, bis die beiden Männer sich ihnen auf wenige Meter genähert hatten, dann schlängelten sie in aller Ruhe in Richtung des Sees davon. Es waren Tiere mit rundem Rücken, dabei radialsymmetrisch, mit zahlreichen Beinen und zahlreichen Mäulern, rings um den Körper angeordnet, mit denen sie das Gras rupften.
»Sie wissen, was mich stört, oder nicht?«, fragte Rebka plötzlich.
Perry schüttelte den Kopf.
»Das alles hier!« Rebka deutete auf die Pflanzen und die Tiere rings um sie. »Sie bestehen darauf, dass Menschen Erdstoß während des Gezeitensturms nicht zu nahe kommen dürfen. Sie behaupten, wir würden hier nicht überleben können, und ich soll Julius Graves und all den anderen sagen, dass ihre Besuchsanträge abgelehnt werden, und damit verlieren wir sämtliche Einkünfte, die Dobelle durch diese Besucher zufließen könnten. Aber die da sind immer noch hier.« Er deutete auf die Tiere, die sich langsam auf das Ufer des Sees zubewegten. »Die überleben hier, und das anscheinend ohne jegliche Probleme. Was können die, was wir nicht können?«
»Zwei Dinge.« Sie hatten das Ufer des Sees jetzt erreicht, und aus irgendeinem Grund war die ganze Nervosität von Perry abgefallen. »Erstens vermeiden sie es, während des Gezeitensturms an die Oberfläche von Erdstoß zu kommen. Jedes dieser Tiere, alle, die Sie auf Erdstoß finden können, sterben entweder kurz vor dem Gezeitensturm und die Nachkommen schlüpfen erst aus den Eiern, wenn der Gezeitensturm vorüber ist, oder sie halten Sommerschlaf — sie verstecken sich also den ganzen Sommer über. Diese Herbivoren dort sind allesamt Amphibien. In ein paar Tagen bewegen die sich hin zum See, graben sich tief auf dem Grund in den Schlamm ein, und dann schlafen sie, bis sie gefahrlos wieder herauskommen können. Wir können das nicht. Zumindest Sie und ich nicht. Vielleicht ist das bei den Cecropianern ja anders.«
»Wir könnten etwas Ähnliches tun. Wir könnten Habitate errichten, Kuppeln unter den Seen.«
»Na schön. Das könnten wir, aber ich habe so meine Zweifel, dass Darya Lang und die anderen dem zustimmen würden. Außerdem ist das ja bisher nur die halbe Wahrheit. Ich habe gesagt ›zwei Dinge‹. Das andere, was die Fauna hier zu tun in der Lage ist, ist nämlich, sich wirklich schnell zu vermehren. Sie werfen zu jeder Jahreszeit, und das nicht zu knapp. Wir können uns paaren, so viel wir lustig sind, meinetwegen jeden Tag, aber deren Vermehrungsraten kriegen wir trotzdem nicht hin.« Perry grinste, doch er schien alles andere als belustigt. »Das müssen die hier auch so machen. Die Mortalität der Tiere und Pflanzen auf Erdstoß liegt bei über neunzig Prozent pro Jahr. Hier drängt die Evolution alles mächtig voran, also hat sich alles, was hier lebt und überleben will, so weit wie möglich den Umweltbedingungen angepasst. Und dennoch: auch jetzt noch werden neun Zehntel der gesamten Population hier zum Gezeitensturm sterben. Wollen Sie wirklich ein solches Risiko eingehen? Wollen Sie zulassen, dass Darya Lang und Julius Graves solche Risiken eingehen?«
Das war ein sehr gutes Argument — wenn Rebka bereit war, Perrys Behauptungen über die Gnadenlosigkeit des Gezeitensturms zu akzeptieren. Und bisher war das nicht der Fall. Eine dichte Annäherung an Mandel — und das passte sehr gut zu Perrys Aussagen darüber, wie heftig diese Gezeitenstürme abliefen — würde gewiss gewaltige Gezeitenkräfte auf Erdstoß freisetzen. Das stand völlig außer Frage. Aber es war nicht klar, wie sehr diese Landgezeiten tatsächlich die Oberfläche in Mitleidenschaft ziehen würden. Die Flora und Fauna von Erdstoß hatte seit mehr als vierzig Millionen Jahren überlebt. Und dabei hatten sie Dutzende dieser Großen Konjunktionen überstanden, auch wenn es noch keine Menschen gegeben hatte, die das hätten miterleben können. Warum sollten sie nicht mit Leichtigkeit eine weitere Große Konjunktion überstehen können?
»Gehen wir!« Hans Rebka hatte es sich überlegt. Mandel würde jetzt bald untergehen, und er wollte den Planeten verlassen haben, bevor sie gezwungen wären, sich auf das matte Dämmerlicht von Amarant zu verlassen. Er war sich sicher, dass Perry ihm nicht die ganze Wahrheit erzählte; er war sich sicher, dass dieser Mann seine eigenen Gründe dafür hatte, allen anderen weiszumachen, sie müssten sich von Erdstoß fern halten. Doch auch wenn Max Perry recht haben sollte, konnte Rebka schlichtweg nicht rechtfertigen, den Zugang zu Erdstoß vollständig zu verwehren. Es gab einfach keine der Regierung des Phemus-Kreises vorlegbaren Hinweise dafür, dass diese Welt wirklich so gefährlich war.
Stattdessen gab es sogar reichlich Argumente, die für eine Öffnung des Zugangs zu Erdstoß sprachen. Die hier heimischen Tierarten mochten ja Schwierigkeiten haben, den Gezeitensturm zu überstehen, aber diese verfügten schließlich weder über das Wissen noch über die Ressourcen der Menschheit. Ausgehend von dem, was Rebka bisher gesehen hatte, war er durchaus willens, den Gezeitensturm sogar selbst hier mitzuerleben.
»Wir haben die Pflicht, Besucher auf die Risiken eines solchen Besuchs hinzuweisen«, entschied er also, während er in Perrys Begleitung weiterging. »Aber bevormunden dürfen wir diese Besucher nicht! Wenn jemand unbedingt hierher will und dabei genau weiß, welche Gefahren hier drohen, bitte: Wir können niemanden davon abhalten — und sollten es auch nicht!«
Perry schien kaum zuzuhören. Immer wieder blickte er sich eifrig um, betrachtete mit gerunzelter Stirn den Himmel, starrte den Boden an und dann zu den Hügeln in der Ferne hinüber.
»So dürfte es hier gar nicht aussehen, verstehen Sie?«, brach es aus ihm heraus. Er klang völlig verblüfft. »Wo bleibt das denn alles?«
»Wo bleibt was?« Rebka wollte endlich aufbrechen.
»Die Energie! Die Gezeitenkräfte pumpen Energie in das System — von Mandel, Amarant und Gargantua. Und kein bisschen davon wird hier frei! Das bedeutet, es muss hier irgendeine Art internen Energiespeicher …«
Ein Blitz rötlichen Lichtes im Westen unterbrach ihn. Beide Männer schauten sofort in diese Richtung und sahen, dass sich zwischen ihnen und Mandel, der gerade in diesem Augenblick hinter der Bergkette zu verschwinden begann, eine Linie dunkler Fontänen immer weiter ausbreitete; von Feuer durchzuckt stiegen sie aus den Bergen in der Ferne auf.
Wenige Sekunden später trafen auch die Schallwellen ein; das Zittern des Boden kam noch ein wenig später, die Tiere jedoch hatten darauf nicht mehr gewartet. Bereits beim Aufflammen des ersten Blitzes rasten sie auch schon auf das Wasser zu, viel schneller, als Rebka ihnen das jemals zugetraut hätte.
»Eruptionen! Gleich fliegen uns hier die Felsbrocken um die Ohren!«, brüllte Perry und versuchte, ein Donnern zu übertönen, das fast wie Gewittergrollen klang. Er deutete auf die zahlreichen Rauchwolken in der Ferne. »Ein paar davon sind geschmolzen, und wir sind hier absolut in Reichweite! Kommen Sie!«
Er rannte schon auf ›Nabelschnur‹ zu, Rebka hingegen zögerte noch. Die Linie, die diese Eruptionen bildeten, wirkte sonderbar geordnet, die Dunkelheit, die sie in die anbrechende Nacht spien, kam von genau jeder dritten Bergkuppe. Kurz blickte Rebka in die andere Richtung — wäre es im Wasser vielleicht sicherer? —, dann folgte er Perry. Der Boden begann zu beben, schwankte so stark hin und her, dass Rebka das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Es schien ihm besser, langsamer weitergehen, doch änderte er seine Meinung augenblicklich, als ein Klumpen, ein halb geschmolzener Felsbrocken so groß wie ein Flugwagen, kaum zwanzig Meter neben ihm aufschlug und zischend vor sich hin glomm.
Perry hatte die Kapsel an der Basis von ›Nabelschnur‹ bereits erreicht und hielt die untere Einstiegsluke weit geöffnet.
Geradewegs stürzte Rebka sich hindurch, verzichtete zugunsten größerer Schnelligkeit auf jegliche Würde. »Okay! Bin drin! Los geht’s!«
Wie verrückt rannte Perry die Stufen zur Steuerungs- und Beobachtungskabine hinauf, und die Kapsel setzte sich bereits wieder aufwärts in Bewegung, bevor Rebka auch nur wieder auf die Beine gekommen war und die Gelegenheit hatte, zuschauen, ob er vielleicht verletzt sei. Statt die Luke zu sichern und Perry zu folgen, drehte er sich zur Luke um und ließ sie einige Zentimeter weit offen. Dann spähte er hinaus.
Pfeifend schwirrten in großer Zahl immer noch Felsbrocken und Lavatropfen über das Gebiet hinweg, das sie gerade hinter sich gelassen hatten. Rebka konnte sehen, wie die ersten Brände entstanden, dort wo das glühende Gestein das Gebüsch und die ausgetrockneten Bodendecker entzündeten, und gelegentlich hörte er auch, wie etwas gegen ›Nabelschnur‹ schlug, über ihnen ebenso wie unter ihnen. Die Geschosse würden keinen Schaden anrichten, es sei denn, irgendetwas davon würde ausgerechnet die offene Luke treffen. Sicherlich jedoch hätte Rebka noch genügend Zeit, diese zu schließen, sähe er doch das entsprechende Geschoss auf die Kapsel zufliegen.
Gefährdet aber waren die importierten Flugwagen. Sie standen fein säuberlich aufgereiht am Fuße von ›Nabelschnur‹, gebaut von Menschen, von Opal hierher gebracht, um sie bei der Erkundung von Erdstoß einzusetzen. Während Rebka noch zuschaute, wirbelte ein rauchender Felsbrocken geradewegs auf einen der Wagen zu. Als der Brocken dann aufprallte und davonsprang, ohne Schaden anzurichten, begriff Rebka, dass die Wagen unter einem Schutzschild aus dem transparentem Material der Baumeister standen — höchstwahrscheinlich hatte man dieses aus irgendeinem Raum der Mittelstation an diese Stelle gebracht.
Dann ließ Rebka den Blick zum Horizont hinüberschweifen. Aus ihrer aktuellen Höhe, etwa zweihundert oder dreihundert Meter, konnte er trotz der trüben Luft von Erdstoß recht weit sehen. Überall auf der Oberfläche loderten explosionsartige Feuer, bis hin zu den Bergkuppen in der Ferne. Der aufsteigende Rauch sorgte dafür, dass ihm ein stechender Geruch in die Nase stieg, harzartig und sehr aromatisch, über dem Boden flirrte die Hitze, und wegen des Staubs konnte man kaum noch etwas erkennen.
Zweifellos war die Ursache dieses Zwischenfalls tatsächlich nur diese Reihe Vulkane, die sich zwischen ›Nabelschnur‹ und der leuchtenden Scheibe von Mandel befanden: Während Mandel selbst jetzt im Westen tief am Himmel hing, stieg über jeder dritten Bergkuppe eine Rauchsäule auf. Doch die Wucht der Eruption ließ bereits nach. In den Rauchwolken konnte man schon kein schimmerndes Karmesinrot oder Orange mehr ausmachen, und es wirbelten auch schon deutlich weniger Felsen auf die Kapsel zu. Die Pflanzenfresser waren schon lange verschwunden, wahrscheinlich verbargen sie sich in der schützenden Tiefe des Sees. Sie würden wissen, wann sie wieder würden herauskommen können.
Perry hatte die Steuerungskabine verlassen und kauerte sich jetzt neben Rebka. Die Aufwärtsbewegung entlang ›Nabelschnur‹ hatte aufgehört.
»Also gut.« Rebka machte sich daran, die Luke zu schließen. »Sie haben mich überzeugt. Ich möchte nicht die Verantwortung dafür übernehmen, andere Personen Erdstoß betreten zu lassen. Nichts wie weg hier und dann zurück zu Opal!«
Doch Perry hielt die Luke fest, bevor sie ganz geschlossen war, und schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch einmal zurück.«
»Warum das denn?! Wollen Sie unbedingt da unten umkommen?«
»Natürlich nicht! Ich möchte mir genau ansehen, was da eigentlich gerade passiert, und es verstehen lernen.«
»Erdstoß steht kurz vor dem Gezeitensturm, Commander. Das passiert da gerade! Die Vulkanausbrüche und die Erdbeben beginnen genau wie vorhergesagt.«
»Nein. So ist das nicht.« Perry wirkte eher nachdenklich denn beunruhigt. »Hier ist irgendetwas sehr rätselhaft. Vergessen Sie nicht: Ich war schon zu dieser Jahreszeit auf Erdstoß, schon viele Male! Das, was wir da gerade miterlebt haben, das war gar nichts, nur ein kleines Feuerwerk. Wir hätte viel mehr derartige Aktivitäten vorfinden müssen, viel, viel mehr! Die Oberfläche war völlig ruhig, als wir gelandet sind; sie hätte die ganze Zeit über beben müssen. Und diese Eruptionen sahen zwar beeindruckend aus, aber die Erdstöße da waren gemessen an dem sonst üblichen geradezu ein Witz. Sie haben ja selbst gemerkt, wie schnell die sich wieder gelegt haben.« Er deutete auf die offen stehende Luke. »Schauen Sie sich das an: Da beruhigt sich schon wieder alles!«
»Ich bin ja kein Planetar-Geologe, aber genau das ist es, was ich jetzt erwartet hätte.« Rebka konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, was im Augenblick in Perry vorging. Wollte dieser Mann jetzt Besucher während des Gezeitensturms, oder lieber doch nicht? Jetzt, wo Rebka wirklich ein gutes Argument dagegen vorgebracht hatte, überlegte Perry es sich scheinbar wieder anders. »Zu erwarten wäre doch wohl, dass sich tektonische Spannung im Mantel des Planeten aufbaut, um dann wieder abgebaut zu werden. Spannungsaufbau, bis ein kritischer Wert erreicht wird, dann Abbau der Spannung, also der Wechsel von ruhigen Phasen und heftigen.«
»So ist das hier aber nicht«, widersprach Perry ihm und schloss die Luke. »Nicht während des Gezeitensturms! Denken Sie doch mal nach, Captain! Das ist kein normaler planetarer Vulkanismus. Opal und Erdstoß umkreisen einander einmal in acht Stunden. Bei jeder einzelnen Umkreisung pressen die Gezeitenkräfte von Mandel und Amarant die Krusten der Zwillingsplaneten zusammen und ziehen diese dann wieder auseinander. Bei einem normalen Gezeitensturm sind diese Kräfte schon gewaltig, und durch die Große Konjunktion wird der Effekt ungleich gewaltiger ausfallen — Hunderte von Malen heftiger als das ganze restliche Jahr über.«
Er setzte sich in den vorderen Frachtraum und starrte die Wand an. Nach einigen Augenblicken ging Rebka zur Steuerungskabine hinüber und leitete selbst den weiteren Aufstieg ein. Als er wieder zurückkam, hatte Perry sich kein Stück bewegt.
»Kommen Sie, jetzt reißen Sie sich mal zusammen! Ich glaube Ihnen ja; diese Gezeitenkräfte sind wirklich immens. Aber das gilt doch für Opal genauso wie für Erdstoß.«
»Das stimmt.« Endlich schien Perry aufzuwachen und erhob sich nun. »Aber die Wirkung wird auf Opal deutlich abgeschwächt. Die Oberfläche des Ozeans kann sich frei und ungehindert verformen, und so ergeben sich alle vier Stunden neue Höchststände für Ebbe und Flut. Alle Veränderungen am Meeresboden — also Seebeben und Eruptionen — werden durch das Wasser, das darauf lastet, abgeschwächt. Aber bei den Landgezeiten auf Erdstoß gibt es keine Ozeane, die diese Wirkung würden lindern können. Um diese Jahreszeit sollte Erdstoß die ganze Zeit über aktiv sein. Aber Erdstoß ist es nicht! Also: wo geht diese ganze Energie hin?«
Perry ließ sich wieder in seinen Sessel fallen und schaute dann stirnrunzelnd ins Leere.
Rebka war in sonderbarer Weise unzufrieden, als die Kapsel ihre Geschwindigkeit steigerte und das leise Pfeifen begann, das die schnelle Durchquerung der Atmosphäre anzeigte. Der Ort schien tatsächlich genauso gefährlich zu sein, wie Perry das immer behauptet hatte. Und dennoch hatte Perry selbst keine Angst auf Erdstoß. Kein bisschen. Er wollte dorthin zurück — mitten während einer Eruption!
Rebka kam zu einem Schluss. Wenn er Perry wirklich verstehen wollte, benötigte er mehr Daten. Er setzte sich und schaute den jüngeren Mann aufmerksam an.
»Also gut, Commander Perry: Es sieht auf Erdstoß nicht so aus, wie Sie das erwartet haben. Ich kann das nicht beurteilen. Dann geben Sie mir doch bitte einen Eindruck: Wie sieht Erdstoß denn normalerweise um diese Jahreszeit aus?«
Doch das war genau die falsche Frage. Perrys konzentrierter Gesichtsausdruck verschwand sofort. Stattdessen breitete sich jetzt unermessliche Traurigkeit auf seinem Gesicht aus. Rebka saß Perry gegenüber, wartete auf eine Antwort, bis er, nach einigen Minuten, begriff, dass er keine Antwort erhalten würde. Statt Max Perry aus seinen wiederkehrenden Tagträumen herauszureißen, hatte er ihn mit seiner Frage nur noch tiefer hineingestoßen. Der Mann war ganz weit weg, irgendwo, in einer sonderbaren Fuge voller unglücklicher Erinnerungen.
Erinnerungen woran? Sicherlich an Erdstoß während des Gezeitensturms.
Rebka sagte nichts mehr. Stattdessen leistete er vor sich selbst einen Eid, starrte ›Nabelschnur‹ entlang zu dem Knoten von ›Mittelstation‹ in der Ferne und gestand sich die unbequeme Wahrheit ein: Er hatte diesen Job nicht gewollt — dieser Kindermädchen-Posten hatte ihn gehindert, sich der größten Herausforderung seiner Karriere zu stellen! Er ärgerte sich darüber, von ›Paradox‹ abgezogen worden zu sein; er ärgerte sich darüber, dass man ihn in das Dobelle-System geschickt hatte; er ärgerte sich über Max Perry, und er ärgerte sich darüber, dass er sich Sorgen um die unterbrochene Karriere eines unbedeutenden Bürokraten machen musste.
Doch sein eigener Stolz ließ es nicht zu, dass er diesen Job einfach hinwarf, bis er nicht genau wusste, was diesen Mann gebrochen hatte. Denn Perry hatte etwas gebrochen, auch wenn der Commander versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.
Und noch etwas anderes war ganz eindeutig: Woran auch immer Perry zerbrochen war, es lebte auf Erdstoß, kurz vor dem Gezeitensturm.
Und das bedeutete, dass Rebka ganz gewiss an einen Ort und zu einer Zeit würde zurückkehren müssen, an dem und zu der, so ließen alle Hinweise vermuten, Menschen nicht würden existieren können.


ARTEFAKT: NABELSCHNUR.

UKA-Nr.: 269

Galaktische Koordinaten: 26.837,1 86 / 17.428,947 / 363,554

Name: ›Nabelschnur‹

Sternen-/Planetenassoziation: Mandel / Dobelle (Dublett)

Bose-Zugangsknoten: 51 3

Geschätztes Alter: 4,037 ± 0,15 Megajahre



Erforschungsgeschichte: Entdeckt durch Fernsonden-Beobachtung während eines unbemannten stellaren Vorbeifluges an Mandel im Jahr 1446E. Erste genauere Erkundung durch bemannten Vorbeiflug im Jahr 1.513 E. (Dobelle und Hinchcliffe), erster Besuch durch ein Kolonistenschiff 1.668 E. (Raumscanner-Klasse, Wu und Tanaka). Erste Nutzung durch die Siedler von Dobelle: 1.742 E. Routinemäßig als Arbeitsgerät eingesetzt seit 1.778 E.



Physisch-technische Eckdaten: ›Nabelschnur‹ ist ein Transportsystem, das die Zwillingsplaneten des Dobelle-Systems, Opal (ursprünglicher Name: Ehrenknechter) und Erdstoß (ursprünglicher Name: Castelnuovo), verbindet. ›Nabelschnur‹, zwölftausend Kilometer lang und vierzig bis sechzig Meter breit, hat die Form eines Zylinders, der dauerhaft auf Opal verankert ist (Vertäuung auf dem Meeresgrund) und elektromagnetisch an Erdstoß haftet. Bei maximaler Annäherung des höchst exzentrischen Orbits des Dobelle-Systems an den Hauptstern Mandel wird die Vertäuung auf Erdstoß gelöst. Diese maximale Annäherung ereignet sich alle 1,43 Standardjahre.

Die Veränderung der Länge von ›Nabelschnur‹ erfolgt über die ›Winde‹, bei der eine lokale Raum-Zeit-Anomalie (ein mutmaßliches Artefakt) eingesetzt wird, die es ›Nabelschnur‹ ermöglicht, sich automatisch an Variationen im Opal/Erdstoß-Abstand anzupassen. Die ›Winde‹ sorgt auch für den automatischen Rückzug von ›Nabelschnur‹ von der Oberfläche von Erdstoß während der Mandel-Gezeitenmaxima (gemeinhin als der ›Gezeitensturm‹ bezeichnet). Wie diese Steuerung funktioniert, ist technisch inzwischen bekannt, allerdings konnte das Auslösesignal bisher nicht identifiziert werden (d. h. als Zeitsignal, Energiesignal oder sonstiges). ›Mittelstation‹ (9.781 Kilometer vom Schwerpunkt von Opal und 12.918 Kilometer vom Schwerpunkt von Erdstoß entfernt) gestattet die Zuladung oder das Löschen der über ›Nabelschnur‹ transportierten Lasten, die ins All auszuschleusen oder von dort zu bergen sind.



Anmerkung: ›Nabelschnur‹ ist eines der einfachsten und das am leichtesten zu verstehende sämtlicher bekannten Artefakte der Baumeister, und ist daher für die meisten ernstlich an der Technologie der Baumeister interessierten Wissenschaftler nur von nachgeordnetem Interesse. Dennoch ist es zugleich auch ein ganz eigenständiges Mysterium; denn auch wenn es recht einfach und schlicht ist, so ist es doch auch eines der jüngsten Leistungen der Baumeister-Technik (weniger als fünf Millionen Jahre alt). Manche Archäo-Spezialisten haben daraus auf den beginnenden Niedergang der Baumeister-Kultur geschlossen, der letztendlich im Kollabieren ihrer Zivilisation und deren vollständigen Untergang vor mehr als drei Millionen Jahren kulminierte.



Physikalische Eigenschaften: Verlustlose Wasserstoff-Zuleitungskabel mit stabilisierter Myonen-Verstärkung. Die Zugfestigkeit dieser Kabel entspricht in etwa der von Kabeln, wie sie im Bau von Atmosphären-Stationen der Menschen und Cecropianer verwendet werden, übersteigt sie jedoch nicht.

Der Antrieb der Transport-Kapseln erfolgt durch Synchronlinearmotoren mit konventioneller Kraftübertragung. Die Technik der Befestigung von Kabeln und Kapseln ist bisher nicht geklärt, aber bauähnlich mit dem System der Freiraum-Netze von ›Kokon‹ (vgl. Kokon, Eintrag 1).



Mutmaßlicher Zweck: Transportsystem. Bis zur Ankunft der Menschen blieb dieses System mindestens drei Millionen Jahre lang ungenutzt. Derzeit wird über regelmäßige Nutzung berichtet. Es gibt keine Anzeichen für andere, frühere Nutzungen.



— Aus Langs Universal-Katalog der Artefakte, Vierte Auflage.
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Gezeitensturm minus siebenundzwanzig


Erdstoß veränderte sich. Nicht in der Art und Weise, vor der Max Perry gewarnt hatte, verwandelte sich nicht, während der Gezeitensturm immer näher rückte, von einer ausgedörrten, aber friedlichen Welt mit starker seismischer Aktivität in ein bebendes Inferno aus Strömen geschmolzener Lava und aufreißendem Erdreich. Stattdessen war Erdstoß in diesem Jahr der Großen Konjunktion einfach … unvorhersagbar geworden.
Und in gewisser Weise mochte Opal sich ebenso sehr verändern. Mehr als irgendjemand, der sich auf diesem Planeten aufhielt, begreifen mochte.
Dieser Gedanke war Rebka durch den Kopf gegangen, während sie einmal den halben Planeten umrundeten, auf ihrem Weg von der Basis von ›Nabelschnur‹ zum Sternenseiten-Raumhafen, wo Darya Lang vermutlich schon auf sie wartete.
Vor sechs Tagen war ihm der Flug, einmal um den wolkenverhangenen Planeten herum bis zur Basis von ›Nabelschnur‹, unendlich langweilig erschienen, es gab keine Turbulenzen und kaum etwas anderes zu sehen als nur gleichförmiges Grau, über sich und unter sich. Jetzt, wo es nur noch siebenundzwanzig Tage bis zum Gezeitensturm waren, wurde der Flugwagen von umherwirbelnden, heftigen Winden geschüttelt. Plötzliche Aufwinde zerrten an den Schwebeflächen und rüttelten am Rumpf. Max Perry war gezwungen, den Flugwagen höher und höher zu lenken, um dem peitschenden Regen zu entkommen, den schwarzen Gewitterwolken und den Luft- und Wasserwirbeln.
Also waren die Bewohner von Opal überzeugt, ihnen könne nichts geschehen, ja? War das so, auch wenn viel größere Gezeiten anstanden als normal?
Hans Rebka war sich da nicht so sicher.
»Sie gehen da aber von einer Annahme aus, die auf ganz schön wackeligen Beinen steht«, meinte er zu Perry, als dieser zum Landeanflug durch die Windböen ansetzte, um den Raumhafen auf der Sternenseite zu erreichen. »Sie denken, die Gezeiten auf Opal werden genauso sein wie bei allen anderen Gezeitenstürmen auch, nur ein bisschen kräftiger.«
»Jetzt übertreiben Sie aber ein bisschen.« Sobald es dank der allgegenwärtigen Wolkendecke von Opal unmöglich geworden war, Erdstoß noch zu erkennen, war Perrys andere Persönlichkeit wieder zum Vorschein gekommen: kühl, steif und den meisten Ereignissen gegenüber völlig teilnahmslos. Er wollte nicht über ihre Erfahrungen auf der Oberfläche von Erdstoß sprechen und auch nicht über seine Verwirrung darüber, was dort gerade geschah. »Ich habe nicht gesagt, dass sich auf Opal nichts anderes ereignen werde als sonst«, fuhr er fort. »Aber ich denke, dass es der Wahrheit tatsächlich sogar recht nahe kommt. Wir werden es hier vielleicht mit Gezeitenkräften zu tun bekommen, die zu groß für einige der größeren Schlingen sind, vielleicht werden eine oder zwei auch auseinander brechen. Aber ich sehe keine Gefahr für die Leute hier. Wenn es notwendig ist, dann kann jeder auf Opal auf das Meer hinausfahren und den Gezeitensturm da gefahrlos abreiten.«
Rebka schwieg, er umklammerte mit beiden Händen die Armlehnen seines Sessels, als der Flugwagen in ein so großes Luftloch sackte, dass beide Männer eine oder zwei Sekunden lang das Gefühl hatten, schwerelos zu sein. »Vielleicht wird es aber nicht so sein«, sagte er, sobald sein Herz aufgehört hatte, an seiner Kehle anzuklopfen.
Wieder und wieder hatte er dieses Bedürfnis, alles Mögliche bei Max Perry auszuprobieren, um dann dessen Reaktionen zu analysieren. Das war wie Regelungstheorie: Man gab einen definierten Datensatz in eine Blackbox und analysierte den Datenoutput. Wenn man das oft genug machte, so jedenfalls die Theorie, dann konnte man ganz genau sämtliche Funktionen dieser Box kennen lernen, auch wenn man vielleicht nicht herausfand, warum sie tat, was sie tat. Doch in Perrys Fall schien es zwei verschiedene Boxen zu geben. In der einen lebte ein fähiger, rücksichtsvoller, sympathischer Mann. In der anderen lebte eine Molluske, die sich sofort in ihr schützendes Haus zurückzog, sobald gewisse Stimuli auftraten.
»Die Lage hier erinnert mich an Pelikan-Wirbel«, fuhr Rebka fort. »Haben Sie gehört, was da passiert ist, Commander?«
»Wenn ja, dann habe ich es inzwischen wieder vergessen.« Das war nicht die Art von Reaktion, auf die Rebka eigentlich abgezielt hatte; doch Max Perry hatte eine gute Entschuldigung für sein Verhalten. Er musste sich auf das automatische Stabilisationssystem konzentrieren, das sich gerade nach Kräften mühte, eine weiche Landung zu ermöglichen.
»Auf Pelikan-Wirbel ergab sich eine Situation, die sich gar nicht allzu sehr von der hier auf Opal unterschied«, fuhr Rebka fort. »Nur, dass es da um das Massenverhältnis von Pflanzen zu Tieren ging, nicht um Meeresgezeiten.
Als sich die ersten Kolonisten dort ansiedelten, war alles noch in Ordnung. Aber alle vierzig Jahre durchquert Pelikan-Wirbel einen Teil einer Kometenwolke. Kleine Zusammenballungen leichtflüchtiger Verbindungen, die meisten davon so klein, dass sie in der Atmosphäre verdampfen und gar nicht erst bis zum Boden kommen. Luftfeuchtigkeit und Temperatur steigen innerhalb kürzester Zeit, nur um ein paar Prozent und ein paar Grad. Das Verhältnis von Pflanzen zu Tieren kehrt sich um, der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre sinkt ein wenig ab; und in weniger als einem Jahr pendelt sich alles wieder auf die gewohnten Werte ein. Alles nichts Besonderes.
Das haben zumindest alle gedacht. Das haben die Kolonisten sogar dann noch gedacht, als ihre Astronomen ihnen erklärten, dass bei der nächsten Durchquerung der Wolke Pelikan-Wirbel dreißig Prozent mehr Material absorbieren werde als bisher.«
»Ich glaube, jetzt erinnere ich mich wieder.« Perry zeigte distanziertes, höfliches Interesse. »Das ist ein Fall, mit dem wir uns befasst haben, bevor ich nach Dobelle gekommen bin. Irgendetwas ist da schiefgelaufen, und die hätten beinahe die ganze Kolonie verloren, war es nicht so?«
»Das hängt ganz davon ab, wen man danach fragt.« Rebka zögerte. Wie viel konnte, sollte er hier sagen? »Es konnte nichts bewiesen werden, aber ich bin zufälligerweise genau Ihrer Meinung. Beinahe wäre die Kolonie verloren gewesen. Der springende Punkt ist nur: Da ist nichts schiefgelaufen, was man anhand vorhandener Modelle hätte voraussagen können. Dieser deutlich größere Zustrom von Kometenmaterial versetzte die Biosphäre von Pelikan-Wirbel in einen neuen, stabilen Zustand. Innerhalb von drei Wochen fiel der Sauerstoffgehalt der Luft von vierzehn auf drei Prozent. Und so blieb der auch, bis endlich ein Terraformierungstrupp anrückte und alles wieder rückgängig machte. Diese plötzliche Veränderung hätte tatsächlich beinahe alle dort umgebracht, weil in der zur Verfügung stehenden Zeit nicht einmal der Hauch einer Chance bestanden hatte, alle auszufliegen.«
Max Perry nickte. »Ich weiß. Nur, dass der Verantwortliche auf Pelikan-Wirbel die Entscheidung traf, die Evakuierung der Kolonisten einzuleiten, lange bevor Pelikan-Wirbel sich diesem Kometenregen auch nur genähert hatte. Er hatte anhand von Fossilien Hinweise für Veränderungen gefunden, klar? Das ist ein ganz klassisches Szenario — der Mann vor Ort wusste mehr, als jeder andere, der Lichtjahre weit entfernt ist, auch nur zu wissen in der Lage ist. Er hat also die Anweisungen seines eigenen Hauptquartiers ignoriert und ist so zum Helden avanciert.«
»Nicht ganz. Er hat einen gewaltigen Anschiss dafür bekommen.« Der Wagen hatte aufgesetzt, und nun rollte er auf die Grenze des Raumhafens zu, und Rebka war schon bereit, es dabei bewenden zu lassen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, Max Perry zu erzählen, wer der Mann gewesen war, von dem hier die Rede war. Und auch wenn er öffentlich einen Verweis dafür erhalten hatte, war ihm doch insgeheim dafür gratuliert worden, dass er den Mut besessen hatte, den schriftlichen Anweisungen des Sektoren-Koordinators zuwiderzuhandeln. Die Tatsache, dass seine unmittelbaren Vorgesetzten ihn ganz bewusst die Existenz dieser Anweisungen verschwiegen hatten, wurde dabei nicht mit einem Wort erwähnt. Ein solches Verhalten schien Teil der Regierungsphilosophie im Phemus-Kreises zu sein: Krisenmanager leisten die beste Arbeit, wenn sie nicht zu viel wissen. Rebka war mehr und mehr davon überzeugt, dass man ihm nicht sämtliche relevanten Fakten vorgelegt hatte, bevor er in das Dobelle-System geschickt worden war.
»Ich sage nur, dass sich auf Opal eine ähnliche Situation ergeben könnte«, fuhr er dann fort. »Wenn ein System durch eine periodisch auftretende Fremdeinwirkung gestört wird, dann muss eine Steigerung des Ausmaßes dieser Fremdeinwirkung nicht zwangsläufig lediglich zu einer größeren Störung der gleichen Art und Weise führen. Angenommen, die Fluten auf Opal werden stark genug, dass sie chaotisch miteinander agieren? Dann haben Sie überall Turbulenzen — Strudel und Wasserhosen. Gewaltige Solitonen vielleicht, vereinzelte Wellen, die eine Meile oder zwei hoch sind!
Das würde kein Boot überstehen und auch keine Schlinge. Könnten Sie während der Gezeitensturms alle evakuieren, wenn das notwendig werden sollte? Ich meine nicht auf das Meer hinaus — ich meine wirklich die Leute vom Planeten fortschaffen?«
»Das bezweifle ich.« Perry deaktivierte den Antrieb und schüttelte den Kopf. »Nein, um ganz präzise zu sein und der Wahrheit die Ehre zu geben: Nein, das könnten wir nicht. Außerdem: Wohin sollten wir diese Leute denn bringen? Gargantua hat vier Satelliten, jeder ungefähr so groß wie Opal, und manche von denen haben sogar eine eigene Atmosphäre. Aber die besteht aus Methan und Stickstoff, ohne Sauerstoff — und außerdem sind die viel zu kalt. Der einzige andere Ort hier wäre Erdstoß.« Er starrte Rebkaan. »Ich nehme an, wir können uns darauf einigen, dass da nun wirklich niemand hin sollte, oder nicht?«
Der sintflutartige Regen, der ihren Flug zur Sternenseite so beschwerlich gemacht hatte, war deutlich schwächer geworden, und nun kam der Wagen kurz vor dem Gebäude zum Stehen, das Perry Darya Lang als Wohnquartier zugewiesen hatte.
Mit steifen Beinen erhob sich Hans Rebka aus seinem Sessel und rieb sich die Knie. Darya Lang sollte eigentlich hier auf sie warten, und die Landung des Luftwagens musste sie eigentlich gehört haben. Doch in der Nähe des Gebäudes war keine Spur von ihr zu entdecken. Stattdessen stand dort, halb unter dem vorspringenden Dachgesims, ein hochgewachsener Mann, dürr wie ein Skelett und mit einem kahlen, auffallend großen Schädel, und starrte den Wagen an. Er hielt einen schreiend bunten Regenschirm in der Hand. Sein schimmernd weißer Anzug mit den goldenen Epauletten und den hellblauen Verzierungen konnte nur aus den gesponnenen Fasern eines Ditron-Kokons gewebt sein.
Aus der Entfernung wirkte er elegant und eindrucksvoll, auch wenn sein Gesicht und seine Kopfhaut von harter Strahlung purpurrot verbrannt war. Aus der Nähe sah Rebka, dass seine Lippen und seine Augenbrauen beständig unkontrolliert zitterten und zuckten.
»Wussten Sie, dass er hier sein würde?« Mit dem Daumen deutete er auf den Besucher, doch knapp unterhalb der Unterkante des Fensters, sodass der Fremde es nicht würde sehen können. Er brauchte nicht zu erwähnen, wer dieser Fremde war. Mitglieder des Rates der Allianz bekam man nur selten zu Gesicht, doch die Uniform war jeder Clade auf jeder Welt des ganzen Spiralarms vertraut.
»Nein. Aber ich bin nicht überrascht.« Max Perry hielt die Tür des Wagen offen, damit Rebka aussteigen konnte. »Wir waren sechs Tage fort, und das entspricht genau dem Zeitfenster für seine uns avisierte Ankunft.«
Der Mann bewegte sich nicht, als Perry und Rebka ausstiegen und dann Schutz unter dem breiten Dachgesims suchten. Er klappte seinen Regenschirm zu und blieb eine halbe Minute reglos stehen, ignorierte die Regentropfen, die auf seinem kahlen Schädel zerplatzten. Schließlich wandte er sich zu ihnen um und begrüßte sie.
»Guten Tag. Aber kein gutes Wetter. Und ich nehme an, dass es noch schlimmer wird.« Die Stimme passte zu dem Mann, eine tiefe Grabesstimme, und ein rauer Unterton schwang in seinem kultivierten Akzent mit, der deutlich verriet, dass seine Heimatwelt Miranda war. Er streckte den beiden das linke Handgelenk entgegen, auf das unauslöschlich seine Identifikation eingeprägt war. »Ich bin Julius Graves. Ich nehme an, dass Sie über mein Kommen bereits informiert wurden.«
»Das ist richtig«, bestätigte Perry.
Er klang, als fühle er sich unbehaglich. Die Anwesenheit eines Ratsmitgliedes gleich welcher Clade reichte aus, um die meisten Leute dazu zu bewegen, über ihr Sündenregister nachzudenken oder sich darüber klar zu werden, wie eingeschränkt ihre Befehlsgewalt doch war. Rebka fragte sich, ob Graves noch einen weiteren Grund für seinen Besuch auf Opal haben mochte. Eines wusste er: Mitglieder des Rates waren stets hoffnungslos mit Arbeit überlastet, und sie mochten es nicht, ihre Zeit mit Nebensächlichkeiten zu vergeuden.
»Auf den Informationsblätter waren keine Details über den Grund Ihres Besuches vermerkt«, sagte Rebka also und streckte die Hand aus. »Ich bin Captain Rebka, zu Ihren Diensten, und das hier ist Commander Perry. Warum haben Sie das Dobelle-System aufgesucht?«
Graves rührte sich nicht. Schweigend und reglos stand er unter dem Sims, weitere fünf Sekunden lang. Schließlich nickte er den beiden Männern kurz zu und nieste lautstark. »Vielleicht sollten Ihre Fragen besser drinnen beantwortet werden. Ich habe mich unterkühlt. Ich warte hier bereits seit Sonnenaufgang, weil ich davon ausging, dass die anderen zurückkehren.«
Perry und Rebka blickten einander an. ›Die anderen‹? Und von wo ›zurückkehren‹?
»Sie sind vor acht Stunden aufgebrochen«, fuhr Graves fort, während man sich in das Gebäude begab, »genau zum Zeitpunkt meines Eintreffens. Der offizielle Wetterbericht lässt vermuten, dass ein …« Die tief im Schädel liegenden Augen schienen sich zu verdunkeln, und wieder schwieg ihr Besucher kurz. »Dass ein Sturm der Kategorie Fünf auf den Raumhafen von Sternenseite zuhält. Für jemanden, der an die Umweltbedingungen des Kreises nicht gewöhnt ist, müssen derartige Stürme gefährlich sein. Ich mache mir Sorgen, und ich wünsche mit den anderen zu sprechen.«
Rebka nickte. Eine Frage war damit bereits beantwortet. Darya Lang war auf Opal mit weiteren Besuchern zusammengetroffen, die nicht aus dem Phemus-Kreis stammten. Aber wer waren diese anderen Besucher?
»Wir sollten die Landepapiere durchsehen«, raunte er Perry zu. »Schauen wir mal, was wir da haben.«
»Tun Sie das ruhig, wenn Sie möchten!« Graves starrte ihn an; die blassblauen Augen schienen geradewegs bis in Rebkas Verstand hineinzuschauen. Der Allianzrat ließ sich auf einen Sessel aus gelbem Rohr und geflochtenem Schilf fallen, schniefte und fuhr dann fort. »Aber Sie müssen das nicht tun. Ich kann Ihnen berichten, dass Darya Lang von der Vierten Allianz auf Opal mit Atvar H’sial und J’merlia von der Cecropia-Föderation zusammengetroffen ist. Nachdem ich sie getroffen hatte, habe ich mir die Daten zu Werdegang und Lebensverhältnissen der drei genau angesehen. Zweifelsohne sind sie die, die sie zu sein auch vorgeben.«
Rebka sann einen Augenblick über die so erlangte Information nach und wollte schon den Mund öffnen, um etwas zu erwidern, da fuhr Perry ihm dazwischen.
»Das kann doch gar nicht funktionieren!«
Graves starrte ihn an, und die unruhigen Augenbrauen zuckten.
»Ein Tag, haben Sie gesagt, seit Sie hier angekommen sind«, erläuterte Perry. »Selbst wenn Sie eine Anfrage über den nächstgelegenen Punkt des Bose-Netzwerks abgeschickt haben, sobald Sie hier eingetroffen sind, diese dann über die Knotenpunkte weitergeleitet und sogar unmittelbar beantwortet wurde, muss die Bearbeitungszeit mindestens einen ganzen Standardtag gedauert haben — drei Opal-Tage. Das weiß ich aus eigener Erfahrung, ich habe das schon oft genug versucht.«
Perry hat ganz recht, dachte Rebka bei sich. Und er ist schnell, schneller, als mir das bisher klar war. Aber: Er macht einen taktischen Fehler. Allianzräte lügen nicht, und es bringt einem immer nur Ärger ein, sie der Lüge zu bezichtigen.
Doch Graves lächelte, zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren. »Commander Perry, ich bin Ihnen sehr dankbar. Sie haben mir meine nächste Aufgabe immens vereinfacht.« Er zog ein makellos weißes Tuch aus der Tasche, wischte sich damit über seinen kahlen Schädel und tippte sich dann mit dem Zeigefinger gegen eine mächtige, buschige Augenbraue.
»Wie kann ich das wissen, fragen Sie. Ich bin Julius Graves, wie ich bereits gesagt habe. Aber in gewisser Weise bin ich auch Steven Graves.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, schloss für einige Sekunden die Augen, blinzelte kurz und fuhr dann fort. »Als man mich eingeladen hatte, mich dem Rat anzuschließen, wurde mir erklärt, ich hätte die Geschichte, die Biologie und die Psychologie jeder vernunftbegabten und jeder potenziell vernunftbegabten Spezies des gesamten Spiralarms zu kennen. Diese Datenmenge übersteigt die geistige Kapazität eines jeden Menschen.
Man hat mich vor die Wahl gestellt: Ich konnte mich für ein anorganisches Gedächtnisimplantat mit hoher Speicherdichte entscheiden — klobig und so schwer, dass mein Kopf und mein Hals ständig einer Stütze bedurft hätten. So etwas wird von den Ratsmitgliedern bevorzugt, die aus der Zardalu-Gemeinschaft stammen. Oder ich konnte einen internen Mnemotechnik-Zwilling entwickeln, ein zweites Paar Großhirnhemisphären, die aus meinem eigenen Hirngewebe herangezüchtet werden sollten und ausschließlich der Speicherung von Daten und Erinnerungen dienen. Dieser ›Zwilling‹ sollte in meinen eigenen Kopf passen, unmittelbar hinter meine Hirnrinde, und es wäre dafür nur eine minimale Schädelerweiterung erforderlich gewesen.
Ich habe mich für diese zweite Möglichkeit entschieden. Man hatte mich gewarnt, dass, weil diese neuen Hemisphären integraler Bestandteil meines eigenen Körpers wären, ihre Effizienz der Datenspeicherung und des Erinnerungsvermögens von meinem eigenen Gesundheitszustand abhängig sein würde — je nachdem, wie müde ich sei oder ob ich irgendwelche Aufputschmittel genommen hätte. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie mich nicht für ungesellig halten, wenn ich einen Drink ablehne, oder denken, ich sei ein Gesundheitsfanatiker, der ständig nur an sein körperliches Wohlergehen denkt. Ich muss sehr darauf achten, ausreichend Ruhephasen zu bekommen und Entspannungsstimulantien jeder Art meiden, sonst ist mein Mnemotechnik-Interface in seiner Leistungsfähigkeit eingeschränkt. Und das mag Steven nicht.«
Er lächelte, und widerstreitende Emotionen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, gerade als ein plötzlicher heulender Windstoß gegen das Gebäude peitschte. Die Faserwände erzitterten. »Denn was man mir nicht sagte, verstehen Sie«, fuhr er dann fort, »war, dass mein interner Mnemotechnik-Zwilling auch ein Bewusstsein würde entwickeln können — ein Selbst-Bewusstsein. Genau das ist geschehen. Wie ich schon sagte, ich bin Julius Graves, aber ich bin eben auch Steven Graves. Er ist die Quelle meiner Informationen über Darya Lang und diese Cecropianerin, diese Atvar H’sial. So. Können wir uns jetzt anderen Dingen widmen?«
»Kann Steven sprechen?«, fragte Rebka. Max Perry war von Graves Eröffnung wohl immer noch schockiert. Ein Mitglied des Rates, das sich in die eigenen Angelegenheiten einmischte, war schon schlimm genug — aber hier waren es gleich zwei! Und hatte Julius Graves stets die Kontrolle über sich selbst wie seinen Zwilling? Dem Augenschein nach, also der Beobachtung nach, wie häufig sein Gesichtsausdruck sich veränderte, lieferten sich diese beiden Ichs in Graves beständig einen Zweikampf.
Graves schüttelte den Kopf. »Steve kann nicht sprechen. Er kann auch nichts fühlen, sehen, anfassen oder hören, es sei denn, ich würde meine eigenen Sinneseindrücke zur mnemotechnischen Speicherung über einen zusätzlichen Corpuscallosum weiterleiten. Aber Steven kann denken — besser, so behauptet er hartnäckig, als ich. Er sagt mir, er habe dafür mehr Zeit. Und er sendet Signale an mich zurück, seine eigenen Gedanken, in Form wiederkehrender Erinnerungen. Die kann ich übersetzen, gut genug, dass die meisten annehmen würden, Steven würde unmittelbar mit mir sprechen. So zum Beispiel!«
Einen Augenblick schwieg er. Als er dann wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme deutlich jünger und sehr viel lebhafter. »Hi. Ich freue mich wirklich, hier auf Opal zu sein. Allerdings hat mir niemand gesagt, wie miserabel das Wetter hier ist! Na ja, es ist hin und wieder auch von Vorteil, zu sein, wo ich bin: Nass jedenfalls werde ich nicht, nicht mal, wenn’s so schüttet wie hier.« Dann kehrte die gewohnte Grabesstimme wieder zurück. »Ich bitte um Verzeihung. Steven liebt Witze, unabhängig von deren Qualität, und hat leider nur einen erbärmlichen Sinn für Humor. Ich bin nicht in der Lage, das zu kontrollieren; aber ich versuche herauszufiltern, was mir herauszufiltern möglich ist. Und ich muss zugeben, dass ich nichts gegen meine Abhängigkeit von Stevens Wissen tue. So verfügt beispielsweise er über die meisten Informationen, was diesen Planeten betrifft, während mein eigenes Wissen über dieses Thema bedauerlicherweise äußerst lückenhaft ist. Ich bedauere meine eigene Trägheit sehr.
Aber jetzt: können wir uns nun wieder der eigentlichen Aufgabe zuwenden? Mich führen Angelegenheiten in das Dobelle-System, denen man wohl kaum mit Humor begegnen kann.«
»Mord«, flüsterte Perry nach einer langen Pause. Der Sturm hatte jetzt schon fast seinen Höhepunkt erreicht, und je weiter das Tosen des Windes zugenommen hatte, desto unwohler fühlte er sich sichtlich. Er war außer Stande, still sitzen zu bleiben, und ging nun unruhig vor dem Fenster auf und ab, blickte zu den windgepeitschten Farnen und Gräsern hinaus oder zu den dahinrasenden Wolken hinauf, die im rostfarbenen Licht von Amarant rötlich erschienen.
»Mord«, wiederholte er. »Mehrfacher Mord. Das stand als Begründung in Ihrem Gesuch, Opal aufsuchen zu dürfen.«
»Das ist richtig. Aber nur, weil ich mich gescheut habe, eine Meldung über eine deutlich bedrohlichere Anschuldigung über das Bose-Netzwerk zu schicken.« Ganz offensichtlich scherzte Julius Graves keineswegs. »Eine zutreffendere Bezeichnung wäre Völkermord. Ich bin bereit, es mit der Bezeichnung mutmaßlicher Völkermord ein wenig abzumildern.«
Schweigend blickte er sich um, während neuerlicher Regen die Wände und das Dach peitschte. Die beiden anderen Männer waren wie erstarrt, Max Perry vor dem Fenster, Hans Rebka auf der Kante seines Sessels.
»Völkermord. Mutmaßlicher Völkermord. Gibt es da einen deutlichen Unterschied?«
»Das ist eine Frage des Standpunkts.« Die vollen Lippen des Allianzrates zuckten und zitterten. »In beiden Fällen gibt es keinerlei rechtliche Beschränkung bei der Untersuchung einer solchen Anschuldigung. Aber uns liegen nur Indizien vor, ohne echte Beweise und ohne Geständnis. Es ist meine Aufgabe, Beweise beizubringen. Und ich beabsichtige, diese Beweise hier auf Opal zu finden.«
Graves griff in die blau abgesetzten Taschen seines Jacketts und holte zwei Bildwürfel hervor. »So unwahrscheinlich es scheinen mag, das hier sind die beiden Beschuldigten, Elena und Geni Carmel, einundzwanzig Standardjahre alt, geboren und aufgewachsen auf Shasta. Und, wie Sie unschwer erkennen können, eineiige Zwillingsschwestern.«
Er hielt den beiden Männern die Bildwürfel entgegen. Rebka sah nur zwei junge Frauen, sonnengebräunt, mit großen Augen, sehr hübsch; sie trugen die gleiche Kleidung, olivgrün und hellbraun. Doch Max Perry sah offensichtlich noch etwas anderes in diesen Bildern. Er keuchte, als erkenne er eine oder beide Personen wieder, beugte sich ein wenig vor und griff hastig nach den Datenwürfeln. Schweigend starrte er sie an. Es dauerte weitere zwanzig Sekunden, bis die Anspannung aus seinem Gesicht wich und er wieder aufblickte.
Julius Graves beobachtete beide Männer. Rebka war plötzlich davon überzeugt, dass diesen trüben, blauen Augen nicht das Geringste entging. Man konnte diesen Mann für wunderlich, für exzentrisch halten, gewiss, der Mann war wunderlich und exzentrisch, auch wenn das nur eine bewusst nach außen getragene Maske war — hinter dieser Maske aber verbarg sich in jedem Falle eine vielleicht befremdliche, aber enorme Intelligenz. Narren wurden schließlich keine Ratsmitglieder.
»Sie scheinen diese Mädchen zu kennen, Commander Perry«, stellte Graves in diesem Moment fest. »Ist das so? Falls Ihnen die beiden jemals begegnet sind, ist es von immenser Wichtigkeit, dass ich erfahre, wann und wo diese Begegnung stattgefunden hat.«
Perry schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war noch bleicher als sonst. »Nein. Ich hatte nur einen Augenblick lang das Gefühl, nur im ersten Augenblick allerdings, die Würfel zeigten … jemand anderes. Jemanden, den ich von früher her kenne.«
»Jemanden?« Graves wartete, und dann, als klar wurde, dass Perry nichts mehr hinzufügen würde, fuhr er fort: »Ich habe nicht vor, irgendetwas vor Ihnen zu verbergen, und ich rate Ihnen dringend, nichts vor mir zu verbergen. Wenn Sie gestatten, werde ich jetzt Steven bitten, Ihnen den Rest zu erklären. Er verfügt über sämtliche uns zur Verfügung stehenden Informationen, und ich habe Schwierigkeiten, darüber zu sprechen, ohne dass Emotionen meine Aussagen färben.«
Das Zucken hörte auf. Graves Miene wurde sehr viel ruhiger, und auf einmal sah er aus wie ein sehr viel jüngerer, glücklicherer Mann. »Okay, los geht’s«, meinte er dann. »Die traurige Geschichte von Elena und Geni Carmel: Shasta ist eine ziemlich reiche Welt, und wer dort aufwächst, darf so ziemlich machen, was er will. Als die Carmel-Zwillinge einundzwanzig wurden, haben sie ein kleines Raum-Kabrio geschenkt bekommen, die Sommer-Traumschiff. Doch statt einfach nur ein wenig in ihrem eigenen System herumzuflitzen, wie das die meisten Kids machen, haben sie ihre Familie dazu überredet, das Schiff mit einem Bose-Antrieb auszustatten. Und dann haben sie richtig einen draufgemacht: neun Welten der Vierten Allianz, drei der Zardalu-Gemeinschaft. Auf ihrem letzten Planet haben sie sich dann entschlossen, mal ›das richtige, unverfälschte Leben‹ kennen zu lernen — so jedenfalls möchten ihre Großeltern zu Hause die Sache verstanden wissen. Das heißt, die Zwillinge wollten, ohne Abstriche an ihren Ansprüchen machen zu müssen, irgendeine rückständige Welt erforschen.
Die beiden sind also auf Pavonis-Vier gelandet und haben da ein Luxus-Zelt aufgestellt. Pav Vier ist ein armer Sumpfplanet der Gemeinschaft. Jetzt ist diese Welt arm, sollte ich vielleicht besser sagen — sie war reich genug, bevor sich gewisse Konzerne unter menschlicher Leitung dieser Welt angenommen haben. Hinderlich bei der ganzen Sache war da nur die einheimische Amphibien-Spezies, die als die ›Bercia‹ bekannt ist. Die Bercia jedenfalls standen nach so viel wirtschaftlichem Interesse fast vor der Ausrottung. Ein Glück nur, dass der Planet recht schnell ausgeschlachtet war und die Konzerne sich daraufhin wieder verzogen. Den überlebenden Bercia — den wenigen, die noch übrig waren — gewährte man großzügig den vorläufigen Status einer ›potenziellen Intelligenz‹. Die Bercia wurden von nun an geschützt. Endlich.«
Graves machte eine Pause. Und auf seinem Gesicht waren derart viele und unterschiedliche Emotionen ablesbar, dass hinter dieser sonderbaren Maske nicht mehr zu erkennen war, ob es Julius oder Steven war, der hier sprach.
»Waren denn nun die Bercia vernunftbegabt?«, fragte Graves leise. »Das Universum wird es niemals erfahren. Wir wissen, dass die Bercia jetzt ausgelöscht sind, eine ausgestorbene Spezies. Ihre letzten beiden Baue wurden vor zwei Monaten zerstört … durch Elena und Geni Carmel.«
»Aber doch bestimmt nicht mit Absicht?« Immer noch umklammerte Perry die Datenwürfel und starrte sie an. »Das kann doch nur ein Unfall gewesen sein!«
»Selbstverständlich, das ist möglich, gut möglich.« So ernst, wie seine Stimme klang, hatte jetzt wohl wieder Julius Graves den Körper übernommen. »Wir wissen es nicht, kaum war es geschehen, da waren die Carmel-Zwillinge auch schon auf und davon. Sie blieben nicht, um Erklärungen abzugeben. Sie sind geflohen, aus welchem Grund auch immer. Sie sind immer weiter geflohen, bis wir ihnen vor einer Woche den Zugang zum Bose-Netzwerk gesperrt haben. Und jetzt können sie nicht mehr weiter flüchten.«
Nun hatte der Sturm seinen Höhepunkt erreicht. Von draußen drang das traurige Heulen und Tosen des Windes herein, übertönt nur vom Kreischen einer Sirene und dem Prasseln von Regen auf dem Dach. Dennoch bereitete es Rebka keine Schwierigkeiten, Graves’ Worten zu folgen; Perry hingegen folgte einer völlig andersartigen Konditionierung. Beim ersten Ton der Sirene war er bereits zur Tür gestürzt.
»Da landet jemand! Und ist, deshalb die Sirene, in Schwierigkeiten! Die müssen verrückt sein, wenn sie nicht genügend Erfahrung haben, bei einem Sturm der Kategorie Fünf …«
Und fort war er. Langsam erhob sich nun auch Julius Graves. Doch Hans Rebkas Hand auf seinem Arm hielt den Allianzrat zurück.
»Sie sind geflohen«, gab Rebka ihm das Stichwort. Durch die vom dichten Regen fast blinden Scheiben konnte er die Lichter eines herabsinkenden Flugwagens erkennen, der schlingerte und taumelte in den tückischen Seitenwinden. Er war nur noch wenige Meter vom Boden entfernt, und bald würde auch Rebka hinaus müssen. Aber vorher musste er noch eine Information bestätigt wissen. »Sie sind geflohen. Und dann sind sie … nach Opal gekommen?«
Graves schüttelte den massigen, vernarbten Kopf. »Das hatte ich angenommen, und deswegen hatte ich auch um eine Landeerlaubnis hier gebeten. Stevens Berechnungen nach muss ihre Flugbahn ihren Endpunkt im Dobelle-System gehabt haben. Doch als ich hier eintraf, habe ich sofort mit der Kontrolle des Sternenseiten-Raumhafens gesprochen. Man versicherte mir glaubhaft, niemand könne ohne Wissen der Hafenkontrolle ein Schiff, das mit einem Bose-Antrieb ausgestattet sei, auf diesem Planeten landen.«
Draußen begannen weitere Sirenen zu schrillen, und das fahle Gleißen orangeroter Warnleuchten flammte auf. Lautstark versuchten verschiedene Stimmen einander zu übertönen. Rebka schaute zum Fenster hinüber und sah, wie der Flugwagen aufsetzte, zu hart, zu schnell, vom Boden förmlich abprallte, sich in der Luft drehte und kopfüber zu Boden stürzte. Rebka wollte schon zur Tür stürmen, doch plötzlich hielt ihn Graves zurück, mit der Hand fest seinen Arm umklammernd.
»Wenn Commander Perry zurückkehrt, werde ich ihn über ein neues Gesuch in Kenntnis setzen«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Wir wollen nicht Opal absuchen. Hier befinden sich die Zwillinge nicht. Aber sie befinden sich im Dobelle-System. Und das kann nur eines bedeuten: Sie sind auf Erdstoß.«
Er neigte den Kopf zur Seite, als höre er zum ersten Mal das Schrillen der Sirenen und das Kreischen reißenden Metalls. »Wir müssen Erdstoß absuchen, und das bald. Aber im Augenblick scheint es dringlichere Probleme zu geben.«
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Der Augenblick des Todes. Das ganze Leben läuft vor deinen Augen ab.
Darya Lang hörte, wie der Seitenwind den Wagen traf, genau in dem Augenblick, als der Flugwagen zum zweiten Mal aufzusetzen versuchte. Sie sah, wie die rechte Tragfläche über das Rollfeld schrammte, spürte, wie die Maschine vom Rollfeld abkam, wusste, dass das Fahrzeug sich auf den Rücken drehen würde. Sie hörte, wie die überlasteten Dachplanken kreischten.
Plötzlich wirbelten schwarze Erdklumpen dicht an ihr vorbei. Schlamm spritzte auf und nahm ihr den Atem. Das Licht erlosch, völlige Dunkelheit hüllte sie ein.
Als der Sicherheitsgurt schmerzhaft in ihre Brust schnitt, wurde ihr Verstand durch diesen Schmerz wieder klarer. Sie fühlte sich betrogen.
Das war also ihr ganzes Leben, das jetzt so vor ihrem geistigen Auge vorbeiziehen sollte? Wenn ja, dann hatte sie wirklich ein armseliges Leben geführt. Das Einzige, woran sie denken konnte, war ›Wachposten‹. Dass sie ihn niemals mehr würde begreifen können, niemals seine uralten Rätsel lösen, niemals erfahren würde, was mit den Baumeistern geschehen war. All diese Lichtjahre ihrer Reise, nur um dann wie ein Käfer vom Dreck eines lausigen, unbedeutenden Planeten zerquetscht zu werden!
Wie ein Käfer. Der Gedanke an Käfer gab ihr ein unbestimmtes Schuldgefühl.
Warum?
Dann erinnerte sie sich, merkte, dass sie kopfüber in ihrem Sicherheitsgurt hing. Das Denken fiel ihr schwer, aber sie musste es tun. Sie lebte noch. Die Flüssigkeit, die an ihrer Nase entlang — und dann in ihre Augen lief, brannte schrecklich, doch sie war zu kalt, als dass es Blut hätte sein können. Aber was war mit den beiden anderen, Atvar H’sial und J’merlia, die auch in Fahrgastsitzen hängen mussten? Keine Käfer, dachte sie, eigentlich mit Insekten sogar noch weniger verwandt als ich. Vernunftbegabte Lebewesen. Schäm dich, Darya Lang!
Nur: Hatte sie die beiden vielleicht umgebracht mit ihren jämmerlichen Versuchen, diesen Flugwagen zu steuern?
Darya reckte den Hals, versuchte sich umzuschauen, hinter sich zu blicken. Irgendetwas mit ihrem Hals stimmte nicht. Schockartig brannte reine Hitze sich tief in ihre Kehle und ihre linke Schulter, bevor sie den Kopf ganz hatte drehen können. Sehen konnte sie nicht das Geringste.
»J’merlia?« Es hatte gar keinen Sinn, nach Atvar H’sial zu rufen. Selbst wenn die Cecropianerin sie hätte hören können, wäre es ihr doch unmöglich gewesen, ihr zu antworten. »J’merlia?«
Keine Antwort. Doch draußen, außerhalb des Schiffes, ließen sich menschliche Stimmen vernehmen. Riefen sie nach ihr? Nein, sie riefen einander etwas zu — in dem heulenden, pfeifenden Wind war es schwer zu verstehen.
»So kann man das nicht machen.« Eine Männerstimme. »Das Dach ist aufgerissen. Wenn diese Strebe da bricht, dann wird das Gewicht ihnen die Schädel zertrümmern!«
»Die sind doch eh schon hin.« Eine Frau. »Schauen Sie sich doch an, wie die aufgeschlagen sind! Die sind schon zerquetscht. Sollen wir auf den Lastkran warten?«
»Nein. Ich habe jemanden gehört. Halten Sie die Lampe! Ich geh jetzt da rein!«
Das Licht! Darya spürte, wie neuerliche Panik in ihr aufstieg. Die Dunkelheit, die sie einhüllte, war absolut, vollkommen, dunkler als jede Nacht, schwarz wie die Pyramide im Inneren von ›Wachposten‹. Um diese Jahreszeit lag Opal immer im Tageslicht, ob nun von Mandel oder von dessen Begleiter, Amarant. Warum konnte sie nichts sehen?
Sie versuchte, die Augen zusammenzukneifen, und merkte, dass ihr das nicht gelingen wollte. Ihre linke Hand war verschwunden — sie spürte sie nicht mehr, keine Reaktion, nur Schmerzen in der Schulter, wenn sie versuchte, den Arm zu bewegen.
Sie rieb sich die Augen, doch das machte das Brennen nur noch schlimmer. Und sie konnte immer noch nichts sehen.
»Himmel, was für eine Scheiße!« Wieder der Mann. Vor sich sah sie einen ganz schwachen Lichtschimmer, wie eine Taschenlampe, die man mit geschlossenen Augen betrachtete. »Allie, hier drinnen sind drei Leute — glaube ich. Ein Mensch, zwei andere, alle umeinander gewickelt. Überall ist Käfersaft. Ich weiß nicht, was hier was ist, und ich traue mich nicht, die anzufassen. Setz ein Notsignal ab; schau mal, ob du in der Nähe des Raumhafens jemanden findest, der sich ein bisschen in Nichtmenschen-Anatomie auskennt!«
Eine schwache, unverständliche Antwort.
»Verdammt, das weiß ich nicht.« Die Stimme klang jetzt näher. »Da bewegt sich nichts — die könnten alle tot sein. Ich kann hier nicht warten. Die sind mit schwarzem Öl bedeckt, alle miteinander. Eine einzige offene Flamme hier, und die sind knusprig!«
Stimmen in der Ferne, undeutlich: mehr als nur eine Person.
»Ist doch egal.« Die Stimme war jetzt unmittelbar neben ihr. »Muss die rausziehen. Kommt mal jemand hier rein, mir helfen?«
Die Hände, die jetzt nach Darya fassten, wollten sicherlich nicht grob sein. Doch als sie ihre Schulter und ihren Nacken packten, wirbelten zahllose Galaxien des Schmerzes über die Schwärze vor ihren Augen hinweg. Sie stieß einen Schrei aus, ein Heulen aus tiefster Kehle, das ungefähr so klang wie das Miauen einer sehr kleinen Katze.
»Großartig!« Der Haltegriff wurde geändert und packte sie besser und fester. »Hier lebt noch jemand. Ich komme durch. Jetzt hab ich ihn.«
Bäuchlings wurde Darya über ein schlammiges Gewirr aus Wurzeln und abgebrochenen Farnhalmen gezogen. Ein Klumpen aus schleimigem, ekelhaft schmeckendem Moos drang in ihren offenen Mund ein. Schmerzhaft musste sie würgen. Dann bohrte sich eine emporragende Wurzel tief in ihr gebrochenes Schlüsselbein, und plötzlich wurde ihr klar: Sie musste nicht bei Bewusstsein bleiben, um diese entwürdigende Situation zu ertragen!
Dunkelheit hüllte sie ein. Es war an der Zeit, mit dem Kämpfen aufzuhören; es war an der Zeit, sich auszuruhen; es war an der Zeit, in diese lindernde Dunkelheit zu flüchten.

Einen Tag hatte Darya gebraucht, um es zu lernen, doch endlich war sie sich sicher: Ein Dialog zwischen Menschen und Cecropianern war unmöglich ohne J’merlia oder einen anderen Lo’tfianer, der als Vermittler fungierte; Kommunikation hingegen funktionierte. Und auch dabei konnte eine ganze Menge an Informationen ausgetauscht werden.
Das starre Exoskelett der Cecropianer verhinderte jegliche Form von Gesichtsausdruck, so wie Menschen das kannten. Doch beide Spezies bedienten sich einer gewissen Körpersprache. Sie mussten nur die spezifischen Bewegungscodes des jeweils anderen deuten lernen.
Ein Beispiel: Wenn Atvar H’sial sich recht sicher war, bereits zu wissen, welche Antwort auf eine Frage Darya geben würde, dann lehnte sie sich ein wenig zurück. Oft hob sie dabei auch ein oder beide Vorderbeine. Wenn sie die Antwort nicht schon vorher kannte und daher besonders begierig war, sie zu erfahren, dann faltete sie den Saugrüssel eine Winzigkeit zusammen, sodass er etwas kürzer wurde — aber wirklich nur ein wenig. Und wenn eine Bemerkung oder eine Frage sie richtig aufregte — oder beunruhigte: es war schwierig, den Unterschied festzustellen-, dann richteten sich die Härchen und die Borsten an ihren langen, fächerartigen Fühlern so auf, dass sie ein wenig buschiger erschienen.
Und genau das war auch geschehen, und das sehr auffällig, als Julius Graves hereingekommen war.
Darya wusste, dass es den Rat gab — das wusste jeder —, doch sie war viel zu tief in ihre eigene Arbeit versunken gewesen, um allzu sehr darauf zu achten. Und sie war sich immer noch nicht ganz klar, was die Funktion des Rates eigentlich genau war, auch wenn sie wusste, dass es vage irgendetwas mit Fragen der Ethik zu tun hatte.
»Aber es wird doch von jedem erwartet, dass er vage bleibt, Frau Professor Lang«, hatte Graves gesagt. Er lächelte sie an, und dieses Lächeln ließ seinen vergrößerten, an ein Skelett erinnernden Schädel eindeutig bedrohlich erscheinen. Es war nicht klar, wie lange es her war, dass er am Sternenseiten-Raumhafen gelandet war, doch er hatte sich für seinen Besuch einen Zeitpunkt ausgewählt, der eindeutig ungünstig war. Atvar H’sial und sie hatten, was es an Vorbereitungen zu diskutieren gab, inzwischen besprochen und wollten gerade zur Umsetzung schreiten: Wer sollte was tun und warum und wann?
»Das heißt, jeder bleibt vage«, fuhr Graves fort, »abgesehen von den Leuten, deren Handeln den Rat überhaupt erst erforderlich machen.«
Wieder verriet Daryas Gesichtsausdruck sie, da war sie sich ganz sicher. Was sie zusammen mit der Cecropianerin unternehmen wollte, sollte den Rat nicht das Geringste angehen; es gab überhaupt nichts Unethisches daran, für ein wissenschaftlich sinnvolles Ziel den Mühlen der Bürokratie ein wenig auszuweichen, selbst wenn dieses Ziel niemandem auf Opal so ganz erläutert worden war. Was also machten Ratsmitglieder sonst noch?
Doch Graves starrte sie aus seinen wild-verrückten, trübblauen Augen an, und sie war sich sicher, dass er in ihren Augen Schuldbewusstsein las.
Wenn nicht, dann konnte er dieses Schuldbewusstsein gewiss an Atvar H’sial Gestik ablesen! Die Fühler standen empor wie große Bürsten, und selbst J’merlia plapperte fast, so sehr mühte er sich, die Worte herauszubringen.
»Später, geschätzter Allianzrat! Wir werden mit Freuden später mit Ihnen zusammentreffen. Aber im Augenblick haben wir eine andere, dringliche Verabredung.« Atvar H’sial ging tatsächlich so weit, mit einer ihrer gegliederten klauenartigen Greifwerkzeugen Darya Langs Hand zu ergreifen. Als die Cecropianerin sie dann in Richtung Tür zog — ins Freie, dabei goss es doch in Strömen! —, bemerkte Darya zum ersten Mal, dass die Unterseite dieser Klaue mit schwarzen Haaren bewachsen war, mit winzigen Häkchen.
Darya hätte nicht loslassen können, selbst wenn sie beabsichtigt hätte, ihrer Verbündeten vor Julius Graves eine Szene zu machen.
Das war ein weiteres rudimentäres Überbleibsel eines entfernt verwandten Vorfahren Atvar H’sials, für den es vermutlich wichtig gewesen war, sich an Bäumen und Felsen festhalten zu können.
Na ja, keiner von uns ist geradewegs dem Bewusstsein der Götter entsprungen, oder?, dachte sie. Wir alle besitzen noch jetzt unsinnige Überbleibsel unserer Evolution! Unwillkürlich blickte Darya auf ihre Fingernägel hinab. Sie waren völlig verdreckt. Es sah ganz so aus, als würde sie sich bereits jetzt an die widerwärtigen Gepflogenheiten, die auf Opal und Erdstoß herrschten, anpassen.
»Wohin jetzt?« Sie flüsterte nur. Julius Graves würde über ein phänomenales Gehör verfügen müssen, um über den prasselnden Regen hinweg noch etwas von dem verstehen zu können, was sie sagte; doch sie war sich sicher, dass er ihnen hinterherblickte. Zweifellos fragte er sich, wohin sie gehen würden und warum, wenn das Wetter doch so unangenehm war. Aber Darya fühlte sich deutlich besser, jetzt wo er nicht mehr unmittelbar neben ihr stand.
»Wir werden gleich darüber sprechen.« J’merlia, die sämtliche Pheromone, die Atvar H’sial in ihrer Nervosität verströmte, unmittelbar auffing, hüpfte auf dem durchweichten Vorfeld des Raumhafens auf und ab, als sei der Boden glühend heiß. Die Stimme des Lo’tfianers zitterte, so drängend sprach er. »In den Wagen, Darya Lang! In den Wagen!«
Und tatsächlich streckten beide die Arme nach ihr aus, um sie hineinzuheben!
Sie stieß die Klauen von sich. »Wollen Sie denn unbedingt, dass Graves auf die Idee kommt, hier gehe etwas Illegales vor?«, zischte sie Atvar H’sial an. »Beruhigen Sie sich!«
Ihre Reaktion gab ihr sogar das Gefühl einer gewissen Überlegenheit. Die Cecropianer standen in dem Ruf, klar und rational denkende Wesen zu sein. Viele — einschließlich der Cecropianer selbst — behaupteten, ihre intellektuelle Leistungsfähigkeit sei der der Menschen in jeder Hinsicht überlegen. Und hier war jetzt Atvar H’sial und zitterte vor Aufregung, als habe sie vor, ein gewaltiges Verbrechen zu begehen.
Die beiden Nichtmenschen drängten sich hinter ihr in den Wagen und stießen sie so weiter hinein.
»Sie verstehen nicht, Darya Lang.« Während Atvar H’sial die Luke schloss, drängte J’merlia sie weiter zum Pilotensessel. »Dies ist Ihr erstes Zusammentreffen mit einem Ratsmitglied einer der größeren Claden. Denen kann man nicht trauen. Allgemein heißt es, sie befassten sich ausschließlich mit Fragen der Ethik, aber das tun sie nicht! Sie kennen keine Scham! Sie halten es für ihr Recht, sich in alles einzumischen, wie wenig es sie auch angehen mag. Wir konnten in Anwesenheit dieses Julius Graves keinerlei Gespräche führen! Er hätte sicherlich etwas gemerkt und herausgefunden, was wir planen, sich dann eingemischt und alles ruiniert. Wir müssen fort von ihm. Schnell!«
Noch während J’merlia sprach, bedeutete Atvar H’sial Darya mit hektischen Bewegungen, endlich abzuheben — genau in die Sturmwolken hinein, die sich bedrohlich über der Hälfte des Himmels aufgetürmt hatten. Darya deutete schon auf diese Himmelserscheinung, als sie nur Bruchteile eines Augenblicks später begriff, dass das Echolot der Cecropianerin auf diese Entfernung nichts würde ›sehen‹ können. Selbst mit diesem unglaublich feinen Gehör musste Atvar H’sials Welt aus einer Schallkugel von gewiss nicht mehr als einhundert Metern im Durchmesser bestehen.
»Da vorne wütet der Sturm besonders heftig — da drüben, Richtung Osten.«
»Dann fliegen Sie nach Westen!«, wies J’merlia sie an. »Oder nach Norden oder nach Süden. Aber fliegen Sie!« Der Lo’tfianer kauerte sich auf den Boden des Flugwagens, während Atvar H’sial den Schädel gegen das Seitenfenster gelehnt hatte und nun mit blinden Augen ins Leere starrte.
In einer scharfen Kehrtwende ließ Darya den Wagen steil aufsteigen, sie floh in Richtung der helleren Wolken zu ihrer Linken. Wenn sie es schaffen sollte, über die Wolke zu kommen, dann konnte der Wagen mehrere Stunden gefahrlos weiterfliegen.
Aber wie viele? Darya hatte kein sonderliches Interesse, das herauszufinden. Wahrscheinlich wäre es besser, den Wagen weiter aufsteigen zu lassen, sich einen ruhigeren Ort zu suchen, wo sie dann in Ufernähe einer Schlinge würden landen können.
Zwei Stunden später musste sie diesen Plan aufgeben. Die Luftverwirbelungen schienen sich ewig hinzuziehen, und der Sturm wollte offensichtlich nicht im Mindesten nachlassen. Darya war bis zum Ufer der Schlinge geflogen und dann in weiten Kreisen immer weiter auf den Ozean hinaus, suchte eine andere Landemöglichkeit, fand jedoch keine. Was noch schlimmer war: die dichten, schwarzen Gewitterwolken schienen ihnen zu folgen. Eine massive graue Wand erstreckte sich über drei Viertel des Horizonts. Der Wetterfunk des Wagens meldete einen Sturm der ›Kategorie Fünf‹, machte sich aber nicht die Mühe, das genauer zu erläutern. Mandel war untergegangen, und nun flogen sie nur im zornigen Schein von Amarant dahin.
Darya wandte sich Atvar H’sial zu. »Wir können nicht ewig hier oben bleiben, und ich möchte nichts bis auf die letzte Minute aufschieben. Ich werde uns jetzt noch höher bringen, genau über den Sturm. Auf der Höhe werden wir dann bleiben und wieder in Richtung Raumhafen zurückfliegen. Der beste Landeplatz ist der, von dem wir aufgebrochen sind.«
Atvar H’sial nickte selbstgefällig, als J’merlia ihr die Nachricht übermittelt hatte. Der Sturm machte der Cecropianerin keine Angst — vielleicht weil sie die schwarzen Wolken nicht sehen konnte, die über den Himmel rasten und verrieten, wie heftig dieser Sturm in Wirklichkeit war. Sorgen machte sich die Cecropianerin nur wegen Julius Graves.
Während sie weiterflogen, unterbreitete Atvar H’sial Dana über J’merlia ihren gesamten Plan. Bald würde man ihnen die offizielle Antwort auf ihre Besuchsanträge mitteilen — sobald Captain Rebka zurückgekehrt war. Wenn man ihnen die Zustimmung, Erdstoß aufzusuchen, verweigerte, dann sollten sie umgehend zur Erdstoßseite von Opal aufbrechen, in einem Luftwagen, dessen Miete bereits bezahlt war. Dieser stand schon für sie bereit, auf einem kleinen Rollfeld auf einer anderen Schlinge, nicht allzu weit vom Raumhafen von Sternenseite entfernt. Um ihn zu erreichen, mussten sie nur vor Ort einen Flugwagen mieten, und zwar einen, dessen Reichweite so eingeschränkt war, dass Rebka und Perry nicht im Traum auf das Reiseziel winden kommen können, das sie ansteuerten.
Mit J’merlias Hilfe, der stets die Übersetzung übernahm, konnte Atvar H’sial ohne Schwierigkeiten all diese Vorbereitungen treffen. Was sie allerdings nicht konnte, die eine Aufgabe, für die eben Darya Lang absolut unerlässlich sein würde, das war das Abrufen einer Kapsel an ›Nabelschnur‹.
Atvar H’sial zählte ihre Gründe auf, während Darya nur mit einem Ohr zuhörte, weil sie immer weiter gegen den Sturm ankämpfen musste. Kein Cecropianer hatte Opal jemals zuvor aufgesucht. Wenn nun also einer auf der Erdstoßseite auftauchte und dann auch noch versuchte, eine Kapsel von ›Nabelschnur‹ zu betreten, dann würde das sofort dazu führen, dass Fragen gestellt würden. Die Genehmigung würde ihnen nicht erteilt werden, solange sie nicht die entsprechenden Passierscheine würden vorlegen können, und das führte sie dann unweigerlich zu Rebka und Perry zurück.
»Aber Sie«, erläuterte J’merlia soeben, »würden sofort vorgelassen werden. Wir haben entsprechende Papiere für Sie bereits vorbereitet.« Die gefältelte Oberfläche von Atvar H’sials Saugrüssel zog sich ein wenig zusammen. Sie beugte sich über Darya hinweg, die Vorderbeine so aneinander gelegt, als sei sie in ein andächtiges Gebet versunken. »Sie sind ein Mensch … und Sie sind weiblich.«
Als ob das helfen würde! Darya seufzte. Eine vollständige Interspezies-Kommunikation schien wirklich unmöglich zu sein. Sie hatte es Atvar H’sial bereits dreimal erklärt, doch diese Cecropianerin schien einfach nicht akzeptieren zu wollen, dass bei den Menschen die Weibchen nicht das unangefochten herrschende Geschlecht waren.
Darya machte sich daran, den Flugwagen weiter an Höhe gewinnen zu lassen. Dieser Sturm hatte es echt in sich! Sie mussten über diese Gewitterwolken aufsteigen und zusehen, sie weit genug hinter sich zu lassen, bevor sie den Sinkflug würden einleiten können, und trotz der Stabilität und der Leistungsfähigkeit ihres Flugwagens war sie doch nicht gerade von der Aufgabe begeistert, die vor ihr lag.
»Und wir kennen die richtigen Steuersequenzen, um an ›Nabelschnur‹ aufzusteigen«, fuhr J’merlia fort. »Sobald Sie, Darya Lang, uns erst die Möglichkeit eröffnet haben, unbemerkt die Kapsel zu besteigen, wird uns nichts mehr davon abhalten, die Oberfläche von Erdstoß zu erreichen!«
Diese Worte waren eigentlich dazu gedacht, Darya zu ermutigen und ihr sämtliche Sorgen zu nehmen. Erstaunlicherweise hatten sie genau den gegenteiligen Effekt. Darya begann, ein wenig genauer darüber nachzudenken. Diese Cecropianerin war nach ihr auf Opal eingetroffen — und dennoch hatte sie bereits diese gefälschten Papiere vorbereitet? Und sie kannte die Steuersequenzen von ›Nabelschnur‹ — woher hatte sie die?
»Sag Atvar H’sial, dass ich über das alles erst nachdenken muss, bevor ich eine endgültige Entscheidung treffen kann.«
Nachdenken und deutlich mehr auf eigene Faust herausfinden, bevor ich mich auf irgendeine gemeinsame Fahrt mit Atvar H’sial nach Erdstoß mache! Dieser Nichtmensch schien über das Dobelle-System fast alles zu wissen.
Außer vielleicht, wie gefährlich die Stürme auf Opal sein konnten.
Sie befanden sich jetzt im Sinkflug, und die Turbulenzen waren zutiefst erschreckend. Darya hörte und spürte, wie die gewaltigen Winde den Wagen packten. Sie betete, dass die automatischen Stabilisatoren und das Annäherungssystem besser fliegen konnten als sie selbst. Sie war ja schließlich keine Superpilotin!
Atvar H’sial und J’merlia schien die Brisanz der Lage nicht aus der Ruhe zu bringen. Vielleicht hatten ja Lebewesen, die von flugfähigen Vorfahren abstammten, wie entfernt auch immer, im Allgemeinen eine tatsächlich andere Einstellung zu Flugreisen.
Aber Darya selbst würde sich sicherlich nie so richtig an diese Art der Fortbewegung gewöhnen können. Jetzt hatten sie die Wolkendecke durchstoßen und rasten geradewegs in ein Unwetter hinab, einen Wolkenbruch, der heftiger war als alles, was Darya jemals auf Wachposten-Tor erlebt hatte. Bei einer Sicht von weniger als einhundert Metern und keinerlei Landmarken, an denen sie sich hätte orientieren können, musste sie sich ganz auf die Funkfeuer des automatisierten Landesystems von Sternenseite verlassen.
Wenn das in einem derartigen Regenguss überhaupt funktionierte.
Durch das Frontfenster konnte man nicht das Geringste erkennen, außer Unmengen vom Wind gepeitschten Regens. Sie befanden sich schon lange im Sinkflug — zu lange! Hinter ihren Instrumenten atmete Darya tief durch und riss sich zusammen, dann schaute sie sich ihre Instrumente ganz genau an. Höhe: dreihundert Meter. Schrägentfernung zum Funkfeuer: zwei Kilometer. Sie mussten wenige Sekunden vor der Landung stehen. Aber wo war das Rollfeld?
Darya blickte von den Instrumenten auf und sah einige Sekunden lang die Landeleuchten. Da waren sie, genau vor ihr. Sie drosselte den Schub, ließ den Wagen einfach geradewegs auf die leuchtende Linie zutreiben. Kurz setzten die Räder des Fahrwerks auf. Dann erfasste ein heranrollender Seitenwind den Wagen, riss ihn in die Höhe und drehte ihn dann zur Seite.
Zeitlupe. Von diesem Augenblick an bewegte sich alles in Zeitlupe.
Der Wagen begann zu fallen. Darya beobachtete, wie eine der Tragflächen über den regennassen Boden scharrte …
… beobachtete, wie die Tragfläche eine tiefe Furche hinterließ, sich dann verbog und einknickte …
… hörte das Krachen, als die Tragfläche barst …
… spürte, wie der Flugwagen ansetzte, sich zu überschlagen …
… und wusste, ohne jeden Zweifel, dass der bessere Teil der Landung vorbei war.

Nicht einen Augenblick lang verlor Darya das Bewusstsein. Sie war davon so überzeugt, dass nach kurzer Zeit ihr Verstand ihr eine Erklärung dessen zu liefern im Stande war, was hier genau passierte: Immer, wenn sie die Augen schloss, und sei es nur zum Blinzeln, dann veränderte irgendjemand die gesamte Szenerie.
Zuerst die Schmerzen und die würdelose Art, wie man sie über nassen, unebenen Boden schleifte. Hier gab es keine Szenerie, denn ihre Augen funktionierten einfach nicht.
(Blinzeln)
Sie lag auf dem Rücken, während irgendjemand sich über sie beugte und ihre Stirn abtupfte. »Kinn, Mund, Nase«, sagte eine Stimme. »Augen.« Und furchtbare Schmerzen.
»Getriebeöl, würde ich sagen.« Mit ihr sprach diese Stimme nicht. Sie gehörte einem Mann. »Ist in Ordnung, das ist nicht toxisch. Kommen Sie mit den anderen zurecht?«
»Jou«, erwiderte eine andere Stimme, ebenfalls ein Mann. »Aber der Große hat einen Riss im Panzer. Da kommt irgendein klebriges Zeugs raus, und wir können das nicht nähen. Was soll ich machen?«
»Vielleicht zukleben?« Ein dunkler Schatten bewegte sich von ihr fort. Kalte Regentropfen spritzten in ihre brennenden Augen.
(Blinzeln)
Grüne Wände, beigefarbene Decke und das Zischen und Surren von Pumpen. Ein computergesteuerter Tropf speiste irgendetwas in ihren linken Arm ein, der auf einer Metallschiene über ihrem Körper schwebte. Alles fühlte sich warm und kuschelig und einfach wunderbar an.
Neomorph, sagte eine distanzierte Stimme in ihrem Bewusstsein. Wird vom Computer verabreicht, wann immer die Telemetriedaten ihm sagen, dass du das brauchst. Leistungsstark. Macht sehr schnell abhängig. Auf Wachposten-Tor verboten. Nur unter kontrollierten Bedingungen und in Kombination mit Epinephrin-Hemmern gestattet.
Blödsinn, sagte der ganze Rest ihres Körpers. Fühlt sich prima an. Die aus dem Phemus-Kreis, die wissen wirklich, was man mit Drogen alles anstellen kann! Hoch sollen sie leben, dreimal hoch!
(Blinzeln)
»Fühlen Sie sich besser?«
Eine blöde Frage! Sie fühlte sich überhaupt nicht gut. Ihre Augen taten weh, ihre Ohren taten weh, ihre Zähne taten weh, ihre Zehen taten weh. In ihrem Schädel brummte es wie verrückt, und immer wieder spürte sie stechende Schmerzen, die in der Nähe ihres linken Ohres anfingen und sich dann bis in ihre Fingerspitzen zogen. Aber sie kannte diese Stimme.
Darya öffnete die Augen. Wie von Zauberhand war ein Mann an ihrem Bett erschienen.
»Ich kenne Sie.« Sie seufzte. »Aber ich weiß noch nicht einmal, wie Sie mit Vornamen heißen. Sie armer Kerl! Sie haben bestimmt gar keinen Vornamen, was?«
»Doch, hab ich. Hans.«
»Captain Hans Rebka. Dann ist ja alles in Ordnung, Sie haben ja doch einen Vornamen! Sie sehen eigentlich ganz gut aus, Sie müssten nur ein bisschen häufiger lächeln. Aber Sie sind doch eigentlich auf Erdstoß!«
»Wir sind schon wieder zurück.«
»Ich will auch nach Erdstoß!«
Diese blöde Droge, dachte sie dann. Das lag an dieser Droge, anders konnte das gar nicht sein, und jetzt wusste sie auch, warum sie auf Wachposten-Tor verboten war. Sie musste unbedingt die Klappe halten, bevor sie noch irgendetwas sagte, was ihr so richtig Ärger einbrachte.
»Kann ich da auch hin, lieber Hans? Ich muss nämlich da hin, weißt du? Also: Lässt du mich nach Erdstoß reisen? Wie wär’s, Hans Rebka?«
Sie blinzelte, bevor er ihr antworten konnte. Er war verschwunden.
Als sie dann die Augen wieder öffnete, war im Raum eine deutliche Veränderung vorgenommen worden. Zu ihrer Rechten war ein Geflecht aus schwarzen Metallröhren errichtet worden, das an eine Art würfelförmiges Baugerüst erinnerte. In dessen Mitte hing ein Haltegeschirr, das mit stabilen Tauen an den Ecken befestigt war. In diesem Geschirr — der an eine Tonpfeife erinnernder Torso, dicht von weißen Binden umwickelt, der Kopf hing schlaff herab, die dünnen Gliedmaßen zu beiden Seiten vertikal ausgestreckt — hing J’merlia.
Die verdrehte Haltung des umwickelten Leibes ließ an die unerträglichen Schmerzen kurz vor dem letzten krampfartigen Atemzug eines Sterbenden denken. Sofort blickte Darya sich nach Atvar H’sial um. Die Cecropianerin war nirgends zu sehen. War es möglich, dass die Symbiose der beiden so ausgeprägt war, dass der Lo’tfianer ohne die andere gar nicht würde überleben können? War er gestorben, als die beiden getrennt wurden?
»J’merlia?«
Ohne lange darüber nachzudenken, hatte sie ihn schon angesprochen. Da J’merlias Worte nichts anderes gewesen waren als die Übersetzung der Pheromone von Atvar H’sial, war es doch wirklich dämlich, irgendeine Art unabhängiger Reaktion zu erwarten.
Ein zitronenfarbenes Auge wurde in ihre Richtung geschwenkt. Also war ihm zumindest bewusst, dass sie hier war.
»Kannst du mich hören, J’merlia? Du siehst aus, als hättest du furchtbare Schmerzen. Ich weiß nicht, warum du in diesem entsetzlichen Haltegeschirr hängst. Wenn du mich verstehen kannst und Hilfe brauchst, dann sag es mir!«
Es folgte langes Schweigen. Hoffnungslos, dachte Darya.
»Ich danke Ihnen für Ihre Besorgnis«, sagte eine trockene, sehr vertraute Stimme schließlich. »Aber ich habe keine Schmerzen. Dieses Haltegeschirr wurde auf meine explizite Bitte hin angefertigt, um mir die Heilung zu erleichtern. Sie waren nicht bei Bewusstsein, als das geschah.«
War das wirklich J’merlia, der da gerade sprach? Unwillkürlich blickte Darya sich im Raum um. »Bist du das, oder spricht da gerade Atvar H’sial? Wo ist Atvar H’sial? Lebt sie noch?«
»Sehr wohl. Doch ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ihre Verletzungen schlimmer als die Ihren sind. Bei ihr waren größere chirurgische Eingriffe an ihrem Exoskelett erforderlich. Sie hingegen haben lediglich einen gebrochenen Knochen und zahlreiche Prellungen. Sie werden in drei Dobelle-Tagen wieder ganz und uneingeschränkt mobil sein.«
»Was ist mir dir?«
»Ich bin nichts; meine Lage ist unbedeutend.«
J’merlias Zurückhaltung war akzeptabel gewesen, als Darya in ihm kaum mehr als das Wesen gesehen hatte, dass die Gedanken der Cecropianerin aussprach. Doch jetzt war er ein eigenständiges, vernunftbegabtes Lebewesen mit eigenen Gedanken und eigenen Gefühlen.
»Sag es mir, J’merlia! Ich möchte es wissen!«
»Ich habe zwei Glieder eines meiner Hinterbeine verloren — nicht weiter erwähnenswert, das wächst nach —, und unterhalb meines Pedicellus ist ein wenig Körperflüssigkeit ausgetreten. Zu vernachlässigen.«
Er hatte eigene Gefühle — und auch eigene Rechte?
»J’merlia …« Sie hielt inne. Ging das hier sie überhaupt etwas an? Ein Mitglied des Rates war hier, auf diesem Planeten. Tatsächlich war sogar der Versuch, vor diesem speziellen Allianzrat zu flüchten, der Hauptgrund für ihre Verletzungen. Wenn es irgendjemanden gab, der sich Gedanken um den Status der Lo’tfianer zu machen hatte, dann war das dieser Julius Graves, und nicht sie, Darya Lang!
»J’merlia.« Sie ertappte sich selbst dabei, einfach weiterzusprechen. Wie lange dauerte es wohl noch, bis sie diese Droge ganz aus ihrem Körper ausgeschieden hatte? »Wenn Atvar H’sial in der Nähe ist, dann sprichst du niemals deine eigenen Gedanken aus. Du sagst nie überhaupt irgendetwas!«
»Das ist wahr.«
»Warum nicht?«
»Ich habe nichts zu sagen. Und es wäre auch nicht angemessen. Schon bevor ich meine zweite Form erreicht hatte, war Atvar H’sial bereits als meine Meisterin ausgewählt worden. Wenn sie anwesend ist, ist meine einzige Aufgabe, ihre Gedanken an andere weiterzugeben. Ich habe keine anderen Gedanken.«
»Aber du verfügst über Intelligenz, du verfügst über eigenes Wissen. Das ist einfach falsch! Du solltest eigene Rechte haben …« Darya hielt inne. Der Lo’tfianer wand sich in seinem Haltegeschirr, sodass er dann beide Facettenaugen auf die Menschenfrau richten konnte.
Dann senkte er sichtlich den Kopf. »Professorin Darya Lang, wenn Sie gestatten? Sie und alle Menschen sind mir weit überlegen, mir und allen Lo’tfianern. Ich würde es niemals wagen, Ihnen zu widersprechen. Aber würden Sie mir erlauben, Ihnen unsere Geschichte und die der Cecropianer zu erzählen? Darf ich?«
Sie nickte. Das reichte anscheinend nicht aus, denn er wartete, bis sie schließlich sagte: »Also gut. Erzähl mir davon!«
»Ich danke Ihnen. Ich werde mit unserer eigenen Geschichte beginnen, nicht weil wir wichtig wären, sondern nur, damit Sie die Möglichkeit des Vergleichs haben. Unsere Heimatwelt heißt Lo’tfi. Dort ist es kalt, und der Himmel ist klar. Wie Sie vielleicht aufgrund meines Äußeren bereits vermutet haben, vermögen wir ausgezeichnet zu sehen. Jede Nacht haben wir die Sterne gesehen. Tausende von Generationen lang haben wir diese Information lediglich dazu genutzt, in Erfahrung zu bringen, zu welcher Jahreszeit welche Nahrungsmittel zur Verfügung stehen würden. Das war alles. Wenn es wärmer oder kälter war als gewöhnlich, dann sind viele von uns verhungert. Wir konnten miteinander sprechen, aber wir waren doch kaum mehr als nur primitive Tiere, die nichts über die Zukunft und nur wenig über die Vergangenheit wussten. Wahrscheinlich wären wir immer so geblieben.
Und nun denken Sie bitte an Atvar H’sial und ihr Volk! Sie haben sich auf einer dunklen, stets wolkenbedeckten Welt entwickelt — und sie waren blind. Weil sie über Echoortung ›sehen‹, bedeutet ›sehen‹ für sie unweigerlich, dass es auch Atemluft oder eine andere Atmosphäre geben muss, die diesen Schall weiterträgt. Also konnten sie mit ihren Sinnen niemals etwas wahrnehmen, was sich außerhalb ihrer eigenen Atmosphäre befand. Sie haben die Existenz ihrer eigenen Sonne hergeleitet, weil sie deren schwache Strahlung als Wärmequelle wahrnahmen. Sie mussten eine Technologie entwickeln, die ihnen verriet, dass es so etwas wie Licht überhaupt gibt. Und dann mussten sie Instrumente entwickeln, die gegenüber dem Licht und anderer elektromagnetischer Strahlung gegenüber empfindlich waren, sodass sie diese Strahlung delektieren und messen konnten.
Und das war nur der Anfang. Mit diesen Instrumenten mussten sie dann zum Himmel aufblicken und die Existenz eines Universums ableiten, das sich jenseits ihrer Heimatweltjenseits ihrer Sonne, erstreckt. Und schließlich mussten sie die Wichtigkeit der Sterne erkennen, die Entfernungen messen und dann Schiffe bauen, um zu ihnen zu reisen und sie zu erkunden.
Das haben sie getan — das alles! —, während wir Lo’tfianer nur herumgesessen und geträumt haben. Wir sind die ältere Spezies, aber wenn die Cecropianer nicht unsere Welt entdeckt und uns ein Selbst-Bewusstsein nahe gebracht hätten, dann würden wir immer noch tatenlos dort herumsitzen, ganz so wie Tiere.
Im Vergleich zu den Cecropianern oder auch zu den Menschen sind Lo’tfianer gar nichts. Im Vergleich zu Atvar H’sial bin ich gar nichts. Wenn ihr Licht erstrahlt, dann sollte das meine nirgends zu sehen sein. Wenn sie spricht, so gereicht es mir zur Ehre, als das Instrument zu fungieren, dass ihre Gedanken zu Ihnen weiterträgt.
Hören Sie, Professorin Darya Lang? Es gereicht mir zur Ehre! Darya Lang?«
Sie hatte zugehört — sehr aufmerksam sogar. Doch jetzt setzten die Schmerzen wieder ein, und der computergesteuerte Tropf war nicht bereit, das tatenlos hinzunehmen. Vor wenigen Sekunden war die Pumpe wieder aktiviert worden.
Sie zwang sich, die Augen offen zu halten.
Ich bin gar nichts! Was für ein Minderwertigkeitskomplex — und darunter litt eine ganze Spezies! Aber es sollte den Lo’tfianern nicht gestattet sein, eine Sklaven-Spezies zu sein — auch wenn sie das selbst so wollten. Sobald sie, Darya, ihn erreichte, würde sie ihm davon berichten.
Ihm.
Wem?
Trübe, blaue Augen, in denen der Wahnsinn stand, aber sie konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Hatte sie Angst vor ihm? Aber gewiss nicht.
Sie würde sofort davon berichten, und zwar …
(Blinzeln).
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Gezeitensturm minus zwanzig


»Sie ist nicht tot, und sie liegt auch nicht im Sterben. Sie ist gerade dabei, gesund zu werden! Die übliche und richtige Reaktion eines Cecropianers auf Verletzungen und Erkrankungen jedweder Art ist immer der Verlust des Bewusstseins.«
Mitten in der kurzen Nacht von Opal standen Julius Graves und Hans Rebka neben dem Tisch, auf dem reglos Atvar H’sial lag. Eine Seite ihres dunkelroten Panzers hatte man mit einer dicken Schicht Gips und Agglutinat bedeckt, inzwischen war es zu einem schimmernd weißen Ersatzpanzer ausgehärtet. Den Saugrüssel hatte sie zusammengefaltet in den Hautbeutel unter ihrem Kinn zurückgezogen, während die Fühler aufgerollt auf dem breiten Kopflagen. Das Pfeifen der Luft, die durch die Stigmen gesogen wurde, war kaum zu hören.
»Und das ist erstaunlich effektiv, nach menschlichen Begriffen«, fuhr Graves fort. »Von einer Verwundung, die den betroffenen Cecropianer nicht umbringt, erholt dieser sich normalerweise sehr schnell — meist innerhalb von zwei, höchstens drei Tagen. Und Darya Lang und J’merlia überlegen, ob Atvar H’sial sich bereits genug erholt hat, um das Gesuch, Erdstoß aufsuchen zu dürfen, erneut einzureichen.« Er lächelte, das Lächeln eines Totenschädels. »Nicht gerade schöne Neuigkeiten für Commander Perry, was? Hat er Sie gebeten, alles so weit hinauszuzögern, bis der Gezeitensturm vorbei ist?«
Hans Rebka verbarg seine Überraschung — oder versuchte es zumindest. Langsam gewöhnte er sich daran, dass Julius Graves anscheinend unbegrenztes Wissen über jede einzelne Spezies im gesamten Spiralarm besaß. Schließlich war sein mnemotechnischer Zwilling ja zu genau diesem Zwecke geschaffen worden, und von dem Augenblick an. wo sie gemeinsam an die Absturzstelle gekommen waren, hatte Steven Graves sämtliche Schritte in der Behandlung der Verletzungen vorgegeben, die Atvar H’sial erlitten hatte: Der Panzer musste versiegelt werden, die Beine verbunden, der gebrochene Deckflügel vollständig entfernt — der würde nachwachsen, und den zerquetschte Fühler und die gelben Auditiv-Hörner sollte man sich selbst überlassen.
Aber es fiel Rebka sehr viel schwerer zu akzeptieren, dass Graves auch über Menschen so viel wusste und sie so gut verstand.
Er kam auf die Idee, Julius Graves und er sollten doch einmal den Job tauschen. Wenn es irgendjemanden gab, der herausfinden konnte, was Max Perry, den aufstrebenden Politiker, vielleicht sogar Regenten, in einen Karriere-Aussteiger und ein nicht zu knackendes psychisches Mysterium verwandelt hatte, dann war das Graves. Während Rebka der Mann war, der die Oberfläche von Erdstoß würde absuchen und diese Carmel-Zwillinge finden können, wo auch immer sie sich versteckt haben mochten.
»Und wie ist Ihre Meinung dazu, Captain?«, fuhr Graves fort. »Sie waren bereits auf Erdstoß. Soll man es Darya Lang und Atvar H’sial gestatten, diesen Planeten aufzusuchen, sobald sie sich ganz erholt haben? Oder sollten man das Gesuch der beiden ablehnen?«
Das war ganz genau das, war Rebka sich auch schon selbst gefragt hatte, immer und immer wieder. Es blieb unausgesprochen, dass Graves beabsichtigte, Erdstoß aufzusuchen, egal, ob ihm jemand dabei Steine in den Weg legte oder nicht. Perry würde ihn begleiten als eine Art Reiseführer, oder zumindest als Ortskundiger. Und obwohl Rebka noch nichts in dieser Richtung angedeutet hatte, hatte auch er die feste Absicht, den Planeten erneut aufzusuchen. Das verlangte sein Job, und außerdem war Max Perry bei allem, was auch nur im Entferntesten mit Erdstoß zu tun hatte, voreingenommen und unzuverlässig. Aber was war mit den anderen?
Am schnellsten reist, wer allein reist.
»Ich bin eher dagegen. Je mehr Leute dort sind, desto mehr können dort auch in Gefahr geraten, was auch immer sie an Spezialwissen mitbringen mögen. Und das gilt für Cecropianer genauso wie für Menschen.«
Vielleicht für Cecropianer sogar noch mehr. Er starrte den bewusstlosen Nichtmenschen an, unterdrückte ein Schaudern und ging dann auf die Tür des Gebäudes zu.
Mit J’merlia hatte er keine Schwierigkeiten — der machte immer so einen geknechteten Eindruck und schaute ihn mit seinen gelben Augen so flehentlich an. Aber Rebka fühlte sich schon unwohl, wenn er Atvar H’sial auch nur anschaute. Und dabei hielt er sich noch für einen gut ausgebildeten, vernünftigen Menschen. Irgendetwas hatte diese Nichtmenschen-Spezies an sich, etwas, das er nicht näher zu benennen wusste, ihm zu ertragen aber sehr schwerfiel.
»Sie fühlen sich in Gegenwart von Cecropianern immer noch unwohl, Captain.« Das war Graves, der ihm zur Tür folgte und wieder einmal seine Gedanken las — denn das eben war eine lupenreine Feststellung gewesen, nicht etwa eine Frage.
»Scheint so. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde mich schon noch an diese Spezies gewöhnen.«
Das würde er gewiss auch — ganz, ganz langsam. Dennoch würde es ihm schwerfallen. Das größte Wunder erschien ihm immer noch, dass Cecropianer und Menschen sich nicht gleich beim Erstkontakt gegenseitig in einen Vernichtungskrieg verwickelt hatten.
Höchstwahrscheinlich, versicherte Rebkas innere Stimme ihm, wäre das auch passiert, hätten sie nur irgendetwas gefunden, worum zu kämpfen sich gelohnt hätte. Cecropianer sahen aus wie Dämonen. Hätte sie nicht gezielt nach Planeten Ausschau gehalten, die rote Zwergsterne umkreisten, während die Menschen nach Sternen suchten, die ihrer eigenen Sonne, Sol, ähnelten, dann hätten sie einander schon sehr viel früher bei ihren Streben systemauswärts kennen gelernt. Doch die unbemannten Sonden und die langsamen Weltraum-Archen, derer sich beide Spezies bedient hatten, waren eben in Richtung unterschiedlicher Stern-Typen ausgesandt worden, und so hatten sie einander eintausend Jahre lang verpasst. Als die Menschen schließlich das Bose-Netzwerk entwickelt hatten, sozusagen nur um dann herauszufinden, dass die Cecropianer genau das gleiche Netzwerk bereits quer durch den gesamten Spiralarm einsetzten, hatten beide Spezies bereits einiges an Erfahrungen mit fremdartigen Lebewesen sammeln können — sogar genug, als dass es ihnen möglich war, mit anderen Claden zu koexistieren, die so völlig andere stellare Gegebenheiten benötigten, und diese Koexistenz selbst dann noch zu wahren, wenn sie sich in der Gegenwart des jeweils anderen nicht sonderlich wohlfühlten.
»Wirbeltier-Chauvinismus ist nur allzu verbreitet.« Graves hatte ihn jetzt eingeholt und passte seine eigene Schrittlänge der Rebkas an. Einen Augenblick lang schwieg er, dann lachte er leise. »Aber laut Steven — der sagt, er spricht als jemand, der weder über ein Rückgrat noch über ein Exo-Skelett verfügt — sollten eher wir uns als die Außenseiter fühlen. Unter den 4209 Welten, über die bekannt ist, dass sie eigene Lebensformen hervorgebracht haben, sind nur 986 Welten, auf denen sich Lebensformen mit körperinternen Skeletten entwickelt haben, sagt Steven. Arthropoden-Wirbellose hingegen gedeihen auf 3311 Planeten prächtig. Bei einem galaktischen Beliebtheitswettbewerb würden Atvar H’sial, J’merlia oder jeder andere Arthropode Sie, mich oder Commander Perry mit Leichtigkeit schlagen. Sogar, wenn Sie mir das zu sagen gestatten, Ihre Frau Professor Lang.«
Rebka beschleunigte seinen Schritt. Es hatte natürlich keinen Sinn, Julius Graves gegenüber zu erwähnen, dass Steven auf dem besten Wege war, ihm auf die Nerven zu gehen. Es mochte ja gut und schön sein, alles im Universum zu wissen — aber musste er es deswegen auch gleich in alle Welt hinausposaunen?
Rebka war nicht bereit zuzugeben, was der wahre Grund für seine Verärgerung war. Er verabscheute es, sich in der Gegenwart von jemandem zu befinden, der so ungleich mehr wusste als er selbst. Noch schlimmer war nur, sich in Gegenwart von jemandem zu befinden, der ihn mühelos und in jeder Hinsicht durchschaute. Es ging ja nun wirklich niemanden etwas an, dass er ein gewisses Faible für diese Lang entwickelt hatte. Verdammt noch mal, er hatte es doch selbst erst begriffen, als er sie aus dem abgestürzten Flugwagen herausgezerrt hatte! Sie bedeutete doch nur mehr Ärger, war nichts als ein weiteres ungewolltes Problem für ihn, neben den Problemen Erdstoß und Max Perry.
Warum war sie hierher gekommen — warum musste sie sein Leben noch komplizierter machen? Es war ganz offensichtlich, dass sie hier auf Opal deutlich überfordert war: eine Wissenschaftlerin, die besser brav und still in ihrem Arbeitsräumen geblieben wäre, um sich dort ihren Forschungen zu widmen. Hier würde man auf sie aufpassen müssen. Er würde auf sie aufpassen müssen. Und diese Aufgabe wäre am einfachsten zu erfüllen, wenn er dafür sorgte, dass sie auf Opal zurückblieb, während er selbst nach Erdstoß aufbrach.
Der Sturm der Kategorie Fünf war vorbei, und ausnahmsweise riss die Wolkendecke über Opal in dieser Nacht einmal auf. Es war beinahe Mitternacht, doch dunkel war es nicht. Amarant hatte den letzten Teil seiner langsamen Annäherung an Mandel begonnen. Jetzt stand er hoch am Himmel, groß genug, um als leuchtend orangefarbene Scheibe erkennbar zu sein. Noch zwei Tage, dann wäre der Zwergbegleiter des Primärsterns hell genug, als dass er eigene Schatten erzeugen würde.
Einen halben Himmel davon entfernt, dicht an den Horizont gedrängt, lag Gargantua, der jetzt ebenfalls auf den Hochofen von Mandel zuhielt. Bisher war er immer noch nicht mehr als ein rosafarbener Punkt, aber er war schon heller als sämtliche am Nachthimmel stehenden Sterne. Noch eine Woche, dann würde der Gasriese ebenfalls als Scheibe zu erkennen sein, überzogen von umbrafarbenen und blassgelben Streifen.
Rebka durchquerte den Raumhafen und hielt auf eines der vier Hauptgebäude zu. Immer noch blieb Graves an seiner Seite.
»Wollen Sie sich mit Louis Nenda treffen?«, fragte der Allianzrat.
»Genau das hatte ich vor. Wie viel wissen Sie über ihn?« Wenn Rebka diesen Graves schon am Hals hatte, dann konnte er genauso gut auch versuchen, dessen überlegenes Wissen zu seinem Vorteil zu nutzen.
»Nur das, was sein Antragsformular auch Ihnen verraten hat«, entgegnete Graves. »Dazu das, was wir über die Mitglieder der Zardalu-Gemeinschaft wissen — deutlich weniger, als uns lieb ist. Die Welten der Gemeinschaft sind nicht gerade dafür bekannt, sonderlich kooperativ zu sein.«
Möglicherweise ist das die glatteste Untertreibung, die ich bisher von ihm gehört habe, dachte Rebka.
Vor zwölftausend Jahren, lange bevor die Menschen mit der Expansion begonnen hatten, hatten die Land-Cephalopoden von Zardalu versucht, etwas auf die Beine zu stellen, was weder Menschen noch Cecropianer jemals dumm genug zu versuchen gewesen waren: die Zardalu-Gemeinschaft, ein echtes Reich von eintausend Planeten, die unbarmherzig von Genizee aus regiert wurden, der Heimatwelt der Zardalu-Clade. Ihr Unterfangen war in katastrophalem Maße gescheitert. Doch dieses Scheitern war möglicherweise als Beispiel abschreckend genug, um Menschen und Cecropianer davon abzuhalten, genau den gleichen Fehler zu begehen.
»Im Grunde ist Louis Nenda ein Mensch«, fuhr Graves fort, »aber mit einigen Zardalu-Erweiterungen.«
»Mental oder physisch?«
»Das weiß ich nicht. Aber welcher Eingriff auch immer vorgenommen worden ist: er muss relativ unbedeutend gewesen sein. Nirgends werden Augen im Hinterkopf oder an den Fingerspitzen erwähnt, kein Hermaphroditismus, keine Knochenentfernungen oder Vierarmigkeit oder Vierfüßigkeit. Kein Riesenwuchs, keine Kompaktierung — er ist männlichen Geschlechts, und laut der Passagierliste von durchschnittlicher Größe und durchschnittlichem Gewicht. Natürlich gibt es Hunderte von Modifikationen, die auf keiner Standardliste aufgeführt sind.
Und was dieses Haustier betrifft, das er mitbringt, darüber kann ich Ihnen sogar noch weniger sagen. Es ist ein Hymenopter, und selbstredend ist es auch ein Arthropode — Nendas Liebling besitzt eben nur gewisse Ähnlichkeiten mit den Hymenoptera der Erde. Aber ob es sich bei seinem Begleiter einfach nur um eine Art Schoßtier handelt, gar um einen Sexualpartner oder vielleicht um nichts anderes als Reiseproviant — das werden wir erst mit der Zeit in Erfahrung bringen können.«
Nun, viel Zeit wird es nicht in Anspruch nehmen, das herauszufinden, dachte Rebka. Das neu eingetroffene Schiff stand mitten im Raumhafen von Sternenseite, die Passagiere und Besatzungsmitglieder wurden im Ankunftsgebäude bereits nach eingeschleppten Organismen abgesucht. Da die Suche nach Endo- und Ectoparasiten nur wenige Minuten in Anspruch nahm, mussten die Neuankömmlinge schon bald fertig sein.
Rebka und Graves gingen zu der Stelle im Gebäude hinüber, an der Max Perry und drei Mitarbeiter der Zollbehörde bereits warteten.
»Wie lange noch?«, fragte Rebka.
Statt einer Antwort deutete Perry auf die versiegelte Doppeltür der Dekontaminationskammern: Sie öffnete sich gerade.
Nach den Andeutungen, die Graves gemacht hatte, und nach dem, was Rebka sich selbst alles vorgestellt hatte, sah dieser Louis Nenda erstaunlich normal aus. Er war klein, dunkelhäutig und muskulös, man hätte ihn für einen Bewohner einer der Welten höherer Dichte des Phemus-Kreises halten können. Im Augenblick schien er ein wenig wackelig auf den Beinen, wahrscheinlich die Folge von einem halben Dutzend Veränderungen der Schwerkraft in den letzten Stunden; doch er bewegte sich energiegeladen, und sein Gang erzählte von reichlich vorhandenem Selbstbewusstsein. Recht selbstherrlich blickte Nenda sich mit blutunterlaufenen Augen um, als er aus dem Exobiologie-Prüfer heraustrat; neben ihm tapste ein pummeliges kleines, fremdartiges Lebewesen und ahmte jede seiner Kopfbewegungen nach. Es blieb stehen, als es die Gruppe wartender Menschen sah.
»Kallik!« Louis Nenda zupfte an dem Geschirr, das den Thorax des Hymenopters umspannte und die Unterseite des Hinterleibs vollständig einhüllte. »Bei Fuß!«
Dann, ohne jemand anderen als Perry auch nur anzusehen, sagte er: »Guten Morgen, Commander. Ich denke, Sie werden feststellen, dass sämtliche Tests bei mir negativ sind. Das Gleiche gilt auch für Kallik. Hier ist mein Zugangsgesuch.«
Die anderen Männer starrten immer noch den Hymenopter an. Bei seinen Reisen durch das Territorium der Zardalu hatte Julius Graves wenigstens schon einmal ein solches Wesen gesehen; doch die anderen kannten nur Bilder und ausgestopfte Exemplare.
Es fiel schwer, dieses Lebewesen, das sie jetzt vor sich sahen, mit den Gerüchten über die Wildheit dieser Spezies in Einklang zu bringen. Es war nicht einmal halb so groß wie Louis Nenda, das Auffallendste an dem kleinen, auffällig schmal geschnittenen Kopf war Mandibeln, offensichtlich so kräftig wie Bärenfallen, und multiple schwarze Augenpaare, die ringförmig um den Perimeter angeordnet waren. Sie waren ständig in Bewegung, verfolgten unabhängig voneinander die Bewegung verschiedener Objekte.
Der Körper des Hymenopters war rundlich, ähnelte ein wenig einem Fass, war mit kurzem, schwarzem Fell bedeckt, kaum länger als einen Zentimeter oder zwei. Daraus wurden die teuren Hymäntel hergestellt, robuste, Wasser abweisende und ausgezeichnet wärmeisolierende Mäntel.
Was nicht sichtbar war, das war der glitzernde gelbe Stachel, den der Hymenopter jetzt in den untersten Teil des Abdomens zurückgezogen hatte. Die Hohlnadel sonderte schwallweise Neurotoxine ab, deren Stärke und Zusammensetzung Hymenoptera nach Gutdünken variieren konnten. Kein bekanntes Standard-Serum war als Gegengift wirksam. Was ebenfalls dem aufmerksamsten Blick verborgen blieb, war das Nervensystem, das einem Hymenopter eine Reaktionsgeschwindigkeit garantierte, die dem zehnfachen der menschlichen entsprach. Auf seinen acht drahtigen Beinen konnte der Hymenopter innerhalb weniger Sekunden Hunderte von Metern zurücklegen oder unter Standardschwerkraft bis zu fünfzehn Meter hoch springen. Ein Hymantel war ein bei Menschen nur sehr selten zu findendes Kleidungsstück, und das war auch schon so gewesen, bevor die Hymenoptera unter Artenschutz gestellt worden waren.
»Willkommen im Dobelle-System.« Perrys Stimme drückte exakt das Gegenteil seiner Worte aus. Er nahm Louis Nenda das Zugangsgesuch ab und überflog dieses kurz. »In Ihrem ursprünglichen Gesuch hatten Sie nur kaum verwertbare Gründe genannt, warum Sie Erdstoß aufsuchen wollen. Sind hier weitere Details angegeben?«
»Aber klar doch!« Nendas Auftreten war ebenso forsch wie sein Gang. »Ich möchte Landgezeiten mit großem Tidenhub beobachten, und welcher Ort wäre dazu geeigneter als Erdstoß? Während des Gezeitensturms natürlich. Es gibt damit doch keine Probleme, oder?«
»Erdstoß ist während des Gezeitensturms gefährlich. Jetzt, wo Amarant sich so weit annähert, noch gefährlicher denn je.«
»Mann, wegen ein paar Gefahren mach ich mir doch keinen Kopf!« Nenda warf sich in die Brust und fuhr fort: »Kallik und ich, wir meistern Gefahren noch vor dem Frühstück! Wir waren unten auf Biskuitrolle, als die da diesen Hyperbrand hatten. Neun Tage haben wir in einem Luftwagen verbracht, sind die ganze Zeit immer durch die Schatten von Biskuitrolle gerast, damit wir nicht geröstet werden, und haben nicht mal ’nen Sonnenbrand abgekriegt. Und davor waren wir auf dem vorletzten Schiff, das in letzter Sekunde von Castlemain weggekommen ist!« Er lachte. »Echt Glück gehabt, wie immer: Das letzte Schiff, das weggekommen ist, hatte keinerlei Vorräte an Bord, und bis zum nächsten Bose-Knoten mussten die vierzig Tage lang kriechen. Die haben einander aufgefressen. Aber wenn Sie ’ne wirklich interessante Story hören wollen, dann sollte ich Ihnen erzählen, was auf Mauseloch passiert ist …«
»Sobald wir die Zeit gefunden haben, uns mit Ihrem Gesuch zu befassen!« Perry warf Nenda einen finsteren Blick zu. Schon nach einer einzigen Minute war ihm klar, dass dieser Neuankömmling nicht gerade begeistert reagieren würde, wenn man sein Gesuch abschlägig beschied. »Wir werden Sie zu Ihrer vorläufigen Unterkunft geleiten, dann haben wir hier eine Besprechung. Gibt es irgendetwas Besonderes, was er …«, er deutete auf den Hymenopter, »zum Essen braucht?«
»Sie. Kallik ist ein Weibchen. Nein, sie frisst alles. Genau wie ich.« Nenda lachte, ohne eine Spur von Belustigung. »He, ich hoffe, Sie meinen nicht das, wonach es klingt. Oder was soll das mit ›dann haben wir hier eine Besprechung‹? Der Weg hierher war verdammt lang. Echt zu weit, um jetzt hier erst noch von einer Dienststelle zur anderen weitergereicht zu werden!«
»Wir werden sehen, was wir tun können.« Perry blickte auf Kallik hinab. Als sie gehört hatte, wie zornig Louis Nendas Stimme klang, hatte sie ihren gelben Stachel ein paar Zoll weit herausgeschoben. »Ich bin mir sicher, dass wir uns zumindest auf eines einigen können: Sie wollen nicht Erdstoß aufsuchen und da umkommen.«
»Machen Sie sich um uns mal keine Sorgen! So leicht bringt uns nichts um. Geben Sie dem Gesuch einfach nur statt und lassen Sie mich da rüber! Es braucht schon ein bisschen mehr als bloß Erdstoß, um mich zu erledigen.«
Möglicherweise stimmte das sogar. Rebka blickte Perry und den Neuankömmlingen hinterher, als der Commander die Gäste wie versprochen zu ihrer Unterkunft geleitete. Erdstoß war gefährlich, daran bestand kein Zweifel; sollte jedoch Selbstbewusstsein Schutzschildcharakter besitzen, dann schwebte dieser Louis Nenda nirgendwo in Gefahr. Möglicherweise war es Erdstoß, der hier Schutz benötigte.

»Ich würde gerne Ihre Empfehlungen dazu hören, Commander.«
Aber anschauen will Perry mich nicht, dachte Rebka. Er glaubt, meine Entscheidung bereits zu kennen. Aber er täuscht sich — weil ich sie selbst noch nicht weiß.
»Ich bin dagegen, Besuchern während des Gezeitensturms Zugang zu Erdstoß zu gewähren, wie Sie wissen.« Perrys Stimme war kaum hörbar, sein Gesicht noch bleicher als sonst.
»Sie wollen keinen Zugang zu Erdstoß — für niemanden?«
»Für niemanden!«
»Ihnen ist klar, dass Graves sich einfach über uns hinwegsetzen wird, egal wie wir hier entscheiden? Er hat die entsprechende Befugnis, jederzeit, wann immer er will, auf Erdstoß nach diesen Carmel-Zwillingen zu suchen.«
»Er hat diese Befugnis, und wir beide gehen davon aus, dass er auch dorthin aufbrechen wird. Aber diese Befugnis wird ihn nicht schützen. Während des Gezeitensturms ist es auf Erdstoß wirklich lebensgefährlich.« Das letzte Wort betonte Perry noch zusätzlich.
»Also gut. Was ist mit den anderen? Die sind bereit, an das Dobelle-System nicht unbeträchtliche Summen zu zahlen, um das Privileg zu erhalten, Erdstoß aufzusuchen.«
»Ich würde ihren Anträgen sofort zustimmen — nach dem Ende des Gezeitensturms selbstverständlich. Darya Lang kann ›Nabelschnur‹ studieren, ohne sich auf der Oberfläche des Planeten aufhalten zu müssen; Atvar H’sial hat das ganze restliche Jahr Zeit, sich verschiedene Spezies unter Umweltstress anzuschauen.«
»Keiner der Antragsteller wird Ihrer Argumentation folgen wollen. Verwehren wir denen also den Zugang zu Erdstoß, verlieren wir sie als Besucher und das Geld, das sie an das Dobelle-System zahlen würden. Was ist mit Louis Nenda?«
Endlich blickte Perry Rebka doch in die Augen, und auf einmal klang seine Stimme völlig anders. Er brachte sogar ein Lächeln zustande. »Der lügt, oder nicht?«
»Davon bin ich zumindest überzeugt.«
»Und er ist nicht sonderlich gut dabei.«
»Das ist dem völlig egal. Schließlich hätte er sich eine etwas glaubwürdigere Story ausdenken können. Ich habe das Gefühl, dass er so ziemlich der letzte Mensch im ganzen Spiralarm ist, der sich für Landgezeiten interessiert — ich bin wirklich versucht, Steven Graves zu bitten, diesem Nenda ein paar Fachfragen zu diesem Thema zu stellen. Aber damit würden wir auch nichts erreichen. Er hat einen weiten Weg hierher zurückgelegt, beinahe neunhundert Lichtjahre — es sei denn, auch das wäre eine Lüge. Aber er kommt auf jeden Fall aus der Zardalu-Gemeinschaft, und die ist mindestens vier Bose-Knoten von hier entfernt. Irgendwelche Ideen, was er wirklich hier sucht?«
»Ich habe keine Ahnung.« Nun wurde Perry wieder schweigsam und blickte irgendwo in die Ferne. »Aber ich glaube nicht, dass er der Einzige ist, der hier lügt. Der Antwort auf die Anfrage über Dana Lang nach, die Sie an den Nachrichtendienst des Kreises geschickt haben, ist sie die Expertin für Baumeister-Artefakte, für die sie sich ausgibt. Damit kennen wir aber immer noch keinen glaubwürdigen Grund, warum sie die Oberfläche von Erdstoß unbedingt aufsuchen will. Sie könnte ihre gesamte Arbeit hier machen oder auf ›Nabelschnur‹ selbst! Aber ob sie uns nun die Wahrheit erzählt oder nicht, macht meines Erachtens überhaupt keinen Unterschied. Sie haben nach meiner Empfehlung gefragt. Hier ist sie: kein Zugang für Lang, kein Zugang für Atvar H’sial, kein Zugang für irgendwen, bis der Gezeitensturm vorbei ist. Und wenn Graves meint, sich über uns hinwegsetzen zu müssen, dann ist das ganz allein seine Sache.«
»Sie würden ihn also allein nach Erdstoß lassen?«
»Großer Gott, nein!« Perry war ernstlich entsetzt. »Dann können Sie ihn genauso gut gleich hier umbringen! Ich werde ihn begleiten.«
»Das habe ich mir gedacht.« Rebka hatte sich entschieden. »Ich werde auch mitkommen!«
Wenn auch aus ganz anderen Gründen, dachte er. Wenn ich nämlich den anderen den Zugang zu Erdstoß gestatte, dann erfahre ich vielleicht den Grund, warum die alle so scharf darauf sind. Aber wenn ich ihnen den Zugang verwehre, dann erfahre, wie scharf sie wirklich darauf sind! Und wahrscheinlich zwinge ich so den einen oder anderen dazu zu handeln. Und wie man mit einer solchen Situation umgeht, das weiß ich.
»Commander Perry«, fuhr er dann fort, »ich habe mich entschieden: Ich stimme Ihrer Empfehlung zu.« Er lächelte innerlich, als er die Überraschung auf Perrys Gesicht sah. »Wir werden sämtlichen Antragstellern den Zugang zu Erdstoß verweigern, bis der Gezeitensturm vorbei ist.«
»Ich bin mir sicher, dass das die richtige Entscheidung ist!« Perrys Selbstbeherrschung war beeindruckend, aber dennoch ließ sich seine Erleichterung nicht verhehlen.
»Womit nun eine weitere Entscheidung ansteht«, sagte Rebka. »Vielleicht sollte wir einfach eine Münze werfen. Also: Wer wird die schlechten Nachrichten Darya Lang und Atvar H’sial überbringen? Und schlimmer noch: Wer sagt es Louis Nenda?«


ARTEFAKT: LINSE.

UKA-Nr.: 1023

Galaktische Koordinaten: 29.334,229 / 1 8.339,895 / –831,22

Name: ›Linse‹

Sternen-/Planetenassoziation: keine, Element im freien Raum

Bose-Zugangsknoten: 108

Geschätztes Alter: 9,138 ± 0,56 Megajahre



Erforschungsgeschichte: Wahrscheinlich dürfte die gesamte Geschichte von ›Linse‹ für immer verborgen bleiben. Da sich dieses Artefakt in der Clade der Zardalu-Gemeinschaft befindet, gingen sämtliche früheren Aufzeichnungen im Zuge des Zusammenbruchs des Zardalu-Reiches verloren. Angesichts der Tatsache, dass die Zardalu ihr Hauptaugenmerk den Biowissenschaften widmen und rein physikalischen Phänomenen nur sehr begrenzte Bedeutung beimessen, ist es allerdings als höchst unwahrscheinlich anzusehen, dass von ihnen jemals eine systematische Erforschung von ›Linse‹ in Angriff genommen wurde.

Die belegte Geschichte von ›Linse‹ beginnt im Jahr 122 E. doch es wurde lange Zeit davon ausgegangen, dass das Artefakt extragalaktischen Ursprungs ist. Diese lokale Besonderheit des Spiralarms wurde 388 E. aufgrund von Parallaxen-Effekten entdeckt. Der Versuch einer direkten Annäherung wurde im Jahr 2101 E. durch Kusra unternommen (ohne Rückreise), doch es konnten keinerlei physikalische Hinweise auf materielle Existenz gleich welcher Art gefunden werden. Paperl und Ula H’sagta (2377 E.) haben eine Polarisationsveränderung bei Laserstrahlen beobachtet, die durch die Region von ›Linse‹ geschickt wurden, auf diese Weise dessen genaue Position bestätigt und deren Ausmaße kartographiert.



Physisch-technische Eckdaten: Bei ›Linse‹ handelt es sich um eine fokussierend wirkende Raumregion von 0,23 Lichtjahren im Durchmesser und einer Dicke von anscheinend Null (sukzessive Einfallswinkel-Messungen wurden bis zu einer angenommene Dicke von einem Mikrometer durchgeführt). Die beschriebene Fokussierung erfolgt nur im Wellenlängenbereich von 0,110 bis 2,335 Mikrometer, bei einer Annäherung an einen Einfallswinkels von bis zu 0,077 Grad zur von der ›Linse‹ aufgespannten Ebene. Es gibt jedoch schwache Hinweise auf Wechselwirkung mit Strahlen einer Wellenlänge, die oberhalb von 0,1 Lichtjahren liegt (die geringe Energie derartiger Strahlung gestattet keine klare Differenzierung von der kosmischen Hintergrundstrahlung und lässt die entsprechenden Befunde zweifelhaft erscheinen). Alle anderen Formen des Lichts, sämtliche Partikel oder massive Objekte und sämtliche Gravitationswellen passieren die ›Linse‹ anscheinend ohne jede Einflussnahme. Die Fokussierung der Strahlung erfolgt anscheinend perfekt achromatisch, und zwar für sämtliche Wellenlängen des genannten Bereiches. Innerhalb dieses Bereiches fungiert ›Linse‹ wie ein beugungsbegrenztes Fokussierungswerkzeug mit einer effektiven Apertur von 0,22 Lichtjahren und einer Brennweite von 427 Lichtjahren. Mit dessen Hilfe konnten planetare Details in Galaxien beobachtet werden, die sich in mehr als einer Million Parsec Entfernung befinden.



Physikalische Eigenschaften: In diesem Abschnitt muss bedauerlicherweise eine ausschließende Liste all der Dinge vorgelegt werden, die ›Linse‹ nicht ist. Die derzeitige Wissenschaft und Technik vermögen keine haltbare Ansätze vorzulegen, was ›Linse‹ ist.

Die ›Linse‹ ist nicht aus Partikeln zusammengesetzt, die den heutigen Bewohnern des Spiralarms bekannt wären. Es handelt sich nicht um eine Raum-Zeit-Singularität, da eine derartige Singularität nicht nur Licht gewisser Wellenlängen beeinflussen kann, ohne sich auf andere Formen der Materie und der Strahlung auszuwirken. Aus dem gleichen Grund kann es sich auch nicht um ein Konstrukt aus gebundenen Gravitonen handeln. Es kann keine Superstring- oder Superschleifenstruktur besitzen, da keinerlei Strahlung, weder spontan noch induziert, beobachtet werden kann.



Mutmaßlicher Zweck: Unbekannt. Die ›Linse‹ stellt ein Paradebeispiel für das Makroingenieurswesen der Baumeister dar, sowohl was das Ausmaß der Leistung als auch das des hinter diesem Phänomen stehenden Geheimnisses betrifft. Der spezifizierte Wellenlängenbereich hat allerdings einige Forscher, die sich intensiv mit diesem Artefakt befasst haben, zu der Spekulation angeregt, es könne Aufschluss über den Spektral-Sensitivitätsbereich der Augen der Baumeister selbst geben. Da es keinerlei Hinweise darauf gibt, dass die Baumeister über irgendetwas verfügt haben, was dem Analogon der Augen eines Menschen oder eines Hymenopters entspricht, ist diese Vermutung nur von marginalem Interesse.

Weiterhin wurde die Vermutung aufgestellt, diese ›Linse‹ moduliere das durch sie hindurchfallende Licht in einer bisher nicht bekannten Art und Weise. Sollte dem so sein, dann wäre die Funktion dieses Artefaktes, die Tatsache, dass es als fokussierende Linse fungiert, nicht mehr als nur ein zufälliger Nebeneffekt des eigentlichen Zwecks der Struktur.



— Aus Langs Universal-Katalog der Artefakte, Vierte Auflage.
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Gezeitensturm minus achtzehn


»Herein!«, rief Darya Lang automatisch, als sie hörte, wie zaghaft an ihre Zimmertür geklopft wurde. Dann schwang die Tür auch schon auf.
»Herein!«, wiederholte sie noch, bevor sie erkannte, dass ihr Besucher bereits hereingekommen war, zumindest teilweise. Keinen halben Meter über dem Boden spähte ein runder, schwarzer Schädel mit zahlreichen, ringförmig angelegten, hellen Augen durch den Spalt der halb geöffneten Tür.
»Sie versteht Sie nicht, kein Wort!«, meinte nun eine raue Stimme. »Die kennt in der Menschensprache nur ein paar Befehle. Rein da!«
Stirnrunzelnd trat ein untersetzter, dunkelhäutiger Mann mit großen Schritten durch die Tür und schob dabei ein kleinwüchsiges fremdartiges Lebewesen vor sich her. An dem starren Halfter um den untersetzten Brustkorb des Hymenopters war eine schwarze Leine befestigt, die der Mann in der Hand hielt.
»Ich bin Louis Nenda. Das hier …«, ein kurzes Zucken an der Leine, »… ist Kallik. Gehört mir.«
»Hallo. Ich bin Darya Lang.«
»Ich weiß. Wir müssen miteinander reden.«
Der war bisher der schlimmste. Angesichts der Manieren, die im Phemus-Kreis an den Tag gelegt wurden, verlor Darya langsam die Geduld. Aber schlechte Manieren schienen ansteckend zu sein. »Vielleicht fühlen Sie ja den Drang zu reden. Ich jedenfalls nicht. Also warum gehen Sie nicht gleich wieder?«
Unerwarteterweise grinste er. »Warten Sie erst einmal ah! Wo können wir reden?«
»Gleich hier. Aber ich weiß immer noch nicht, warum wir das tun sollten!«
Er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Daumen ruckartig auf J’merlia. Der Lo’tfianer hatte sich weit genug erholt, dass er aus dem Stützkorsett hatte befreit werden können, doch er zog es immer noch vor, sich an einem Ort aufzuhalten, an dem er sich für die Schlafperiode befestigen konnte. »Was ist mit der Stabheuschrecke da?«
»Das ist in Ordnung so.« Darya beugte sich vor und warf einen Blick auf die Okularmembran. »Er ruht sich nur aus. Er wird keine Schwierigkeiten machen.«
»Ist mir egal, was er tut. Was ich zu sagen habe, kann ich nicht vor diesem Käfer da sagen.«
»Dann will ich es, glaube ich, gar nicht hören. J’merlia ist kein ›Käfer‹. Er ist ein Lo’tfianer, und er ist genauso vernunftbegabt wie Sie.«
»Das ist nicht sonderlich beeindruckend.« Wieder grinste Nenda. »Manche sagen, ich sei mindestens so bescheuert wie ein Varnianer. Also los, suchen wir uns einen Platz zum Reden.«
»Können Sie mir einen einzigen guten Grund nennen, warum ich mit Ihnen würde reden wollen?«
»Klar. Ich kann Ihnen sogar 1.237 gute Gründe nennen.«
Darya starrte ihn an. »Geht es hier um die Artefakte der Baumeister? Es sind doch bisher erst 1.236 entdeckt worden.«
»Ich habe von Gründen gesprochen. Und ich wette, wir können uns beide einen sehr guten Grund ausdenken, miteinander zu reden, bei dem es nicht um ein Artefakt geht.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Doch Darya spürte schon, wie ihr Gesicht sie zu verraten drohte — wie immer.
»Kallik, sitz!« Dann ließ Louis Nenda seinen Worten noch einen Reihe Pfeif- und Grunzlaute folgen. Anschließend wandte er sich wieder Darya zu. »Sprechen Sie zufällig ein bisschen Hymenoptisch? Nein? Hab ich mir schon gedacht. Ich hab ihr gesagt, sie soll nach da drüben gehen und den Käfer im Auge behalten. Kommen Sie mit raus! Sie wird zu uns kommen, wenn der Käfer aufwacht und Sie brauchen sollte.«
Er löste die Leine von Kalliks Halfter, ging zur Tür und verließ dann das Gebäude, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzuschauen, ob Darya ihm folgte oder nicht.
Was wusste er wohl? Was konnte er wissen? Die Logik sagte Darya: ›Nicht das Geringste‹. Dennoch stellte sie fast widerwillig fest, dass sie ihm auf die durchweichte Oberfläche der Schlinge hinaus folgte.
Die Wetterzentrale von Sternenseite hatte für den nächsten Tag einen weiteren heftigen Sturm angekündigt; im Augenblick jedoch hatte sich der Wind beruhigt, nur gelegentlich fegten vereinzelte, feuchtwarme Böen über die Schlinge. Gemeinsam standen Mandel und Amarant am Himmel, undeutliche helle Flecken hinter der Wolkendecke. Amarant schien zusehends heller zu werden. Die Grünpflanzen der Schlinge schimmerten bereits in einem leichten Kupferton, und auch die Farbe des Himmels im Osten erinnerte ein wenig an Rost. Mit selbstbewussten Schritten trat Louis Nenda ins Unterholz — der macht sich keine Sorgen über Riesenschildkröten, dachte Darya. Doch jetzt sollten die sowieso schon alle draußen auf dem Ozean sein, in Sicherheit, dort wo sie den Gezeitensturm würden abwarten können.
»Das ist weit genug draußen!«, rief sie ihm hinterher. »Jetzt sagen Sie mir, was Sie eigentlich wollen!«
Er drehte sich um und kam wieder zurück, auf sie zu. »Stimmt, das ist weit genug. Ich will bloß keine weiteren Zuhörer haben, das ist alles. Und ich nehme an, Ihnen geht es genauso.«
»Mir ist es egal. Ich habe nichts zu verbergen.«
»Ach ja?« Er lächelte zu ihr hinauf, schließlich war er einen halben Kopf kleiner als sie. »Komisch, ich war bisher der festen Überzeugung, die Lage sehe anders aus. Sie sind doch Darya Lang, die Expertin der Vierten Allianz für die Technologie und die Geschichte der Baumeister?«
»Ich bin keine Expertin, aber ich interessiere mich sehr für die Baumeister. Das ist ja nun wirklich kein Geheimnis.«
»Das stimmt. Und Sie sind berühmt genug, als dass die Baumeister-Fachleute aus der Zardalu-Gemeinschaft alles über Ihre Arbeit und den Lang-Katalog wissen. Sie werden doch ständig zu Konferenzen und Symposien eingeladen, oder nicht? Aber Sie haben noch nie eine solche Reise angetreten, das sagen alle, nicht seit einem Dutzend Jahren. Jeder, der Darya Lang unbedingt treffen will, muss sich auf den Weg nach Wachposten-Tor machen. Nur dass Sie seit ein paar Monaten dort nicht mehr zu erreichen sind. Plötzlich machen Sie sich auf und gehen auf Reisen. In das Dobelle-System.«
»Ich möchte ›Nabelschnur‹ einer genaueren Untersuchung unterziehen.«
»Klar. Nur dass laut dem Lang-Katalog UKA279 …«
»UKA269«, korrigierte Darya ihn unwillkürlich.
»’tschuldigung, UKA269! Egal, da heißt es — macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie zitiere? — ›Nabelschnur‹ sei ›eines der einfachsten und das am leichtesten zu verstehende sämtlicher bekannten Artefakte der Baumeister, und ist daher für die meisten ernstlich an der Technologie der Baumeister interessierten Wissenschaftler nur von nachgeordnetem Interesse‹. Erinnern Sie sich, das geschrieben zu haben?«
»Natürlich erinnere ich mich daran! Na und? Ich handle ganz frei, nur in meinem eigenen Auftrag; ich kann es mir doch anders überlegen. Und ich kann gehen, wohin ich will.«
»Das können Sie. Nur haben Ihre Chefs auf Miranda einen gewaltigen Fehler gemacht. Die hätten den Leuten, die nach Ihnen gefragt haben, sagen sollen, Sie seien auf dem Weg zu ›Tantalus‹, ›Kokon‹, ›Leuchter‹ oder zu einem der anderen wirklich großen Baumeister-Attraktionen! Oder vielleicht hätten sie einfach sagen sollen, Sie würden Urlaub machen.«
»Und was haben sie nun gesagt?« Sie hätte nicht nachfragen sollen, aber sie musste es einfach wissen. Was hatten diese Trottel von der Regierung ihr jetzt wieder eingebrockt?
»Sie haben gar nix gesagt. Überhaupt nix. Die haben einfach geschwiegen und jedem, der nach Ihnen gefragt hat, nur gesagt, er solle sie nicht weiter belästigen und dass Sie ja in ein paar Monaten zurück seien. So etwas sagt man nicht, wenn man nicht will, dass die Leute anfangen herumzuschnüffeln.«
»Aber Sie haben mich ohne Schwierigkeiten gefunden.« Darya war sehr erleichtert. Er war wirklich eine Plage, aber wenigstens wusste er nicht das Geringste, und es war nicht ihre Schuld, dass er jetzt hier war.
»Klar doch. Wir haben Sie gefunden. Das war ja auch nicht schwer, nachdem wir erst einmal angefangen haben zu suchen: Zu jedem Bose-Transit gibt es Transfer-Informationen.«
»Also sind Sie mir hierher gefolgt. Und was wollen Sie jetzt von mir?«
»Habe ich gesagt, wir seien Ihnen gefolgt, Frau Professor?« Bei ihm klang ihr Titel wie eine Beleidigung. »Das sind wir nicht. Wissen Sie, wir waren bereits auf dem Weg hierher. Aber als wir dann erfuhren, dass Sie ebenfalls hier gereist seien, da wusste ich: Wir müssen einander unbedingt treffen. Kommen Sie, Schätzchen!«
Louis Nenda griff nach Daryas Arm und führte sie durch das dichte Unterholz. Sie kamen zu einem verschlungenen Wulst aus Ranken und waagerecht wachsenden, holzartigen Stämmen, die sich so aufwölbten, dass sie eine lang gestreckte, unregelmäßig geformte Sitzbank ergaben. Ein leichter Druck von seiner Hand, und sie sank wie gewünscht auf diese natürliche Bank nieder. Ihre Knie zitterten.
»Wir mussten einander unbedingt treffen«, wiederholte er. »Und Sie wissen auch warum, nicht wahr? Sie tun so, als wüssten Sie das nicht, Darya Lang, aber Sie wissen es verdammt genau!« Er setzte sich neben sie und tätschelte ihr vertraulich das Knie. »Kommen Sie, jetzt ist Beichtstunde! Sie und ich, wir haben einander viel zu erzählen, Schätzchen! Richtig persönliche Dinge. Soll ich vielleicht anfangen?«

Wenn die Ergebnisse mir doch so offensichtlich erscheinen, warum haben dann andere nicht die gleichen Schlüsse gezogen?
Darya erinnerte sich daran, genau das gedacht zu haben, lange bevor sie sich auf den Weg in das Dobelle-System gemacht hatte. Und endlich konnte sie diese Frage beantworten. Andere hatten die gleichen Schlüsse gezogen. Das Geheimnisvolle war nur, dass jemand, der so einfach gestrickt, so direkt und so in jeder Hinsicht unintellektuell war wie Louis Nenda, das fertiggebracht hatte.
Er hatte nicht lange um den heißen Brei herumgeredet.
»Artefakte der Baumeister, über den ganzer Spiralarm verteilt. Manche auf Ihrem Territorium, drüben bei der Allianz, manche bei der Cecropia-Föderation, manche da, wo ich herkomme, in Zardalu-Land. Jou, und eines auch hier: ›Nabelschnur‹.
Ihr Lang-Katalog listet jedes Einzelne auf. Und Sie nutzen die universellen Ephemeriden, um zu zeigen, wann immer sich bei irgendeinem der Artefakte eine wie auch immer geartete Veränderung ergeben hat. Im äußeren Erscheinungsbild, in der Größe, der Funktion, wo auch immer.«
»Soweit jedenfalls wie ich dazu in der Lage bin, ja.« Darya gab hier nichts zu, was nicht auch aus ihrem Katalog herauszulesen gewesen wäre. »Zu manchen Zeiten wurden nicht genügend signifikante Daten aufgenommen. Ich bin mir sicher, dass es auch Ereignisse gegeben hat, die völlig übersehen wurden. Und ich vermute, dass auch Veränderungen verzeichnet wurden, die gar keine waren.«
»Aber Sie haben durchschnittlich siebenunddreißig Veränderungen pro Artefakt ermittelt, im Rahmen eines Beobachtungszeitraums von dreitausend Jahren — neuntausend für Artefakte, die sich auf cecropianischem Territorium befinden, weil die länger als jeder andere diese Artefakte bereits beobachten. Und keine Korrelationen der individuellen Zeitpunkte.«
»Das ist richtig.« Darya gefiel die Art und Weise nicht, in der er sie angrinste. Sie nickte und wandte den Blick ab.
Mit muskulösen Fingern drückte Nenda ihr Knie. Seine Hand war groß und auffallend behaart. »Komme ich dem entscheidenden Punkt schon unangenehm nahe? Sei nicht traurig, Süße! Warte ab — wir sind gleich ganz da! Die Zeitpunkte der jeweiligen Ereignisse ließen sich nicht korrelieren, was? Aber in einem Ihrer Artikel haben Sie ganz beiläufig eine Arbeitshypothese formuliert. Erinnern Sie sich?«
Wie lange konnte sie ihn noch hinhalten? Leider waren die Instruktionen, die ihr Legatin Pereira gegeben hatte, sehr eindeutig gewesen: Sie sollte niemandem, der nicht zur Allianz gehörte, von ihren Befunden berichten — selbst dann nicht, wenn diese andere Person die Ergebnisse bereits zu kennen schien.
Sie schob seine Hand von ihrem Knie. »Ich habe im Laufe meiner Arbeit eine ganze Reihe von Arbeitshypothesen ganz beiläufig formuliert.«
»Das habe ich auch schon gehört. Und ich habe auch gehört, Sie würden Dinge niemals vergessen. Aber ich werde mir erlauben, Ihrem Gedächtnis trotzdem auf die Sprünge zu helfen. In besagter Arbeitshypothese stellen Sie fest, die Chance, mögliche Temporal-Korrelationen der Veränderungen individueller Artefakte herauszufinden, bestehe nicht darin, die universelle Zeitschiene galaktischer Ereignisse zu betrachten. Man müsse sich die Auswirkungen einer Veränderung als Welle vorstellen, die sich radialsymmetrisch um ihrem Ursprungsort ausbreite wie ein Radio-Signal etwa, und dieses Phänomen bewege sich mit Lichtgeschwindigkeit. Also sei dann zehn Jahre, nachdem irgendetwas bei einem beliebigen Artefakt passiert sei, die Information darüber überall auf der Oberfläche einer Sphäre mit einem Radius von zehn Lichtjahren verfügbar, und im Zentrum dieser Sphäre liege das entsprechende Artefakt. Erinnern Sie sich nun, dies geschrieben zu haben?«
Darya zuckte mit den Schultern.
»Und zwei beliebige Sphären würden sich immer weiter ausdehnen, bis sie aufeinander stießen«, fuhr Louis Nenda fort. »Zuerst berührten sie einander nur an einem einzigen Punkt, dann, wenn sie immer größer würden, überschnitten sie sich in einem Kreis, der größer und größer und immer größer werde. Aber mit drei Sphären werde es dann schwieriger, behaupteten Sie. Vier oder mehr Sphären hätten selten auch nur einen einzigen Punkt gemein. Und wenn man nun 1236 Artefakte betrachtet, mit durchschnittlich siebenunddreißig Veränderungen bei jedem einzelnen, dann haben wir es mit fast fünfzigtausend Sphären zu tun — jede einzelne Sphäre breitet sich mit Lichtgeschwindigkeit aus und hat ein Artefakt zum Zentrum. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass 1.236 dieser Sphären, eine von jedem einzelnen Artefakt der Baumeister, alle am gleichen Punkt zusammentreffen? Die Wahrscheinlichkeit sollte wohl verschwindend gering sein, zu klein, um sie überhaupt zu berechnen. Aber wenn sie doch aufeinander träfen, wann würde das wohl geschehen?
Das klingt nach einer Frage, die man unmöglich beantworten kann, nicht wahr? Aber es ist gar nicht so schwer, ein entsprechendes Programm zu schreiben und nach Kreuzungspunkten und Schnittmengen zu suchen. Und wissen Sie, welche Antwort einem dieses Programm ausspuckt, Professorin Lang?«
»Woher sollte ich das wissen?« Es war zu spät, aber sie versuchte immer noch, das Unausweichliche herauszuzögern.
»Sie wissen es, weil Sie hier sind. Verdammt noch mal, hören wir doch auf, uns hier gegenseitig etwas vorzumachen! Wollen Sie wirklich, dass ich es Ihnen auch noch buchstabiere?«
Wieder lag seine Hand auf ihrem Knie, doch es war sein Tonfall, der sie schließlich wütend genug machte, um sich endlich zu wehren.
»Sie brauchen mir gar nichts zu buchstabieren, Sie … Sie widerlicher geiler Zwerg, Sie! Und Sie mögen dieser Idee nachgegangen sein, aber das ist auch alles, was Sie getan haben — Sie sind ihr nachgegangen! Das war meine Idee! Und nehmen Sie endlich Ihre Dreckspfoten von meinem Knie!«
Er grinste triumphierend. »Ich habe doch nie bestritten, dass das Ihre Idee gewesen ist. Und wenn Sie keinen Wert darauf legen, freundschaftlich miteinander umzugehen, dann werde ich Sie zu nichts drängen. Tatsache ist: Die Sphären überschneiden sich, alle — im Rahmen so aussagekräftiger Daten, wie die Datensätze das nur gestatten, nicht wahr? Ein Ort, ein Zeitpunkt, und wir beide wissen genau, wo: die Oberfläche von Erdstoß während des Gezeitensturms! Deswegen sind Sie hier, und deswegen bin ich hier und Atvar H’sial — praktisch Kreti und Pleti!«
Er stand auf. »Und jetzt sagen die Provinzdeppen hier, wir dürften dort nicht hin! Keiner von uns!«
»Was?!« Darya riss es förmlich von ihrem Sitz.
»Hat Ihnen das noch niemand gesagt? Perry, dieser alte Sturkopf, ist vor einer Stunde zu mir gekommen und hat es mir unter die Nase gerieben: kein Erdstoß für Sie, kein Erdstoß für mich, kein Erdstoß für die Käfer! Wir sind eintausend Lichtjahre weit gereist, nur um jetzt hier auf unseren Hintern herumzusitzen und die ganze Show zu verpassen.«
Er befestigte die schwarze Leine von Kalliks Geschirr an einem dicken Bambusstamm. »Die sagen, da läuft nichts. Dann sage ich: Die können mich mal! Verstehen Sie jetzt, warum wir etwas unternehmen müssen, Darya Lang? Wir müssen unser Fachwissen zusammentun — es sei denn, Sie möchten gerne hier auf Ihrem Hintern herumsitzen und sich von irgendwelchen Würstchen Befehle erteilen lassen.«
Mathematik ist universell. Doch neben der Mathematik existiert kaum etwas, was diesem Anspruch gerecht wird.
Darya kam zu diesem Schluss, nachdem sie eine weitere halbe Stunde mit Louis Nenda gesprochen hatte. Ein schrecklicher Mann, jemand, dem sie am liebsten völlig aus dem Weg ginge. Doch als sie dann ihre Statistik-Analysen verglichen hatten — halb widerwillig, äußerst vorsichtig, beide stets darauf bedacht, nur ja nicht mehr zu erzählen, als sie vom jeweils anderen erfuhren —, kamen sie zu geradezu unheimlichen Übereinstimmungen. In gewisser Weise war das unvermeidbar. Wenn man als Berechnungsgrundlage die gleichen Ereignisse nahm und ebenso den gleichen Datensatz, was die Position der einzelnen Artefakte betraf, dann gab es nur einen einzigen Ort und einen einzigen Zeitpunkt im ganzen Universum, der zu allen vorgegebenen Daten passte. Und die winzige Abweichung bei den berechneten Zeit- und Ortskoordinaten ergab sich durch alternative Kriterien, die bei der Minimierung der Restwerte dieser Kurvenanpassung angelegt worden waren, oder durch unterschiedlichen Fehlergrenzen bei der Konvergenz der nicht linearen Berechnungen.
Darya und Louis Nenda hatten einen fast identischen Ansatz gewählt, und sie hatten auch ähnliche Fehlergrenzen und Konvergenzfaktoren verwendet. Daher stimmten beide Ergebnisse bis auf fünfzehn signifikante Stellen überein.
Nach weiteren fünfzehn Minuten kam Darya zu dem Schluss, dass wohl doch eher ihre eigenen Ergebnisse und die desjenigen übereinstimmten, der diese Berechnungen für Nenda durchgeführt hatte. Das konnte unmöglich dessen eigenes Werk sein. Er hatte über die Vorgehensweise bestenfalls rudimentäre Kenntnisse. Nenda mochte also derjenige sein, der das Sagen hatte, aber die eigentliche Analyse hatte jemand anderes durchgeführt.
»Also einigen wir uns auf den Zeitpunkt, und der liegt genau innerhalb des Gezeitensturms«, sagte er. Er zog schon wieder ein finsteres Gesicht. »Und wir wissen lediglich, dass es sich irgendwo auf Erdstoß befindet? Warum können Sie das nicht weiter einengen? Ich hatte gehofft, dass wir das bei einem Vergleich unserer Ergebnisse würden schaffen können!«
»Wollen Sie ein Wunder? Wir reden hier von Entfernungen in der Größenordnung von Tausenden von Lichtjahren, Billiarden von Kilometern und einer Zeitspanne, die Jahrtausende umfasst! Und wir haben eine Unsicherheit von weniger als zweihundert Kilometern, was den Ort betrifft, und weniger als dreißig Sekunden, was den Zeitpunkt angeht. Ich finde, das ist an sich schon verdammt gut! Um ehrlich zu sein, das ist schon ein Wunder!«
»Na ja, so etwas in der Richtung vielleicht.« Er schlug sich mit der Leine gegen das eigene Knie. »Und es liegt definitiv auf Erdstoß, nicht hier auf Opal. Ich schätze, das beantwortet zugleich dann auch eine andere meiner Fragen.«
»Was die Baumeister angeht?«
»Ach, pfeif auf die Baumeister! Was diese Käfer angeht! Warum die nach Erdstoß wollen!«
»Atvar H’sial sagt, sie wolle das Verhalten von Lebensformen unter extremem Umgebungsstress untersuchen.«
»Ja klar. ›Umgebungsstress‹, sicher doch!« Er machte sich auf den Rückweg zu der Gruppe von Gebäuden, die eng wie zusammengedrängt beieinander standen. »Wie sind Sie denn drauf? Meinen Sie etwa auch, bei Ihrer Schatzsuche finden Sie glatt die verlorene Bundeslade, oder was? Die ist hinter dem Gleichen her wie wir, klare Sache! Die jagt die Baumeister! Ist schließlich auch Expertin für die Baumeister!«
Louis Nenda war ein grober Klotz, besaß keinerlei Manieren und war unverschämt. Aber kaum hatte er in Worte gefasst, was auf der Hand lag, war auch Darya von der Richtigkeit seiner Einschätzung überzeugt: Atvar H’sial war mit zu gründlich durchdachten Alternativplänen in das Dobelle-System gekommen, als hätte sie bereits gewusst, dass sämtliche Anträge, die Oberfläche von Erdstoß aufzusuchen, abgelehnt werden würden.
»Was ist mit Julius Graves? Der auch?«
Doch Nenda schüttelte den Kopf. »Der alte Zausel? Nö. Der ist mir ’n Rätsel. Normalerweise hätt ich sofort gesagt: ›Na klar, der ist aus den gleichen Gründen hier wie wir‹. Aber der gehört zum Rat, und selbst wenn man die Hälfte von dem, was man so über die hört, von vorneherein abzieht — und so mache ich das —, dann hab ich bisher jedenfalls noch von keinem Ratsmitglied gehört, das gelogen hätte. Sie vielleicht?«
»Noch nie. Und er hat wohl auch nicht damit gerechnet, Erdstoß aufsuchen zu müssen, als er hierher gekommen ist, nur Opal. Er hat gedacht, die Zwillinge, hinter denen er her ist, seien hier.«
»Dann ist der vielleicht wirklich der, der er zu sein vorgibt. Auf jeden Fall brauchen wir uns seinetwegen keinen Kopf zu machen. Wenn der nach Erdstoß will, dann macht der das auch. Diese Provinzdeppen hier können den von nichts abhalten.« Sie hatten das Gebäude wieder erreicht, und kurz vor der Eingangstür blieb Nenda noch einmal stehen. »Also gut, wir hatten also unsere kleine Unterhaltung. Kommen wir jetzt zur besten Frage von allen: Was genau wird denn nun auf Erdstoß während des Gezeitensturms passieren?«
Darya starrte ihn an. Erwartete er wirklich, dass sie diese Frage beantwortete?
»Das weiß ich nicht.«
»Kommen Sie, Sie versuchen mich doch nur wieder hinzuhalten! Sie müssen es doch wissen — sonst hätten Sie doch nicht diesen ganzen weiten Weg zurückgelegt!«
»Andersherum wird ein Schuh daraus! Wenn ich wüsste, was geschehen wird, oder wenn ich davon auch nur eine halbwegs plausible Vorstellung hätte, dann hätte ich Wachposten-Tor niemals verlassen! Mir gefällt es da nämlich. Aber Sie haben doch auch diesen ganzen weiten Weg zurückgelegt: Was glauben Sie denn, was passieren wird?«
Frustriert warf er ihr einen finsteren Blick zu. »Wer weiß das schon? He, Sie sind doch hier die Intelligenzbestie! Wenn Sie es schon nicht wissen, dann können Sie ja wohl davon ausgehen, dass ich es erst recht nicht weiß! Haben Sie wirklich nicht mal ’ne Vermutung, oder so?«
»Eigentlich nicht. Es wird etwas Bedeutsames sein, das glaube ich schon. Es wird auf Erdstoß geschehen. Und es wird uns mehr über die Baumeister verraten. Alles weitere kann ich nicht einmal erahnen.«
»Verdammt!« Mit der Leine peitschte er den feuchten Boden. Darya hatte das Gefühl, wenn Kallik jetzt hier gewesen wäre, dann hätte sie diesen Schlag abbekommen. »Und was jetzt, Frau Professor?«
Genau dieselbe Frage plagte auch Darya Lang. Nenda schien mit ihr zusammenarbeiten zu wollen, und ihr eigener Hunger auf neue Fakten und Theorien, die mit den Baumeistern zusammenhingen, hatte sie dazu gebracht, bis jetzt mitzuspielen. Doch er selbst schien nichts Neues zu wissen — oder zumindest nichts, was er preiszugeben bereit wäre. Und sie selbst hatte ja bereits Absprachen zu treffen begonnen, mit Atvar H’sial und J’merlia zusammenzuarbeiten. Mit diesen beiden und Louis Nenda gleichzeitig, das ginge nicht! Und auch wenn sie bisher Atvar H’sial nicht fest zugesagt hatte, durfte sie Louis Nenda gegenüber davon nichts erwähnen.
»Schlagen Sie eine Zusammenarbeit vor? Wenn das nämlich so ist, dann …«
Sie brauchte den Satz nicht zu beenden. Er hatte den Kopf zurückgeworfen und kreischte vor Lachen. »Lady, bitte, warum sollte ich denn so etwas tun? Sie haben mir doch gerade eben noch gesagt, dass Sie nicht das Geringste wissen!«
»Na ja, wir haben Informationen ausgetauscht.«
»Klar. Darin sind Sie gut, dafür sind Sie berühmt. Informationen und Theorien. Und wie gut sind Sie beim Lügen und Betrügen? Wie sind Sie, wenn es ans Handeln geht? Ich wette, nicht annähernd so gut! Aber genau das wird erforderlich sein, wenn Sie nach Erdstoß rüber wollen. Und nach allem, was ich bisher gehört habe, wird der Besuch auf Erdstoß nicht gerade ein lustiger Spaziergang. Ich werde da drüben alle Hände voll zu tun haben. Meinen Sie, ich hab da noch Lust, für Sie den Babysitter zu spielen, Schätzchen, und Ihnen zu sagen, wann Sie weglaufen sollen und wann in Deckung gehen? Nein danke, Herzchen! Die Reise müssen Sie sich schon selber organisieren!«
Bevor sie noch etwas erwidern konnte, ging er mit großen Schritten in das Gebäude und auf den Raum zu, von dem sie aufgebrochen waren. Kallik und J’merlia waren immer noch da; sie hatten sich auf den Boden gekauert, ihre zahlreichen Beine hatten sie miteinander verschränkt. Die ganze Zeit über tauschten sie sonderbare Pfeif- und Grunzlaute aus.
Grob packte Louis Nenda den Hymenopter an seinem Halfter, befestigte die schwarze Leine und zerrte dann daran. »Komm schon! Ich habe dir doch gesagt, es wird nicht gekämpft! Wir haben zu tun!« Dann wandte er sich wieder Darya zu. »Es war nett, Sie kennen zu lernen, Frau Professor! Sehen wir uns auf Erdstoß?«
»Ganz bestimmt, Louis Nenda.« Daryas Stimme bebte, so wütend war sie. »Darauf können Sie Gift nehmen!«
Er lachte spöttisch. »Fein. Ich hebe Ihnen da einen Drink auf. Wenn Perry recht hat, dann werden wir vielleicht beide einen brauchen.«
Hart riss er an der Leine und zerrte Kallik regelrecht aus dem Raum.
Darya, die innerlich immer noch kochte, ging zu J’merlia hinüber, der jetzt langsam wieder auf die Beine kam. »Wie geht es Atvar H’sial?«
»Viel besser. Noch ein Dobelle-Tag, dann wird sie ihre Arbeit wieder voll und ganz aufnehmen können.«
»Gut. Sag ihr, dass ich mich entschieden habe und bereit bin, vorbehaltlos mit ihr zu kooperieren. Ich werde alles wie besprochen tun. Ich bin bereit, nach Erdstoßseite und zu ›Nabelschnur‹ aufzubrechen, sobald sie wieder ganz genesen ist.«
»Ich werde es ihr sofort berichten. Das ist eine gute Nachricht.« J’merlia trat ein wenig näher an sie heran und betrachtete aufmerksam Daryas Gesicht. »Aber Sie hatten gerade ein unschönes Erlebnis, Darya Lang. Hat dieser Mann versucht, Sie zu verletzen?«
»Nein. Nicht körperlich.« Aber verletzt hat er mich dennoch. »Er hat mich wütend gemacht. Es tut mir leid, J’merlia. Er wollte unbedingt mit mir reden, also sind wir hinausgegangen. Ich dachte, du würdest schlafen. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, sein entsetzliches Haustier könnte dich bedrohen.«
J’merlia starrte sie an und schüttelte seinen schmalen Gottesanbeterinnen-Kopf — eine Geste, die er von den Menschen aufgeschnappt hatte. »Bedroht? Von ihr?« Er deutete auf die Tür. »Von dem Hymenopter-Weibchen?«
»Ja.«
»Sie hat mich nicht bedroht. Kallik und ich hatten gerade eine Protokonversation — die ersten Schritte, die Sprache des anderen zu erlernen.«
»Sprache?« Darya dachte an die Leine und das Halfter. »Willst du mir sagen, dass dieses Wesen Sprechen kann? Dass das nicht nur einfach irgendein Haustier ist?«
»Verehrte Professorin Lang, ganz gewiss kann Kallik sprechen! Sie hatte bisher keine Gelegenheit, mehr als nur die Sprache der Hymenoptera zu erlernen, weil sie bisher nur wenige andere kennen gelernt hat, und ihr Meister hat keinen Wert darauf gelegt, dass sie lernt. Aber sie befindet sich in einem beständigen Lernprozess. Wir haben mit weniger als fünfzig Worten angefangen, die wir beide kannten, und nun sind wir bei mehr als einhundert.« J’merlia bewegte sich auf die Tür zu, sein verletztes Bein zog er immer noch nach. »Bitte entschuldigen Sie mich, verehrte Professorin! Ich muss nun aufbrechen, um Atvar H’sial aufzusuchen. Es ist schade, dass Kallik diesen Ort hier verlassen wird. Aber vielleicht werden wir ja eine Gelegenheit finden, erneut miteinander zu sprechen und voneinander zu lernen, wenn sie und ihr Meister ankommen.«
»Ankommen? Wohin gehen sie denn?«
»Dorthin, wohin scheinbar alle gehen.« An der Türschwelle blieb J’merlia stehen. »Nach Erdstoß. Wohin auch sonst?«
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Gewaltsamer Widerstand stellt ein Problem dar, aber manchmal ist es schwerer, mit gewaltlosem Widerstand umzugehen.
Hans Rebka fühlte sich wie ein Boxer: Er erwartete einen Schlag, der jedoch nie kam. In gewisser Weise wartete er immer noch.
»Die haben sich nicht dagegen gewehrt?«, fragte er.
Max Perry nickte. »Doch natürlich! Zumindest dieser Nenda. Aber dann hat er gesagt, jetzt habe er vom Dobelle-System endgültig die Nase voll, und wir könnten uns sein Zugangsgesuch sonstwohin stecken, und er würde jetzt hier abhauen, so schnell er könne. Und er ist auch schon weg.«
»Was ist mit Darya Lang und Atvar H’sial?«
»Lang hat kein Wort gesagt. Und wir haben nicht den Hauch einer Chance zu erfahren, was diese Atvar H’sial denkt, aber das, was dieser J’merlia gesagt hat, klang nicht allzu erbost. Die haben sich zum Schmollen auf irgendeine andere Schlinge zurückgezogen. Ich habe sie seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Meinen Sie, wir müssen uns Sorgen machen?«
Die beiden Männer warteten die letzten Augenblicke ab, in denen die Kapsel, die sie nach Erdstoß bringen sollte, an ›Nabelschnur‹ ankoppelte. Sie hatten ihr Gepäck dabei, jeder eine kleine Tasche. Julius Graves stand neben dem Flugwagen, mit dem sie von der Sternenseite hierhergekommen waren, und mühte sich mit zwei schweren Koffern ab.
Sorgsam dachte Rebka über die Frage nach, die Perry ihm gerade gestellt hatte. Sein eigener Auftrag im Dobelle-System war eigentlich nur die Rehabilitation von Max Perry. Im Prinzip hatte das nicht das Geringste mit den Mitgliedern anderer Claden zu tun oder damit, wie diese hier behandelt wurden. Doch für jeden anderen auf Opal war er hier der Vorgesetzte, und mit diesem Posten kamen eben auch Verpflichtungen. Er hatte eine neue, verschlüsselte Nachricht aus dem Hauptquartier des Kreises erhalten, kurz bevor sie von der Sternenseite aufgebrochen waren; doch er machte sich keine allzu großen Hoffnungen, dass ihm diese Nachricht wirklich weiterhelfen würde. Ratschläge und Anweisungen aus weiter Ferne sind meist eher dazu geeignet, Probleme zu verschlimmern, statt zu ihrer Lösung beizutragen.
»Eigentlich hätten sie alle gegen die Ablehnung wesentlich vehementer protestieren müssen«, meinte er schließlich. »Vor allem Louis Nenda. Wie stehen die Chancen, dass er Opal verlässt und auf eigene Faust eine direkte Landung auf Erdstoß versucht? Er ist mit seinem eigenen Schiff angekommen.«
»Wir haben keinerlei Möglichkeit, ihn davon abzuhalten, genau das zu versuchen. Aber falls sein Schiff nicht darauf ausgelegt ist, auch ohne die Starthilfen eines Raumhafens abzuheben, dann steckt er in Schwierigkeiten. Vielleicht kann er Erdstoß ja tatsächlich erreichen, nur wird er höchstwahrscheinlich nie mehr davon wegkommen.«
»Und wie ist das mit Darya Lang und Atvar H’sial?«
»Unmöglich. Denen steht kein Schiff zur Verfügung, und sie werden auch keines mieten können, das für Interplanetarflüge geeignet wäre. Über die brauchen wir nicht weiter nachzudenken.«
Dann jedoch zögerte Perry. Er war sich selbst nicht sicher, ob diese Einschätzung wirklich stimmte. Es lag eine sonderbare Stimmung in der Luft, dieses Gefühl der letzten Ruhe vor einem wirklich gewaltigen Sturm. Und das lag nicht nur an den Wolkenbrüchen, die innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden Opal heimsuchen würden.
Es lag am Gezeitensturm, der hier drohend über allem zu schweben schien. In dreizehn Dobelle-Tagen sollte es so weit sein, und Mandel und Amarant wurden immer größer und immer heller. Die Durchschnittstemperaturen waren bereits um fünf Grad angestiegen, und die düsteren Wolken sahen mehr und mehr aus wie geschmolzenes Kupfer. Auch die Luft von Opal hatte sich verändert. Sie war jetzt von einem sonderbaren metallischen Beigeschmack geschwängert, der genau zu dem immer tiefer sinkenden Himmel passte. Der Staub, der beständig in der Luft hing, trocknete die Lippen aus, ließ Augen brennen und tränen, und Nasen juckten, ständig bereit zu niesen. Während gewaltige Gezeiten den Grund des Ozeans bis dicht an die Oberfläche herantrugen, entließen Seebeben und Eruptionen ihre reizenden Dämpfe und ihren Staub in die Atmosphäre.
Endlich hatte Julius Graves seine Koffer in einer für ihn akzeptablen Art und Weise in der untersten Ebene des ›Nabelschnur‹-Wagens verstaut. Er kam zu den beiden anderen Männern hinüber und starrte zu dem flackernden Himmel hinauf.
»Da zieht schon wieder ein Sturm auf. Ist ein guter Zeitpunkt, Opal zu verlassen.«
»Aber ein noch schlechterer Zeitpunkt, Erdstoß aufzusuchen«, erwiderte Perry.
Sie stiegen in die Kapsel. Perry legte seine persönliche ID vor und gab dann eine komplizierte Steuersequenz ein.
Die drei Männer blieben einander gegenüber reserviert und förmlich, sie fühlten sich sichtlich unwohl, während der Aufstieg begann. Als Perry Graves in aller Ruhe darüber informiert hatte, dass jeglicher Zugang zu Erdstoß bis zum Ende des Gezeitensturms untersagt sei, hatte Graves ebenso kühl die Autorität des Rates geltend gemacht: Er würde dennoch Erdstoß aufsuchen.
Perry hatte darauf hingewiesen, dass Graves nicht würde verhindern können, von Angehörigen der planetaren Sicherheitskräfte begleitet zu werden. Es lag in ihrer Verantwortung, dafür zu sorgen, dass er dort nicht umkäme.
Graves hatte genickt. Jeder war höflich geblieben, niemand war zufrieden.
Die Spannung löste sich ein wenig, als die Kapsel schließlich die Wolkendecke von Opal erreichte. Jetzt hatten die drei Männer wieder etwas, worauf sie sich konzentrieren konnten. Auf der obersten Ebene war die Kapsel mit Schiebe-Sichtfenstern ausgestattet worden und dazu mit einem großen Fenster genau am oberen Ende. So hatten die Passagiere einen wunderbaren Ausblick auf alles rings um sie herum und über ihnen. Als dann Erdstoß durch die immer dünner werdende Wolkendecke zu erkennen war, verkümmerte jeglicher Versuch, Smalltalk zu betreiben.
Julius Graves blickte sich um, keuchte auf und starrte mit offenem Mund durch die Scheiben, während Max Perry nur einmal kurz nach oben schaute und sich dann in sich selbst zurückzog. Hans Rebka versuchte, einfach zu ignorieren, wo sie sich gerade befanden, und konzentrierte sich stattdessen auf die unmittelbar vor ihm liegenden Aufgaben. Perry mochte ja alles über Erdstoß wissen, und Graves mochte ein wahres Füllhorn an Informationen zu jedem Thema unter eintausend verschiedenen Sonnen sein, und dennoch hatte Rebka das Gefühl, als würde er auf Erdstoß auf die beiden aufpassen müssen.
Nur: aufpassen, während sie was taten? Er schaute sich um und bekam einen Anblick geboten, der jeden rationalen Gedanken schlichtweg aus seinem Hirn verbannte. Es war erst wenige Tagen her, seit Rebka nach Erdstoß gereist war, und dennoch sah jetzt nichts mehr so aus wie beim letzten Mal. Mandel, in ungeheuerlichem Maße angeschwollen, stand bedrohlich zur Linken des Planeten. Die von den Baumeistern konstruierte Außenhaut der Kapsel filterte die gefährliche harte Strahlung heraus, sodass die glühende Kugel des Sterns nur ein dunkleres Abbild ihrer selbst präsentierte, übersät von Sonnenfackeln, Sonnenflecken und rotbraunen Protuberanzen. Die Scheibe war so groß, dass Rebka das Gefühl hatte, er könne einfach die Hand ausstrecken und die rötliche Oberfläche berühren.
Amarant — jetzt kein ›Zwergstern‹ mehr — stand hinter Erdstoß am Himmel. Der Begleiter des Primärsterns hatte sich verwandelt. Er hatte sogar seine Farbe gewechselt. Rebka bemerkte wohl, dass das ein rein künstlich erzeugter Effekt war. Als die Scheiben der Kapsel ihre Durchlässigkeit veränderten, um die schädliche Strahlung von Mandel abzuschirmen, veränderten sie auch den Wellenlängenbereich, der von der Strahlung Amarants hindurchgelassen wurde. Und so wurde Orange-Rot zu glimmendem Purpur.
Selbst Gargantua war jetzt sichtlich auf dem Weg zur Zusammenkunft. Der Gasriese, auf dessen obersten Schichten sich das Licht sowohl von Mandel als auch von Amarant brach, war von einem winzigen Lichtpunkt in der Ferne zu einem daumennagelgroßen, grell-orangefarbenen Fleck geworden.
Die Partner waren da; die Schwerkraft brachte Veränderungen mit sich — der kosmische Tanz konnte beginnen. In den letzten Stunden des Gezeitensturms würden Mandel und Amarant einander mit weniger als fünf Millionen Kilometern Entfernung passieren — in stellaren Begriffen entsprach dies der Dicke eines Fingernagels. Gargantua würde nahe an Mandel vorbeiwirbeln, auf der anderen, Amarant abgewandten Seite, und die kombinierten Schwerefelder beider Begleiter würde seine Bewegung entlang der Umlaufbahn beschleunigen. Und das kleine Dobelle-System, das hier in diesem Syzygium gefangen war, würde hilflos hin und her taumeln, Kette und Schuss eines dynamischen Gravitationsteppichs.
Der Dobelle-Orbit war stabil; es bestand keinerlei Gefahr, dass Opal und Erdstoß sich trennten oder dass das Dublett in die Unendlichkeit geschleudert würde. Doch das war auch die einzige Zusicherung, die Astronomen zu machen bereit waren. Die Bedingungen an der Oberfläche von Opal und Erdstoß während dieses Gezeitensturms waren einfach nicht berechenbar.
Rebka starrte zu Erdstoß hinauf. Diese verhangen blaugraue Kugel erschien ihm von allen Himmelskörpern inzwischen am vertrautesten. Erdstoß hatte sich nicht merklich verändert, seit er, Rebka, das letzte Mal entlang ›Nabelschnur‹ dort hinaufgereist war.
Oder doch? Rebka schaute genauer hin. Wirkte der Planet im Ganzen ein wenig undeutlicher, weil der Staub in der hauchdünnen Atmosphärenschicht von Erdstoß dichter geworden war?
Es gab nur weniges hier draußen, was einen Reisenden von dem Anblick dort hätte ablenken können. Sie stiegen mit konstanter Geschwindigkeit auf, ohne dass man im Inneren der Kapsel eine Bewegung hätte wahrnehmen können. Nur einem sehr aufmerksamen Beobachter wäre aufgefallen, dass der goldene Knoten von ›Mittelstation‹ gleichmäßig immer größer wurde, während die scheinbare Schwerkraft im Inneren der Kapsel ebenso gleichmäßig nach und nach abnahm. Die Fahrt fand nicht im freien Fall statt. Die Kraft der Masse nahm stetig ab, doch der einzige Teil dieser Fahrt, bei dem tatsächlich Schwerelosigkeit herrschen würde, waren die zweitausend Kilometer auf der anderen Seite von ›Mittelstation‹, bei denen sich sämtliche Zentrifugal- und Gravitationskräfte wechselseitig genau aufhoben. Danach kam dann der eigentliche ›Abstieg‹ zu Erdstoß, wenn die Kapsel wirklich auf den Planeten ›zustürzte‹.
Rebka seufzte und erhob sich. Es wäre nur zu einfach, sich von der Wolkenlandschaft hypnotisieren zu lassen, so wie Max Perry sich von Erdstoß hypnotisieren ließ. Und nicht nur Perry. Hans blickte zu Graves hinüber. Der Allianzrat war völlig in seinen eigenen Gedanken und Träumen versunken.
Rebka ging zur Rampe hinüber und ging dann den gewundenen Weg hinunter zur unteren Ebene der Kapsel. Die Kombüse hier war nur sehr primitiv. Es hatte allerdings für ihn keinerlei Möglichkeit gegeben, irgendetwas zu essen, seit sie von Sternenseite aufgebrochen waren. Er war hungrig und nicht wählerisch, und so bediente er die Wahlscheibe, ohne hinzuschauen. Geschmacksrichtung und Zutaten der Dosensuppe, die er angefordert hatte, waren ihm egal.
Mit ihren undurchsichtigen Wänden erschien Rebka der untere Teil der Kapsel geradezu niederschmetternd langweilig. Er ging zum Tisch und wählte ein Privat-Musikstück aus. Prä-Expansions-Musik, komplex, mehrstimmig, erklang direkt in seinem Kopf. Die fugenartig verwobenen Stimmen passten perfekt zu dem bevorstehenden Zusammenspiel von Mandel und seinem Gefolge. Zehn Minuten lang aß Rebka, lauschte der Musik und genoss so zwei der grundlegendsten und ältesten Freuden, die die Menschheit überhaupt kannte. Er fragte sich, ob die Cecropianer, bei denen es keine Musik gab, eine andere, eigene Kunstform kannten, die diesen Mangel ausglich.
Als das Musikstück geendet hatte, stellte er mit Erstaunen fest, dass Julius Graves vor ihm stand und ihn beobachtete.
»Darf ich?« Der Allianzrat setzte sich an den Tisch und deutete auf die leere Suppenschüssel. »Können Sie irgendetwas davon empfehlen?«
Rebka zuckte mit den Schultern. Was auch immer Julius Graves wirklich von ihm wollte, ›Empfehlungen zur Suppe‹ standen gewiss weit unten auf der Liste.
»Ist Ihnen jemals aufgefallen«, begann Graves, »wie unwahrscheinlich es ist, dass wir in der Lage sind, ohne allzu große fremde Hilfe die Lebensmittel von Tausenden verschiedener Welten zu essen und zu verstoffwechseln? Die Zutaten dieser Suppe wurden auf Opal produziert, und dennoch wird Ihr Magen keinerlei Schwierigkeiten haben, sie zu verdauen. Wir, die Hymenoptera und die Lebewesen der Cecropianischen Clade sind biologisch gesehen völlig unterschiedlich. Nicht eines von diesen Lebewesen basiert auf DNA. Und dennoch, dank der Hilfe einiger Stämme von Einzeller-Bakterien, die wir in unseren Mägen ansiedeln, können wir alle die gleichen Nahrungsmittel verwerten. Das ist schon überraschend, oder?«
»Schätze schon.«
Rebka verabscheute Gespräche, bei denen er mit Graves allein war. Diese blauen Augen, in denen beständig der Wahnsinn zu funkeln schien, machten ihm regelrecht Angst. Selbst wenn es eine völlig belanglose, einfache Konversation zu sein schien, vermutete er, dass es irgendeinen Hintersinn gab; nie wusste er, wie viel von dem, was gesagt wurde, von diesem Mnemotechnik-Zwilling stammte, und dieser Umstand trug beträchtlich zu seinem Unwohlsein bei. Steven hatte ein gewisses Faible für das Herunterbeten endloser Fakten und für alberne Witze, Julius für geistreiche Bemerkungen und Anspielungen. Das aktuelle Gespräch mochte reine Grübelei des einen sein oder eine sehr verschlagene Methode des anderen, ihn auszuhorchen.
Graves grinste in sich hinein. »Ich weiß, Sie halten es für nichts Besonderes, dass wir die Lebensmittel von Opal oder von Erdstoß verdauen können. Aber es ist etwas Besonderes! Zum einen entkräftet diese Tatsache eine alte, sehr beliebte Theorie, warum die Cecropianer und die Menschen sich nicht gegenseitig zerfleischt haben, als sie einander begegnet sind. Es heißt immer, sie seien einem Kampf ausgewichen, weil sie nicht an den gleichen Rohstoffen interessiert gewesen seien. Aber das ist Unfug. Sie sind nicht nur an den gleichen anorganischen Rohstoffen interessiert gewesen, den Metallen und den anderen Rohmaterialien, sie sind auch — dank ein wenig bakterieller Hilfe — in der Lage, die gleichen Lebensmittel zu verstoffwechseln. Ein Mensch könnte einen Cecropianer essen, sollte die Notwendigkeit auftreten. Oder eben anders herum. Und das bringt uns zu einem neuen Geheimnis.«
Rebka nickte aufmunternd, um anzudeuten, dass er sehr wohl zuhörte. Es war besser, hier eher als Stichwortgeber zu fungieren, denn selbst zu viel Worte zu machen.
»Wir schauen uns einen Cecropianer an«, fuhr Graves fort, »einen Lo’tfianer oder einen Hymenopter, und wir sagen: ›Wie fremdartig die doch sind! Wie anders als wir!‹ Aber das eigentliche Geheimnis verbirgt sich genau im Gegenteil dieser Aussage: Wir sollten uns besser fragen, warum wir einander eigentlich doch so ähnlich sind! Wie ist es möglich, dass Lebewesen, die sich in verschiedenen Claden entwickelt haben, die ihre Wurzeln auf unterschiedlichen Welten haben, die von Sonnen völlig anderer stellarer Klassifizierung gewärmt wurden, die durch völlig unterschiedliche Biologie und Biochemie voneinander geschieden sind, die nicht einen einzigen Punkt in ihrer Entwicklungsgeschichte gemeinsam haben — wie kann es sein, dass sie einander so ähnlich sind, ähnlich genug, um das Gleiche essen zu können? Dass ihre Körperformen so vergleichbar sind, dass wir Erd-Analoga benennen können — Cecropianer, Hymenoptera, Chrysemiden —, bei Lebewesen von derart weit entfernten Sternen. Dass wir miteinander reden können, auf die eine oder andere Art jedenfalls, und einander bemerkenswert gut verstehen. Dass wir im weitesten Sinne vergleichbare Verhaltensstandards besitzen. Sogar in so ausgedehntem Maße, dass ein gemeinsamer Ethik-Rat sich auf Regeln einigen kann, die für den gesamten Spiralarm gültig sind. Wie kann so etwas sein?
Aber der ganze Spiralarm ist ja voller Rätsel und Geheimnisse.«
Auf irgendetwas wollte Graves hinaus, dessen war sich Rebka sicher. Doch sein Gegenüber würde noch einen weiten Weg zurücklegen müssen, bis seine Worte Sinn ergeben mochten. Im Augenblick schien Graves lediglich eine Philosophie-Vorlesung zu halten.
»Viele Rätsel und Geheimnisse«, fuhr Graves fort. »Die Baumeister — natürlich. Was ist mit ihnen geschehen? Wie sah ihre Physiologie aus, wie ihre Geschichte, zu welchen wissenschaftlichen Erkenntnissen kamen sie? Was ist die Funktion von ›Linse‹, von ›Paradox‹, von ›Leuchter‹ oder von den ›Phagen‹? Von allen Konstrukten der Baumeister sind die Phagen gewiss die sinnlosesten. Wenn man es Steven gestattet, dann wird er stundenlang über dieses Thema dozieren.«
Wieder nickte Rebka. Aber, Herr im Himmel, lass diesen Kelch an uns vorübergehen!
»Und dann gibt es weitere Rätsel, Rätsel jüngeren Datums, die mich immens verwirren. Denken Sie an die Zardalu! Vor ein paar Jahrtausenden haben sie über Tausende von Welten geherrscht. Von den Spezies, die sie sich unterworfen hatten, hören wir, sie seien tyrannisch gewesen, skrupellos, gnadenlos. Doch als ihr Reich zusammenbrach, haben genau diese Vasallen-Spezies rebelliert und jeden einzelnen Zardalu umgebracht. Völkermord. War dieses Vorgehen nicht barbarischer als alles, was die Zardalu selbst jemals getan haben? Hatten sie eine andere Vorstellung davon, was Ethik ist, eine Vorstellung, die für uns schlichtweg als solche nicht einmal erkennbar gewesen ist? Wenn ja, dann waren sie wirklich ›fremdartig‹; doch wir werden niemals erfahren, in welcher Hinsicht. Was hätte ein Ethik-Rat mit den Zardalu gemacht?«
… dass ein gemeinsamer Ethik-Rat sich auf Regeln einigen kann … Plötzlich sah Rebka die Qual in Graves faltigem Gesicht, und sofort schoss ihm dieser Halbsatz von vorhin wieder durch den Kopf. Wenn Graves eine alternative, andersartige Moral der Zardalu in Erwägung zog: Stellte Graves hier die Regeln in Frage, die sein eigener Rat aufgestellt hatte?
Graves blickte Rebka nicht in die Augen. »Manchmal frage ich mich, ob die Ethik-Richtlinien, für die wir uns entschieden haben, nicht vielleicht genau so lokal und so eingeschränkt sind wie unsere Körperformen und unsere Denkmuster. Die Baumeister verfügten über eine Technologie, die uns völlig fremdartig erscheint. Sie passt nicht zu unserer Weltsicht. Wir wissen nicht, wie sie ihre Artefakte konstruiert haben, wir wissen nicht, warum sie sie konstruiert haben. Und dennoch erzählen uns unsere Wissenschaftler, dass es nur einen einzigen, allgemein gültigen Satz Naturgesetze gibt, die auf das ganze Universum Anwendung finden — genauso wie unsere Philosophen uns erzählen, dass wir ein System universeller Ethik besitzen! Ich frage mich, ob die Ethik der Baumeister uns ebenso fremdartig erscheinen würde wie ihre wissenschaftlichen Leistungen. Oder ob sie, wenn sie in der Lage wären mitanzusehen, wie wir unsere unterschiedlichsten Spezies behandeln, nicht entsetzt wären über unsere Voreingenommenheit und unser mangelndes Urteilsvermögen.
Ich will damit sagen, dass wir alle noch etwas lernen müssen, Captain, und das ist das Folgende: Die Regeln, die von einem beliebigen Rat aufgestellt werden, müssen dynamisch sein. Ganz gleich, wie das von einem Durchschnittsindividuum gesehen werden mag, sie können nicht für alle Zeiten unveränderlich sein, in Stein gemeißelt und in Stahl gegossen! Wir müssen sie ständig hinterfragen. Stets auf der Suche nach Optimierung sein.«
Plötzlich warf Graves Rebka einen finsteren Blick zu, wandte sich um und eilte die Rampe zur oberen Ebene der Kapsel hinauf.
Rebka blieb sitzen und starrte ihm hinterher. In seinen letzten Sätzen hatte ein gewisser Kontrapunkt gelegen, fast als hätten zwei Stimmen gleichzeitig gesprochen. War es möglich, dass Julius und Steven Graves hier eine Art inneren Dialog geführt hatten, und Rebka war nicht mehr als ein zufälliger Zuhörer? Vielleicht wollte Julius in der einen Art und Weise handeln und Steven eben in genau der anderen?
Die Vorstellung war ungeheuerlich, aber auch nicht unwahrscheinlicher als die Entwicklung eines individuellen Bewusstseins in einem Mnemotechnik-Zwilling. Und wenn die Zusammenarbeit mit Julius Graves auf Erdstoß schon schlimm würde: die Zusammenarbeit mit einer instabilen Mischung aus Julius und Steven würde schlichtweg unmöglich sein.
Zwillinge, die innerhalb der gleichen Hirnschale ständig um die Macht stritten? Rebka erhob sich, und als er das tat, bemerkte er, dass das Deck viel weniger Druck auf seine Fußsohlen ausübte. Sein Körpergewicht betrug nur noch wenige Pfund. Sie mussten sich ›Mittelstation‹ nähern. Er hielt auf die Rampe zu und fragte sich, ob Max Perry immer noch stocksteif, wie festgefroren, in Richtung Erdstoß starrte. Rebka kam sich mehr und mehr vor wie der Wärter einer Horde hoch talentierter Bekloppter.

Bei seiner ersten Reise nach Erdstoß war Rebka recht erpicht darauf gewesen, ›Mittelstation‹ zu betreten und genauestens zu untersuchen. Die Menschen hatten die Station modifiziert, umgebaut und teilweise ausgeschlachtet; doch es war immer noch Baumeister-Technologie, und das machte ›Mittelstation‹ so faszinierend. Doch als Max Perry sich entschieden hatte, keine Zeit mit der Untersuchung von ›Mittelstation‹ zu verbringen — er hatte nicht aus freien Stücken darauf verzichtet — hatte Rebka, der selbst ebenfalls immens neugierig auf Erdstoß war, sich dieser Entscheidung nicht entgegengestellt.
Jetzt war es viel dringender erforderlich, Erdstoß zu erreichen — noch dreizehn Dobelle-Tage, dann würde der Gezeitensturm seinen Höhepunkt erreichen; das zumindest meldete Rebkas innere Uhr: nur noch einhundertundzehn Stunden! Los jetzt! —, doch ausgerechnet in dieser zeitlichen Bedrängnis bestand Perry plötzlich darauf, bei ›Mittelstation‹ einen Zwischenstopp einzulegen.
»Schauen Sie selbst!« Perry deutete auf die Statusanzeige der Kapsel. »Sehen Sie den Energieverbrauch? Der ist zu hoch!«
Rebka schaute hin und konnte mit dem, was er sah, nicht das Geringste anfangen, geschweige denn daraus eine Notwendigkeit gleich welcher Art ableiten. Das Gleiche galt für Graves. Wenn Perry sagte, dass hier irgendetwas nicht stimmte, dann mussten die anderen ihm glauben. Für Erfahrung gab es keinen Ersatz, und wenn es um ›Nabelschnur‹ ging, schlug Perry sie alle mit seinem Wissen.
»Sind wir in Gefahr?«, fragte Graves.
»Zumindest nicht unmittelbar.« Nachdenklich rieb sich Perry die Nase. »Aber wir können nicht riskieren, nach Erdstoß hinunterzugehen, solange wir nicht wissen, warum wir so viel mehr Energie verbrauchen als sonst. Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass uns beim Abstieg die Energie ausgeht. Und die Zentralsteuerungen befinden sich alle auf ›Mittelstation‹. Wir werden dort anhalten und herausfinden müssen, was eigentlich los ist.«
Auf seine Anweisung hin hatte die Kapsel sich bereits von ihrer unsichtbaren Führung gelöst und schwenkte nun dem deformierten Rumpf zu, der zu ihrer Linken die Hälfte des Himmels bedeckte.
Als die Menschen ›Mittelstation‹ seinerzeit entdeckten, war dieses Artefakt nichts anderes als ein luftleeres, gewaltiges Gewölbe im All gewesen, mit einem Durchmesser von drei Kilometern, aber dabei fast völlig leer. Die Wände waren transparent. In einem Raumanzug war damals jemand zu der Seite hinübergeschwebt, die in Richtung Opal wies, und hatte festgestellt, er falle leicht in diese Richtung; einmal kräftig von der glasartigen Außenwand abgestoßen, schwebte er quer durch das Innere des Konstruktes. Dort trieb er weiter und weiter, wurde dabei ein wenig langsamer, bis die gegenüberliegende Außenwand ihn schließlich aufhielt. Die Station markierte exakt den Schwerpunkt des gekoppelten Systems von Opal und Erdstoß.
Wozu die Baumeister ›Mittelstation‹ genutzt hatten, wusste niemand. Das jedoch war den meisten Menschen egal. Sie hatten die offene Sphäre mit einer Reihe miteinander verbundener Druckkammern ausgestattet, sie in ein vorübergehendes Habitat und Lager verwandelt, in dem alles Erforderliche aufbewahrt wurde, von Thermostiefeln bis hin zu gefriergetrockneten Lebensmitteln. Vermutlich als Reaktion auf einen uralten Instinkt, was den Bau von Höhlen betraf, hatte man auch die Außenwände mit einem glänzenden, undurchsichtigen Monomolekularfilm überzogen. Nach viertausend Jahren der Expansion fühlten sich die Menschen immer noch unwohl, wenn sie unmittelbar mit der offenen, weiten Endlosigkeit des Alls konfrontiert waren.
Die Kapsel durchquerte die erste Luftschleuse, dann kroch sie, fast wie ein Maulwurf, durch einen dunklen Korridor, der gerade breit genug war, sie hindurchzulassen. Zwei Minuten später erreichte sie eine zylinderförmige Kammer, die mit aufgereihten Instrumenten und Steuerpulten regelrecht überfüllt war.
Einige Minuten wartete Perry, während derer der Außen- und der Innendruck angeglichen wurden, dann öffnete er die Luke der Kapsel und schwebte hinaus. Als die anderem ihm schließlich gefolgt waren, hatte er sich bereits an einem der Instrumente zu schaffen gemacht.
»Hier.« Er deutete auf den Bildschirm. »Das ist ja doch recht simpel. Zeitgleich mit uns hat eine weitere Kapsel ›Nabelschnur‹ genutzt.«
»Wo denn?« Rebka starrte den Bildschirm an. Darauf waren Kameras und Monitore dargestellt, die über die gesamte Länge von ›Nabelschnur‹ verteilt waren. Doch er sah nicht das Geringste.
»Nein, sehen können Sie die nicht.« Perry hatte bemerkt, wohin Rebka geschaut hatte. »Die zusätzliche Leistungsaufnahme hat jetzt aufgehört. Das bedeutet, dass die andere Kapsel nicht mehr an ›Nabelschnur‹ gekoppelt ist.«
»Und wo ist sie dann?«, fragte Graves nach.
Perry zuckte mit den Schultern. »Das werden wir schon noch herausfinden. Ich hoffe, dass irgendjemand da unten Dienst tut. Ich sende ein Notsignal aus.« Er war bereits auf dem Weg zu einem Kommunikator, gab Zugangscodes ein.
Innerhalb von zwanzig Sekunden erschien das Gesicht von Birdie Kelly auf dem Bildschirm. Er atmete schwer, und sein Haar war zerzaust. »Max? Commander Perry? Was ist los?«
»Vielleicht kannst du uns das ja sagen. Schau dir mal den Energieverbrauch der letzten paar Stunden an! Da waren zwei Kapseln in Gebrauch.«
»Ja, das ist richtig. Kein Problem! Wir haben uns das genau angesehen, und wir haben noch reichlich Reserve übrig.«
»Vielleicht. Aber es gibt doch ein Problem: Diese andere Kapsel hat keine Genehmigung.«
Birdies Miene verriet seine Verwirrung. »Aber sicher doch! Die Frau hatte die Genehmigung doch von dir bekommen. Von dir höchstpersönlich sogar. Warte mal einen Moment!«
Einige Augenblicke war er vom Bildschirm verschwunden, und als er dann wieder zu sehen war, hielt er ein Schriftstück in der Hand, auf der deutlich ein Symbol zu erkennen war. »Das hier ist doch dein Dienstsiegel — siehst du? — genau hier!«
»Du hast ihr eine Kapsel gegeben?«
»Natürlich habe ich das!« Birdies Tonfall, zuerst offensichtlich defensiv, klang jetzt deutlich verärgert. »Sie hatte die Genehmigung, und sie muss auch die genauen Befehlscodes gekannt haben. Wenn nicht, wären die doch niemals genau einen Meter über den Meeresspiegel aufgestiegen.«
»Die?«
»Klar. Wir sind davon ausgegangen, dass du über alles Bescheid wüsstest.« Birdie Kelly warf einen Blick auf das Schriftstück, das er immer noch in der Hand hielt. »Darya Lang. Zusammen mit zwei Nichtmenschen. Eine Cecropianerin und einer Lebensform, die ich gar nicht kenne. Was geht denn da oben vor?«
»Diese Genehmigung ist ein Fake, Birdie! Mein Dienstsiegel ist gefälscht.« Perry blickte zu einer anderen Instrumententafel hinüber. »Wir sehen hier, dass die sich nicht mehr an ›Nabelschnur‹ befinden.«
»Richtig. Die werden jetzt schon auf Erdstoß sein. Ich hoffe, es geht denen da oben besser als uns hier unten.« Die Wand hinter Kelly erzitterte und neigte sich deutlich zur Seite, und ein kreischender Windstoß war über den Link zu hören. Einen Sekundenbruchteil lang wandte Kelly den Blick von seinem Bildschirm ab. »Commander, wenn es sonst nichts gibt, muss ich jetzt sofort los!«
»Noch ein Sturm?«
»Der schlimmste bisher. Gerade eben ist ein Funkspruch über das Schlingennetz eingegangen, keine fünf Minuten her. ›Spinnenaffe‹ bricht gerade auseinander! Wir haben schon einen Flugtransporter ausgeschickt, aber die haben Schwierigkeiten, auf der Schlinge zu landen, um die Leute zu evakuieren.«
»Dann hilf da mit! Wir machen uns auf den Weg. Viel Glück, Birdie!«
»Danke. Glück werden wir auch brauchen! Euch auch viel Glück!«
Und Birdie Kelly war fort.
Und Perry war nicht weniger schnell. Als Rebka und Graves ihn schließlich eingeholt hatten, war er schon damit beschäftigt, die Kapsel wieder zu versiegeln.
»Neun Stunden Vorsprung!«, wetterte er. »So kurz vor dem Gezeitensturm reicht das aus, um uns alle umzubringen.«
Er gab eine letzte Steuersequenz ein, dann setzte sich die Kapsel in Bewegung, wieder den engen Korridor entlang.
Hans Rebka lehnte sich in seinem Sessel zurück und starrte geradeaus, wartete darauf, einen ersten Blick auf Erdstoß werfen zu können, sobald sie ›Mittelstation‹ verlassen hätten.
Er war angespannt, dabei aber sonderbar zufrieden. Sein Instinkt hatte ihn nicht im Stich gelassen. Dieser Schlag, auf den er gewartet hatte, seit Max Perry den anderen mitgeteilt habe, der Zugang zu Erdstoß sei vorerst untersagt, war endlich gekommen.
Oder zumindest war ein Schlag gekommen.
Dieses Gefühl, irgendwelche bedeutenden Enthüllungen stünden unmittelbar bevor, hatte sich immer noch nicht ganz gelegt. Seine innere Stimme, die er schon von so vielen Gelegenheiten kannte, versicherte ihm, dass noch mehr kommen würde.


ARTEFAKT: PHAGE.

UKA-Nr.: 1067

Galaktische Koordinaten: entfällt

Name: Phage

Sternen-/Planetenassoziation: entfällt

Bose-Zugangsknoten: alle

Geschätztes Alter: verschieden. 3,6 bis 8,2 Megajahre



Erforschungsgeschichte: Über die ersten Phagen wurde von menschlichen Raumerkundern während der Untersuchung von ›Leuchter‹ im Jahr 1.233 E. berichtet. Anschließend erfuhr die Menschheit, dass die Raumerkunder der Cecropianer diese Phagen bereits seit mindestens fünftausend Jahren beobachten und einen direkten Kontakt dabei gezielt vermeiden. Das erste Eintreten eines Menschen in den Schlund eines Phagen fand im Jahr 1.234 E. während des ›Mahlstrom‹-Konflikts statt (keine Überlebenden).

Phagenausweichsysteme setzten sich ab dem Jahr 2.103 E. immer weiter durch und gehören inzwischen zur Standardausrüstung für alle Erkundungsexpeditionen, bei denen es um die Baumeister geht.



Physisch-technische Eckdaten: Äußerlich scheinen alle Phagen identisch zu sein, und trotz unterschiedlicher Funktionalität ist auch eine innerliche Bauähnlichkeit zu vermuten. Kein Sensor (oder Raumerkunder) ist jemals aus dem Inneren eines Phagen zurückgekehrt.

Jeder Phage besitzt die körperliche Gestalt eines grauen, regelmäßig geformten Dodekaeders mit einer Seitenlänge von achtundvierzig Metern. Die Oberfläche weist eine geringfügige Texturierung auf, im Mittelpunkt einer jeden Fläche befindet sich ein Massendetektor. Auf jeder Fläche kann ein Schlund geöffnet werden; ein solcher Schlund kann Objekte mit einem Durchmesser von bis zu dreißig Metern verschlucken, die Länge des betreffenden Objektes kann scheinbar unendlich sein. (Im Jahr 2.238 E. führten Sawyer und S’kropa den Versuch durch, ein massives, zylindrisches Objekt aus Kieselerde mit einem Durchmesser von fünfundzwanzig Metern in einen Phagen in der Nähe des Artefakts ›Dendrit‹ einzuschleusen. Bei einer Aufnahmegeschwindigkeit von einem Kilometer pro Tag wurden vierhundertzwanzig Kilometer, die Gesamtlänge des Objektes, absorbiert. Bei besagtem Phagen wurde keinerlei Massenzuwachs beobachtet und ebenso wenig eine Veränderung anderer physikalischer Parameter.)

Phagen sind zu langsamer, eigenständiger Bewegung fähig, die durchschnittlich bei einem bis zwei Metern pro Standard-Tag liegt. Bisher wurde bei keinem Phagen eine Bewegungsgeschwindigkeit beobachtet, die im Vergleich zum lokalen Bezugssystem oberhalb von einem Meter pro Stunde lag.



Mutmaßlicher Zweck: Unbekannt. Wären nicht Phagen in unmittelbarer Nähe von mehr als dreihundert der zwölfhundert bekannten Artefakte aufgefunden worden, und das ausschließlich unter eben diesen Bedingungen, nie jedoch allein, würde jeder Bezug dieser Objekte zu den Baumeistern deutlich in Frage gestellt werden müssen. Sie unterscheiden sich in ihrer Größe und in ihrer Anzahl von allen anderen Konstrukten der Baumeister.

Es wurde bereits die Vermutung aufgestellt, diese Phagen hätten den Baumeistern als allgemeine Entsorgungsstationen gedient, da sie anscheinend in der Lage sind, jedes beliebige Material, egal von welcher Clade hergestellt, aufzunehmen und restlos zu vernichten und ebenso auch alles, was die Baumeister erschaffen haben — mit der Ausnahme der strukturellen Rümpfe und den Paraformen (d. h. dem externen Rumpf von ›Paradox‹, der Oberfläche von ›Wachposten‹ und die konzentrischen Hohlröhren von ›Mahlstrom‹).



— Aus Langs Universal-Katalog der Artefakte, Vierte Auflage.
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Gezeitensturm minus elf


Darya Lang hatte den furchtbaren Verdacht, ihr halbes Leben vergeudet zu haben. Zu Hause, auf Wachposten-Tor, hatte sie ihrer Familie geglaubt, als diese ihr erzählt hatte, sie lebe auf dem bestmöglichen Ort im ganzen Universum. »Wachposten-Tor, nur einen halben Schritt vom Paradies entfernt«, so hieß das Sprichwort. Und mit ihren Forschungseinrichtungen und ihrem Kommunikationsnetzwerk hatte sie auch nie die Notwendigkeit gesehen, auf Reisen zu gehen.
Doch zuerst Opal, und nun Erdstoß hatten sie eines Besseren belehrt. Sie genoss diese Andersartigkeit der neu gesammelten Erfahrungen, ihren Kontakt mit einer Welt, in der alles sonderbar und aufregend war. Von dem Augenblick an, da sie aus der Kapsel hinausgeklettert und auf die trockene, staubige Oberfläche von Erdstoß getreten war, hatte sie das Gefühl, alle ihre Sinne hätten ihre Leistungsfähigkeit um den Faktor hundert gesteigert.
Zuerst merkte sie das an ihrer Nase. Die Luft von Erdstoß war von einem kräftigen Gemisch der verschiedensten Düfte geschwängert. Zweifellos auch Blumenduft, doch es waren keine dieser saftig-üppigen Extravaganzen, die ganz Wachposten-Tor stets einhüllten. Darya musste sie geradezu aufspüren — und da waren sie, keine fünf Schritte von ihr entfernt, winzige Blumen mit glockenförmigen Blüten, fliederfarben, lavendelfarben, die aus einer dichten, graugrünen Decke harten Stechginsters hervorragten. Die Pflanzen klammerten sich an die Seitenwand einer lang gestreckten, schmalen Felsspalte, zu schmal, als dass man sie ›Tal‹ hätte nennen können. Ihre winzigen Blüten verströmten einen schweren Duft, viel stärker, als man bei ihrer Größe erwartet hätte. Es war, als könnten sie gar nicht mehr erwarten, dass es von der Blüte endlich zur Befruchtung und zur Ausbildung neuer Samen käme.
Und vielleicht können die Pflanzen genau das ja wirklich nicht mehr, dachte Darya. Denn überlagert wurde dieser schwere, zu Kopf steigende Duft von einem bedrohlichen, düsteren Geschmack nach Vulkanen in der Luft: der Atem von Erdstoß, der sich immer weiter dem Gezeitensturm näherte. Darya blieb reglos stehen, atmete tief durch und wusste, dass sie sich bis an ihr Lebensende an dieses Duftgemisch würde erinnern können.
Dann musste sie niesen und gleich noch einmal. In der Luft schwebte feinster Staub, kleine die Atemwege reizende Kristallenen, die in der Nase kitzelten.
Darya hob den Blick, schaute über dieses Miniatur-Tal mit seinem Teppich aus ungeduldigen Blumen hinweg auf eine Ebene hinaus, hinüber bis zum rauchverhangenen Horizont, der vielleicht fünfzehn Kilometer entfernt war. Dort war leicht zu erkennen, wie sich dieser Staub auswirkte. Während die Oberfläche des Planeten in der Nähe dieses Tales in leuchtenden Umbra- und Ockertönen zu schimmern schien, hatte in der Ferne ein grauer Schleier die Farben verdunkelt und gedämpft, dort schien alles nur noch in matten, gedeckten Farben gemalt. Der Horizont selbst war nicht zu erkennen, doch im Osten machte Darya eine matte Linie aus Vulkankuppen aus, gezackt und fast zimtbraun — vielleicht aber spielten ihr ihre Augen auch nur einen Streich.
Mandel stand hoch am Himmel. Während Darva noch zuschaute, schien Mandel langsam Schutz hinter dem massigen Leib von Opal zu suchen. Die gleißende Sichel wurde kleiner und kleiner. Zu dieser Jahreszeit würde es nicht mehr als nur eine partielle Finsternis werden, doch das reichte schon aus, um dem einfallenden Licht einen völlig anderen Charakter zu geben. Die rötlicheren Farben von Amarant schienen in die Landschaft auszubluten. Die Oberfläche von Erdstoß verwandelte sich in eine flammenumspielte Landschaft unterirdischer Düsternis.
In diesem Augenblick hörte Darya zum ersten Mal die Stimme des Gezeitensturms. Ein tiefes Grollen füllte die Luft wie das klagende Schnarchen eines dösenden Riesen. Der Boden erzitterte. Darya spürte einen Schauer und ein angenehmes Kribbeln in ihren Fußsohlen.
»Professorin Lang«, sagte J’merlia, irgendwo hinter ihr. »Atvar H’sial erinnert Sie daran, dass wir noch einen weiten Weg werden zurücklegen müssen und uns nur noch wenig Zeit bleibt. Wenn wir also vielleicht würden weitergehen können …«
Da begriff Darya, dass sie gerade einmal ihren ersten Schritt auf die Oberfläche von Erdstoß getan hatte, und Atvar H’sial und J’merlia standen immer noch auf der Leiter der Kapsel. Als Darya nun aus dem Weg ging, schlängelte die Cecropianerin sich an ihr vorbei und blieb regungslos stehen; ihren schweren Kopf schwenkte sie von der einen Richtung in die andere. J’merlia kam zu ihr und kauerte sich unter den vorderen Teil ihres Panzers.
Darya schaute zu, wie die trompetenartigen Hörner sich bewegen, um die ganze Szenerie zu erfassen. Was ›sah‹ Atvar H’sial, wenn sie Erdstoß zuhörte? Was ›hörten‹ diese unendlich feinen Geruchsorgane, wenn jedes einzelne Duftmolekül in der Luft ihr ganze Geschichten zu berichten wusste?
Darya und Atvar H’sial hatten darüber gesprochen, wie die Welt sich ›anfühlte‹, wenn man sie nur mit Echoortung wahrnahm, aber die Erläuterungen dazu waren nicht befriedigend gewesen. Darya war nur ein Bild in den Sinn gekommen: Sie hatte sich einen Menschen vorgestellt, der auf dem Meeresgrund stand, irgendwo, wo das Wasser trübe war und wohin nur wenig Licht fiel. Dann hätte die Welt nur noch eine Farbe, und weiter als zehn Meter könnte man nicht sehen.
Doch diese Analogie war unangemessen. Atvar H’sial war gegenüber einem sehr viel größeren Frequenzbereich aufnahmefähig und sensibel, und sie konnte sogar ganz gewiss das Grollen der Vulkane in der Ferne ›sehen‹. Diese Schallsignale waren natürlich räumlich nicht so fein aufgelöst wie bei einem Sonargerät, doch sie waren ganz eindeutig eigenständige sensorische Eindrücke.
Und dann gab es noch andere Faktoren, vielleicht sogar noch andere Sinne, die Darya sich bestenfalls nur sehr vage vorstellen konnte: Im Augenblick zum Beispiel hob die Cecropianerin ein Vorderbein und deutete in die Ferne. Nahm sie einen Duft aus größerer Entfernung wahr, mit so hoch entwickelten Geruchssinnlappen, dass wirklich jede Spur eines Geruches ihr Informationen übermittelte?
»Hier gibt es tierische Lebensformen«, übersetzte J’merlia. »Und auch geflügelte Lebewesen. Das lässt vermuten, dass es noch eine andere Strategie zum Überleben des Gezeitensturms gibt, eine Strategie, die Commander Perry bisher nicht erwähnte. Wenn diese Lebensformen sich nämlich die ganze Zeit über im Mandel-Schatten von Erdstoß aufhielten, ohne dabei zu landen, wären auch sie in Sicherheit.«
Darya konnte die geflügelten Lebewesen erkennen — gerade so eben. Sie waren vielleicht einen halben Meter lang, ihre Leiber dunkel, ihre Flügel hauchdünn und durchsichtig; gewiss waren diese Flügel viel zu zart, zu fein, um die Turbulenzen des Gezeitensturms zu überstehen. Es war viel wahrscheinlicher, dass sie bereits ihre Eier gelegt hatten und nun innerhalb der nächsten Tage sterben würden. Doch mit einem hatte Atvar H’sial recht: Es gab viele Dinge über Erdstoß, die den Menschen entweder nicht bekannt waren oder die Max Perry ihnen gegenüber nicht erwähnt hatte.
Wieder ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf: Das hier war ein ganzer Planet, eine Welt mit einem eigenen, komplizierten Gleichgewicht des Lebens, Hunderte von Millionen von Quadratkilometern Land und kleine Seen, ohne Menschen oder andere vernunftbegabte Lebewesen, und all das lag nun vor ihr, damit sie es sich würde ansehen können. Hier war eine schier unendliche Artenvielfalt möglich, doch man würde ein ganzes Leben darauf verwenden müssen, all das zu erkunden und kennen zu lernen.
Genau, warnte ihre etwas praktischer veranlagte Seite, aber wir haben kein ganzes Leben Zeit! In achtzig Stunden sollten wir lieber mit unserer Erkundung fertig und schon wieder auf dem Rückweg sein!
Während Atvar H’sial weiterhin blicklos die Landschaft begutachtete, umrundete Darya die Basis von ›Nabelschnur‹ um zu den geparkten Flugwagen zu gelangen. Acht Stück standen dort, im Schutze eines Daches, das eindeutig aus Werkstoffen der Baumeister stammte. Das Vorfeld, auf dem sie standen, war mit Silikonfaserkabeln an ›Nabelschnur‹ selbst befestigt und würde gemeinsam mit dieser während des Gezeitensturms angehoben werden.
Darya stieg in einen der Wagen und nahm die Instrumente in Augenschein. Wie Atvar H’sial schon gesagt hatte, waren diese Fahrzeuge von Menschen und für Menschen gebaut worden und völlig baugleich mit dem, das sie auch auf Opal genutzt hatte. Es war vollständig aufgeladen, und Darya konnte problemlos damit fliegen, vorausgesetzt — und bei diesem Gedanken durchfuhr ihr Schlüsselbein ein stechender Schmerz, um sie daran zu erinnern —, dass sie nicht wieder in einen Sturm hineinsteuerte wie den, der sie beim letzten Mal vom Himmel geholt hatte.
Sie hob die Hand, um den Wind besser spüren zu können. Im Augenblick war das kaum mehr als eine steife Brise, gar nicht der Rede wert. Selbst wenn man die umherwirbelnden Staubfelder berücksichtigte, konnte man mindestens drei, vielleicht sogar vier Kilometer weit blicken. Das reichte für eine sichere Landung allemal aus, und sie konnten höher fliegen als jeder Sandsturm.
Auf ihr Drängen hin kletterten Atvar H’sial und J’merlia in den Wagen und schnallten sich für den bevorstehenden Flug an. Sofort ließ Darya den Wagen aufsteigen, steuerte eine Höhe an, in der sie vor jeglichen Turbulenzen gefeit sein sollten. Zusammengekauert saß J’merlia neben ihr in der vorderen Sitzreihe des Wagens. Darya hatte ihm die Instrumente des Flugwagens erklärt, als sie auf Opal unterwegs gewesen waren, und sollte es tatsächlich erforderlich sein, würde er das Fahrzeug vermutlich ebenfalls steuern können. Doch anscheinend dachte er nicht einmal im Traum daran, das einfach zu versuchen, ohne vorher von Atvar H’sial ausdrücklich dazu aufgefordert zu werden.
Darya hatte versucht, mit ihm darüber zu sprechen, und sie war gescheitert. Sie hatte sich eingebildet, sein Verhalten ihr gegenüber würde sich nach all den vielen Gesprächen, die sie während ihrer Genesung miteinander geführt hatten, grundlegend ändern. Sie hatte sich getäuscht. Wenn Atvar H’sial anwesend war, weigerte er sich, auch nur einen einzigen unabhängigen Schritt zu tun, und während der ersten drei Stunden ihres Fluges sprach er nur, wenn Atvar H’sial ihn dazu aufforderte.
Doch während der vierten Stunde bewegte sich J’merlia plötzlich von ganz allein, ohne dass seine Meisterin ihm irgendetwas aufgetragen hätte. Plötzlich setzte er sich ganz aufrecht und deutete auf irgendetwas. »Dort. Oben.«
Unter Autopilot jagten sie auf zwanzigtausend Metern Höhe dahin, fast außerhalb der Atmosphäre von Erdstoß, weit von den Stürmen auf der Oberfläche entfernt. Darya hatte nicht nach oben geblickt. Mit Hilfe der Bildgebersensoren des Wagens hatte sie den Boden vor ihnen abgesucht. Bei maximaler Auflösung konnte sie zahlreiche Hinweise auf die Lebensformen von Erdstoß erkennen. Auf den mit kleinen Seen übersäten Hügelketten gab es gewaltige Herden weißer Tiere, die sich so gleichmäßig und so unaufhaltsam wie ein Meer bei Ebbe aus den höheren Lagen in Richtung Meeresspiegel zurückzogen. Darya beobachtete, wie die gewaltigen Herden sich teilten, wenn sie Bergkämme oder massige Felsbrocken erreichten. Einige Kilometer weiter endete die Hügellandschaft, und nun sah sie gewundene, dunkelgrüne Linien, die sich an feuchten Kieselbetten von Flüssen und Bächen entlangzogen — was sie zugleich für Darya viel leichter erkennbar machte. Die ausgetrockneten Flussbetten endeten in Bereichen überdichter Vegetation, von oben undurchdringlich; sie überzogen Bodensenken unbekannter Tiefe.
Auf J’merlias Worte hin hob Darya den Kopf, und er beugte sich über ihre Schulter und deutete mit einem dünnen, mehrgliedrigen Arm zum blauschwarzen Himmel hinauf, an dem die Sterne funkelten.
Atvar H’sial stieß ein Zischen aus. »Ein weiterer Flugwagen«, übersetzte J’merlia. »Man hat uns entlang ›Nabelschnur‹ verfolgt, und das sehr viel rascher, als wir erwartet hatten!«
Der Lichtpunkt tanzte unmittelbar über ihnen, hielt ihren Kurs, blieb dabei jedoch noch deutlich höher. Gleichzeitig entfernte es sich immer weiter von ihnen. Darya ließ den Autopiloten den vorgegebenen Kurs beibehalten, während sie den hochauflösenden Sensor herumschwenkte, um die Neuankömmlinge etwas genauer begutachten zu können.
»Nein«, widersprach sie ihrer Begleiterin nach einigen Augenblicken, »das ist kein Flugwagen.« Sie aktivierte den kleinen Bordcomputer und ließ sich eine Flugbahn berechnen. »Was immer das ist, ist zu hoch für einen Flugwagen, und es bewegt sich auch viel zu schnell. Und schau doch mal: Es wird heller! Das sind nicht die Positionslichter eines Flugwagens.«
»Und was ist es dann?«
»Das ist ein Raumschiff. Und dieses helle Gleißen da bedeutet, dass es in die Atmosphäre von Erdstoß eintritt.« Darya betrachtete die Daten, die der Computer auf dem Bildschirm hatte erscheinen lassen — sie lieferten eine erste Abschätzung des Landekurses, den das andere Schiff vermutlich gesetzt hatte. »Wir sollten lieber erst einmal runtergehen und darüber nachdenken, was wir als Nächstes tun sollen.«
»Nein.« Atvar H’sials Gedanke wurde von J’merlia in ein protestierendes Flüstern übertragen.
»Ich weiß; ich will das auch nicht!«, meinte Darya. »Aber wir müssen, es sei denn, Sie wissen irgendetwas, was ich noch nicht weiß. Der Computer braucht ein paar weitere Ortungsdaten, um sich ganz sicher sein zu können; aber eine erste Schätzung haben wir bereits vorliegen. Dieses Schiff befindet sich im Landeanflug. Ich weiß nicht, wer sich dort an Bord befindet, aber das Schiff wird an einem Ort herunterkommen, wo wir es so gar nicht gebrauchen können — nur ein paar Kilometer von unserem eigenen Ziel entfernt!«

Zwielicht über Erdstoß — wenn ein so plötzliches, drohendes Anbrechen der Nacht, rot wie das Blut eines Drachen, eine derartige Beschreibung überhaupt gestattete.
In drei Stunden würde Mandel wieder aufgehen. Amarant lag tief am Horizont, sein roter Schimmer war von Staubwolken fast zur Gänze verdeckt. Allein Gargantua stand erkennbar riesig und in aller Pracht am Himmel, eine gestreifte Murmel, orange und lachsfarben.
Der Flugwagen war auf einem Kiesbett gelandet, jederzeit für einen schnellen Start bereit. Darya Lang hatte ihn zwischen zwei kleinen Seen niedergehen lassen, in einem Gebiet, das laut Karte von kleinen Süßwasserseen und Tümpeln regelrecht übersät war.
Zumindest in einer Hinsicht hatte die Karte gelogen. Atvar H’sial, die an einem dieser Tümpel in die Hocke gegangen war, hatte lautstark Wasser durch ihren Saugrüssel gesogen. J’merlia hatte erklärt, das Wasser sei trinkbar. Doch als Darya das Wasser genau dieses Tümpels probiert hatte, spie sie es sofort angewidert aus und fragte sich erneut, wie der Metabolismus eines Cecropianers genau aussehen mochte. Das Wasser dieses Tümpels roch stechend und schmeckte bitter, als seien darin viele basische Mineralien gelöst. Darya konnte das unmöglich trinken, also würde sie sich auf die Vorräte an Bord des Flugwagens beschränken müssen.
Langsam ging Darya zurück, am Wagen vorbei, und bereitete sich darauf vor, hier die Nacht zu verbringen.
Selbst mit Hilfe des Autopiloten war der Flug einmal um halb Erdstoß herum anstrengend gewesen. Auch wenn der Planet unter ihr völlig harmlos gewirkt hatte, und das die ganze Zeit über, hatte sie es doch nicht gewagt, in ihrer Konzentration auch nur einen Augenblick nachzulassen, und nun, da sie sich wirklich hätte entspannen können, schaffte sie es einfach nicht.
Es gab zu viel zu sehen, zu viel zu spekulieren.
Laut den Aussagen von Perry hätte Erdstoß so unmittelbar vor dem Gezeitensturm die Verkörperung aller Höllenvorstellungen sein müssen. Die Planetenkruste hätte sich aufwerfen und bersten müssen, an der Oberfläche müssten zahllose Waldbrände und Buschfeuer tosen, Pflanzen hätten verwelken und absterben müssen in sengend heißer Luft, die so unerträglich war, dass man sie fast nicht mehr hätte atmen können. Die Tiere hätten schon längst fort sein sollen, entweder bereits tot oder aber im Sommerschlaf unter der Oberfläche des Planeten.
Stattdessen konnte sie, Darya Lang, hier atmen und spazieren gehen und sich durchaus wohlfühlen, und rings um sie befanden sich überreichlich Hinweise prächtig gedeihender Fauna und Flora. Darya hatte ihr Feldbett im Freien aufgestellt, ganz in der Nähe eines der Tümpel im Schatten eines dichten Schachtelhalmgestrüpps. Sie hörte, dass dort Tiere entlanghuschten, doch diese ignorierten die Besucherin des Planeten einfach, und am Ufer war der Boden mit zahllosen Löchern in den verschiedensten Größen übersät; anscheinend gruben sich hier alle möglichen Tierarten ein. Wann immer das Grollen des Donners oder der ausbrechenden Vulkane in der Ferne für kurze Zeit verklang, konnte sie hören, wie diese Tiere sich abmühten, sich immer tiefer in das immer trockener werdender Erdreich zu graben.
Doch warm war es, das wollte Darya Perry gegenüber gerne zugeben. Dass Mandel nicht mehr am Himmel stand, hatte kaum Abkühlung gebracht. Der Schweiß hatte auf ihrem Overall bereits Flecken hinterlassen und lief ihr den Nacken hinunter.
Darya legte sich auf ihr Feldbett. Auch wenn Erdstoß sicher genug zu sein schien, machte sie sich doch Sorgen darüber, was sie nun als Nächstes unternehmen sollte. Das Raumschiff musste von Opal gekommen sein, wahrscheinlich ausgeschickt, um sie wieder zurückzuholen. Wenn sie jetzt weiterflogen, würde man sie vielleicht einfangen und dazu zwingen, Erdstoß wieder zu verlassen. Doch wenn sie blieben, wo sie waren, würden sie ihr Ziel nicht erreichen.
Während Darya noch darüber nachdachte, überraschte Atvar H’sial sie damit, dass sie zu ihr kam und sie einlud, ihre Mahlzeit, Früchte von Opal und Wasser aus der Flasche, mit ihr zu teilen. Darya nahm beides entgegen und nickte ihr dankend zu. Nicht zu fassen: eine Geste, die Gemeinsamkeit zwischen ihnen herstellen sollte! Die Cecropianerin erwiderte das Nicken, dann zog sie sich in das Innere des Flugwagens zurück.
Während Darya aß, dachte sie über ihre beiden Gefährten nach. Sie hatte noch keinen von den beiden jemals essen sehen. Vielleicht hielten sie es wie die Bewohner mancher Welten der Allianz: Man aß nur für sich allein. Oder sie waren wie die Schildkröten auf Opal, die, das hatten zumindest die Besatzungsmitglieder am Sternenseiten-Raumhafen gesagt, ein ganzes Jahr wunderbar nur mit Wasser auskamen. Aber warum sollte Atvar H’sial dann daran denken, der Menschenfrau Nahrung zukommen zu lassen, nur weil diese Menschenfrau zu ihrer Gruppe gehörte?
Darya streckte sich auf ihrem Feldbett aus, zog sich die wasserdichte Decke bis zum Kinn hinauf und schaute zu, wie der Himmel über ihr umherwirbelte. Die Sterne bewegten sich so schnell … auf Wachposten-Tor mit seinem Achtunddreißig-Stunden-Tag war die Drehung des Sternenhimmels fast unmerklich. In welcher Richtung im All lag ihre Heimatwelt eigentlich? Die unvertrauten Sternbilder verwirrten sie. In der Richtung … oder der … ihr Denken trieb in Richtung der Sterne. Fast gewaltsam zwang sie sich dazu, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Sie musste noch eine Entscheidung fällen.
Sollten sie bis an den Punkt reisen, den sie als den Mittelpunkt, den Fokus aller Aktivitäten während des Gezeitensturms ermittelt hatte? Das konnten sie tun, aber sie wussten, dass dort auch andere sein würden. Oder sollten sie sich ein wenig zurückhalten und abwarten? Oder sollten sie ein Stück weitergehen, dann eine Zeit lang abwarten …
Ein Stück weitergehen, eine Zeit lang abwarten …
Entspannt glitt Darya Lang in einen tiefen Schlaf, ein traumloser Schlummer, der so tief und fest war, dass der Lärm und die Erschütterungen in der Nähe sie nicht weckten. Kurz kam die Dämmerung; ein Tag verging, und wieder war es Nacht, dann flammend heller Tag. Die Laute sich in das Erdreich grabender Tiere verstummten. Opal und Erdstoß hatten einander zweimal vollständig umrundet, bis Darya wieder aus ihrem Schlummer erwachte.
Im Halbdunkel des Scheins von Amarant fand sie zu sich. Sie brauchte fast eine Minute, um sich wieder daran zu erinnern, wo sie eigentlich war, und eine weitere, bis sie sich bereit fühlte, sich aufzusetzen und umzuschauen.
Atvar H’sial und J’merlia waren nirgends zu sehen. Der Flugwagen war fort. Unter einem dünnen, regendichten Foliendach neben dem Feldbett war ein kleiner Stapel Vorräte und Ausrüstungsgegenstände deponiert worden. Sonst wies nichts, von Horizont bis Horizont, darauf hin, dass hier jemals Menschen oder Nichtmenschen gewesen waren.
Darya ging in die Knie und durchwühlte den Stapel, suchte nach einer Nachricht. Es war keine da, keine Aufzeichnung, kein Zeichen. Nichts, was ihr in irgendeiner Weise hätte helfen können, von ein paar Behältern mit Lebensmitteln und Getränken abgesehen, einem winzigen Signalgenerator, einer Schusswaffe und einer Taschenlampe.
Darya warf einen Blick auf ihre Uhr. Noch neun Dobelle-Tage. Zweiundsiebzig Stunden bis zum schlimmsten Gezeitensturm aller Zeiten. Und sie saß auf Erdstoß fest, ganz allein, sechstausend Kilometer von ›Nabelschnur‹ entfernt, das sie in Sicherheit hätte bringen können …
Die Panik, die sie erfasst hatte, als sie das erste Mal Wachposten-Tor verließ, schlich sich wieder zurück in ihr Herz.
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… ein ständiges, orangefarbenes Glimmen am Horizont, der Feuerschein des brennenden Bodens spiegelte sich in den hoch aufragenden Staubwolken. Während sie noch zuschauten, stieg eine weitere karmesinrote Säule auf, kaum einen Kilometer von dem Ort entfernt, an dem sie standen. Ranken aus Rauch griffen in alle Richtungen, und die Säule wuchs und wuchs. Schon bald, reichte sie von der Erde bis zum Himmel. Während die Lava bis zum Rand der Kuppe kroch, wandte er sich Amy zu.
All seinen Warnungen zum Trotz stand sie neben dem Wagen. Als der Blitz der Explosion dem Glimmen rotglühender Lava wich, klatschte sie in die Hände, hypnotisiert, im Banne der Farben und Formen. Dröhnende Erschütterungswellen rollten heran und brachen sich an den Hügeln hinter ihnen. Der Flammenstrom überwand die Kuppe und rollte auf sie zu, so leicht und zügig wie Wasser. Wo er auf dem kühleren Boden auftraf, zischte und funkelte es weiß auf.
Max betrachtete Amys Gesicht. Er sah keine Furcht, nur die gebannte Verzückung eines Kindes auf einer Geburtstagsparty.
Genau das war es für sie auch. Sie sah nur ein Feuerwerk, sonst nichts. Für jegliche Vorsicht war er zuständig. Im Sessel des Wagens beugte er sich vor und zupfte an ihrem Ärmel.
»Rein mit dir!« Er musste schreien, damit sie ihn überhaupt hören konnte. »Wir müssen zurück zum Stängel. Du weißt, dass wir dafür fünf Stunden brauchen!«
Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und befreite sich aus seinem Griff. Dieses Schmollen kannte er nur zu gut. »Nicht jetzt, Max!«
Er las ihr die Worte von den Lippen ab, doch hören konnte er sie, nicht. »Ich möchte warten, bis die Lava das Wasser erreicht.«
»Nein!« Jetzt schrie er. »Kommt überhaupt nicht in Frage! Ich werde keine weiteren Risiken mehr eingehen! Es ist hier draußen siedend heiß, und im Wagen wird es langsam fast genauso schlimm.«
Amy bewegte sich fort vom sicheren Wagen, achtete gar nicht auf ihn. Er hatte das Gefühl, irgendetwas würde ihm die Brust zuschnüren, und viel zu heiß war er es ihm auch, trotz des Luftvorhangs, der eine Schicht kühlere Luft vor der offenen Luke hielt. Es war vor allem Einbildung, das wusste er — diese feurige Esse seiner eigenen Sorgen, die ihn hier zu verschlingen drohte. Und doch war die Hitze dort draußen sehr wohl real. Er stolperte aus dem Wagen und folgte ihr über die dampfende Oberfläche.
»Hör auf, mich zu nerven! Ich komme ja gleich!« Amy hatte sich umgedreht, um diese ganze infernalische Szenerie besser beobachten zu können. Es gab — Gott sei dank! — keine Anzeichen einer weiteren Eruption, doch es konnte sich jeden Augenblick eine neue ereignen.
»Max, du musst dich endlich mal entspannen!« Sie kam näher, schrie ihm fast ins Ohr. »Du musst mal ein bisschen Spaß haben. Die ganze Zeit, die wir hier sind, hast du nur rumgesessen, als hätte man dich von der Unterseite einer Schlinge abgeschabt. Sei mal ein bisschen locker — lass dich doch mal treiben!«
Er griff nach ihrer Hand und zog sie in Richtung des Wagens. Nach kurzem Widerstand gestattete sie ihm, sie hinter sich her zu ziehen. Den Blick immer noch auf die gleißende Wut des Vulkans gerichtet, achtete sie nicht darauf, wohin sie gingen.
Und dann, als sie nur noch ein paar Meter vom Wagen entfernt waren, riss sie sich los und lief lachend über die glatte, dampfende Oberfläche von der Hitze zusammengebackener Steine hinweg. Sie war ihm zehn Schritte voraus, bevor er ihr folgen konnte. Doch da war es schon zu spät.

* * *

Graves und Perry hatten es so klingen lassen, als sei es ganz einfach. Rebka wies darauf hin, dass es unmöglich sei.
»Sehen Sie sich doch nur die Zahlen an!«, sagte er, während die Kapsel von ›Nabelschnur‹ sanft auf die Oberfläche von Erdstoß aufsetzte. »Wir haben einen planetaren Radius von fünftausendeinhundert Kilometern, und weniger als drei Prozent der Oberfläche ist von Wasser bedeckt. Damit kommen wir auf über dreihundert Millionen Quadratkilometer Land. Dreihundert Millionen! Jetzt denken Sie doch einmal daran, wie lange es dauern kann, auch nur einen einzigen Quadratkilometer abzusuchen! Wir können hier mehrere Jahre lang unterwegs sein und würden sie vielleicht doch nie finden.«
»Aber wir haben nicht mehrere Jahre Zeit«, bemerkte Perry. »Und ich weiß auch, dass es sich um ein wirklich großes Gebiet handelt. Aber Sie scheinen davon auszugehen, dass wir aufs Geratewohl suchen werden, aber genau das werden wir natürlich nicht tun. Ich kann die weitaus meisten Gebiete ausschließen, bevor wir mit der Suche überhaupt beginnen.«
»Und ich weiß, dass die Carmel-Zwillinge sämtliche offenen Gebiete meiden werden«, fügte Graves hinzu.
»Und woher wissen Sie das so genau?« Rebka blieb pessimistisch.
»Weil es über Erdstoß normalerweise kaum Wolken gibt.« Die Skepsis seines Gegenübers schien Graves nicht das Geringste auszumachen. »Auf Shasta, ihrer Heimatwelt, gibt es ein hochauflösendes Satellitensystem, das die Oberfläche des gesamten Planeten ständig überwacht.«
»Aber auf Erdstoß doch nicht.«
»Stimmt, aber das wissen die Zwillinge ja nicht. Sie werden davon ausgehen, dass sie, sobald sie sich einmal auf freies Feld wagen, sofort entdeckt und eingefangen werden. Die müssen sich eine richtig tiefe Deckung gesucht haben und dort geblieben sein.«
»Und ich kann Ihnen sagen«, übernahm nun Perry, »dass das unser Problem deutlich einschränkt. Es gibt nur drei Orte, an denen ein Mensch, der noch alle Sinne beisammen hat, auf Erdstoß Zuflucht suchen würde. Mit diesen drei Orten werden wir anfangen — und damit die Sache auch beenden.«
»Aber wenn wir sie dort nicht finden«, setzte Graves an, »dann können wir die Suche immer noch ausweiten, und zwar …«
»Nein, können wir nicht!«, schnitt Perry ihm das Wort ab. »Der Gezeitensturm, werter Allianzrat! Der wird in weniger als achtzig Stunden seinen Höhepunkt erreichen. Dann sollten wir lieber nicht mehr hier sein — nicht Sie, nicht ich und auch nicht die Zwillinge!«

Max Perry zählte die drei wahrscheinlichsten Aufenthaltsorte auf: in den Hochwäldern des Morgenstern-Hochlandes, auf — oder wahrscheinlich in — einem der Eintausend Seen oder in den tiefen Vegetationsnischen der Pentacline-Senke.
»Und das reduziert das abzusuchende Gebiet um den Faktor eintausend«, dozierte er.
»Und es bleiben immer noch mehrere zehntausend Quadratkilometer übrig, die abgesucht werden müssen«, erwiderte Rebka. »Und zwar sehr gründlich. Und vergessen Sie bitte nicht, dass das hier keine Standard-Rettungsmission ist! Normalerweise wollen die Leute, die vermisst werden, ja gefunden werden. Also kooperieren sie, so gut sie nur können. Aber diese Zwillinge werden keine Notsignale aussenden, solange ihre Lage nicht völlig unerträglich ist. Und wenn sie das denn schließlich doch tun, dann wird es höchstwahrscheinlich bereits zu spät sein.«
Falls dieses Argument auf Julius Graves Eindruck gemacht haben sollte, dann hätte das angesichts seines breiten Grinsens zumindest niemand vermutet. Während Max Perry damit beschäftigt war, sich um die Flugwagen zu kümmern, zerrte Graves Rebka in Richtung der rauchverhangenen Vulkankette davon.
»Ich muss mit Ihnen reden, Captain«, sagte er leise. »Nur einen Augenblick.«
Warme Asche trieb durch die Luft, wie blassgrauer Schnee senkte sie sich auf Haare und Schultern. Der Boden war schon fast einen Zentimeter hoch davon bedeckt. Von den niedrig wachsenden Pflanzen und den friedlichen Pflanzenfressern, die Rebka bei seinem ersten Besuch auf Erdstoß gesehen hatte, war keine Spur mehr zu entdecken. Sogar der See selbst war verschwunden, verborgen unter einer schaumigen Schicht Vulkanasche. Statt des angekündigten Grollens und des Tosens seismischer Urgewalt hüllte sich der Planet in heißes, brütendes Schweigen.
»Ihnen ist doch wohl klar«, fuhr Graves fort, »dass wir nicht zusammenzubleiben brauchen? Flugwagen gibt es hier zur Genüge.«
»Ich weiß, dass wir ein dreimal so großes Gebiet würden absuchen können, wenn wir uns aufteilten«, gab Rebka zurück. »Aber ich weiß nicht, ob ich das wirklich gut fände. Perry kennt Erdstoß besser als jeder andere, und Sie waren noch nie zuvor hier.«
»Aha! Ihre Gedanken gehen in eine ähnliche Richtung wie meine eigenen.« Graves wischte sich ein Ascheflöckchen von der Nasenspitze. »Das logische Vorgehen ist also ganz klar: Perry hat drei Gebiete vorgegeben, in denen Flüchtlinge ganz selbstverständlich Unterschlupf zu finden versuchen würden. Diese Gebiete sind weit voneinander entfernt; aber es gibt genug Flugwagen für uns alle, sodass jeder ein eigenes Gebiet würde übernehmen können. Daher können wir also jeder unserer eigenen Wege gehen, und jeder sucht ein eigenes Gebiet ab. Das wäre das, was die Logik gebieten würde. Aber ich sage: Wer braucht denn schon Logik? Sie nicht, und ich auch nicht. Was wir brauchen, das sind Ergebnisse.«
Er beugte sich näher zu Rebka hinüber. »Und um ganz ehrlich zu sein: Ich mache mir ein wenig Sorgen um den Geisteszustand von Commander Perry. Man braucht ihm gegenüber nur die Worte ›Erdstoß‹ oder ›Gezeitensturm‹ zu erwähnen, und dem fallen fast die Augen aus dem Kopf. Wir können nicht zulassen, dass er allein unterwegs ist. Wie denken Sie darüber?«
Ich denke, dass Sie beide, Perry und Sie selbst, dringend ein Kindermädchen brauchen, aber das möchte ich nicht so geradeheraus sagen. Rebka wusste, was nun auf ihn zukommen würde. Er hätte jetzt gleich Perry am Hals — genau die gleiche blöde Aufgabe, die ihn überhaupt erst in das Dobelle-System verschlagen hatte —, während Graves, ohne dass er ihn hätte kontrollieren können, durch die Wildnis von Erdstoß jagte und dabei wahrscheinlich den Tod fände.
»Sie haben Recht, Allianzrat: Perry sollte nicht allein unterwegs sein. Aber ich möchte keine Verschwendung von …«
»Dann meinen Sie also auch, dass ich bei Perry bleiben sollte«, fuhr Graves fort und ignorierte Rebkas Einwände einfach. »Verstehen Sie, wenn er in Schwierigkeiten geraten sollte, dann kann ich ihm helfen. Niemand sonst kann das. Also werden er und ich uns das Morgenstern-Hochland vornehmen, während Sie die Eintausend Seen übernehmen — Perry sagt, das sei das Gebiet, das sich am schnellsten und am einfachsten absuchen lasse. Und wenn keiner von uns die Zwillinge findet, dann macht sich derjenige, der als Erster mit seinem Terrain fertig ist, auf zur Pentacline-Senke.«
Was macht man, wenn ein Wahnsinniger einen durchaus ansprechenden Vorschlag unterbreitet? Man macht sich Sorgen — aber wahrscheinlich wird man den Vorschlag trotzdem annehmen. Außerdem war Graves sowieso sichtlich unwillig, sich Gegenargumente anzuhören. Als Rebka erneut darauf hinwies, wie schlecht die Chancen standen, die Zwillinge überhaupt zu finden, schnippte der Allianzrat nur mit den Fingern.
»Unfug! Ich weiß, dass wir sie finden werden. Sie müssen positiv denken, Captain Rebka: Seien Sie optimistisch! Nur so kann man das Leben ertragen!«
Und sehr leicht auch verlieren, dachte Rebka. Doch er gab seinen Widerstand auf. Graves ließ sich von seinem Plan schlichtweg nicht abbringen, und vielleicht hatten Perry und er ja einander verdient.
Und außerdem war das eine der ersten Regeln gewesen, die Rebka fürs Leben gelernt hatte, bereits als Sechsjähriger, damals, in den heißen Salzbergwerken von Teufel: Wenn dir jemand etwas gibt, was du haben möchtest, dann nimm es und geh — bevor der andere noch Zeit hat, es sich anders zu überlegen und es dir wieder wegzunehmen!
»Also gut, Allianzrat Graves: sobald mein Wagen fertig ist, mache ich mich auf den Weg.«
Rebka war den anderen etwa eine halbe Stunde voraus. Der Laderaum der schnellsten Flugwagen war nicht auf große, schwere Gepäckstücke ausgelegt, und Julius Graves betrachtete lange nachdenklich sein Gepäck, bis er schließlich alles zurückließ, von einer kleinen Tasche abgesehen. Den Rest verstaute er in einer Kapsel von ›Nabelschnur‹. Schließlich verkündete er, bereit zum Aufbruch zu sein.
Nach dem Start stellte Max Perry den Wagen auf Autopilot und steuerte das Morgenstern-Hochland an. Als dieses dann in Reichweite ihrer Scanner kam, kauerten sich beide über die Bildschirme.
»Primitive Gerätschaften«, meinte Graves. Er konzentrierte sich so sehr, dass er das Gesicht zu einer Grimasse verzogen hatte, und seine Gesichtsmuskeln zuckten, während er die Bilddarstellungen studierte. Die Displays durchzugehen war eine langwierige, ermüdende Aufgabe. »Wenn das hier ein Wagen der Allianz wäre, dann würden wir nicht selbst aufpassen müssen — wir könnten uns einfach zurücklehnen und darauf warten, dass das System uns davon in Kenntnis setzt, dass es die Zwillinge gefunden hat. Und hier ist es genau anders herum! Ich muss mich hier konzentrieren und dieses Ding anstarren und ihm auch noch erklären, was es sieht! Primitiv!«
»Das ist das Beste, was wir auf Opal oder Erdstoß zur Verfügung haben.«
»Das glaube ich Ihnen. Aber haben Sie sich noch nie gefragt, warum all die Welten des Spiralarms nicht so reich sind wie die Erde und die anderen alten Regionen aus dem Kriechraum? Warum wird nicht auf jedem Planeten die neueste Technik verwendet? Warum gibt es nicht auf allen Planeten mehr Dienstroboter als Menschen — so wie auf der Erde? Warum sind die Menschen nicht alle reich, jeder Einzelne, in jeder Kolonie? Wir wissen doch, wie man fortschrittlichere Geräte herstellt. Warum gibt es die dann nicht auf jedem Planeten, statt auf nur ein paar?«
Darauf wusste Perry keine Antwort, doch er brummte leise, um zu zeigen, dass er zugehört hatte.
Doch dem war nicht so. Julius Graves war damit beschäftigt, die Bilder durchzugehen, also musste das Steven sein, der hier vor sich hin plapperte. Und Perry selbst war ebenfalls beschäftigt, mit den Funkgeräten. Graves glaubte nicht, dass die Carmel-Zwillinge ein Notsignal aussenden würden. Perry war anderer Ansicht. Jetzt, da der Gezeitensturm näher und näher kam, sollten die Zwillinge mehr als nur willens und bereit sein, sich retten und festnehmen zu lassen.
»Der Grund für die Armut des Dobelle-Systems«, fuhr Graves fort, »ist ganz einfach. Die Natur des Menschen selbst liefert uns diesen Grund. Eine rationale Spezies würde sicherstellen, dass eine Welt voll entwickelt und perfekt wäre, um von Menschen besiedelt zu werden, bevor man sich der nächsten zuwenden würde. Aber so etwas verstehen wir eben einfach nicht! Wir müssen immer weiterziehen! Bevor ein Planet auch nur halb besiedelt ist, fahren schon die nächsten Schiffe los, suchen nach neuen Welten, die man erkunden kann. Und es gibt nur sehr wenige, die sagen: ›Wartet mal einen Moment, sollen wir nicht erst einmal versuchen, hier alles richtig hinzukriegen, bevor wir weitermachen?‹«
Graves betrachtete einige Signale auf dem Display genauer, allesamt falscher Alarm, und schüttelte den Kopf.
»Wir sind einfach zu neugierig, Commander«, fuhr er dann fort. »Bei den meisten Menschen liegt der Level ihrer Geduld ein wenig zu niedrig und der ihrer Neugier ein wenig zu hoch. Die Cecropianer sind genauso schlimm wie wir. Und so findet sich der ganze Reichtum im Spiralarm und sämtlicher Luxus — in den Händen derer, die zu Hause bleiben. Das ist das alte Paradoxon, älter als die Expansion selbst: Diejenigen, die nichts dazu beitragen, neuen Reichtum zu schaffen, sind diejenigen, die am meisten davon in ihren Besitz bringen. Während diejenigen, die die ganze Arbeit übernehmen, meist nur sehr wenig eigenen Besitz anhäufen können. Vielleicht wird sich das eines Tages ja ändern. Vielleicht dauert es noch zehntausend Jahre, aber …«
»Funkfeuer!«, unterbrach Perry ihn. »Schwach, aber eindeutig da.«
Graves erstarrte mitten in der Bewegung und blickte nicht auf. »Unmöglich!« Die Stimme klang scharf und abgehackt. Julius Graves hatte wieder das Kommando über den Körper übernommen. »Die würden doch ihre Anwesenheit auf Erdstoß niemals verraten! Nicht, nachdem sie so lange und so weit fortgelaufen sind!«
»Schauen Sie selbst!«
Graves rutschte zu ihm hinüber. »Wie weit ist das entfernt?«
»Weit.« Perry betrachtete die Distanz- und die Vektoreinstellungen. »Um genau zu sein, sogar zu weit. Das Signal kommt nicht aus dem Gebiet des Morgenstern-Hochlandes. Das ist noch mindestens viertausend Kilometer von dessen letzten Ausläufern entfernt. Was wir hier empfangen, sind Reflexionen aus der Ionosphäre, sonst würden wir das gar nicht empfangen können.«
»Was ist mit den Eintausend Seen?«
»Könnte hinkommen. Der Vektor ist nicht ganz korrekt, aber das Signal hat ein wirklich gewaltiges Grundrauschen. Und von der Distanz her könnte das stimmen.«
»Dann ist das Rebka.« Mit der flachen Hand schlug Graves auf die Tischplatte. »Das muss er sein! Er macht sich auf die Suche, und kaum, dass wir mit unserer Arbeit anfangen, steckt er schon in Schwierigkeiten. Sogar noch, bevor wir überhaupt …«
»Das ist nicht Rebka.«
»Woher wissen Sie das?«
»Das ist nicht sein Flugwagen.« Perry glich die Signalmatrix ab. »Ist keiner von unseren. Falsche Frequenz, falsches Signalformat. Sieht aus wie eine transportable Sendeeinheit mit geringer Leistung.«
»Dann sind das tatsächlich die Carmel-Zwillinge! Und die müssen in furchtbaren Schwierigkeiten stecken, wenn sie bereit sind, um Hilfe zu rufen! Können Sie uns dorthin bringen?«
»Problemlos. Wir lassen uns einfach vom Funkfeuer leiten.«
»Wie lange wird das dauern?«
»Sechs oder sieben Stunden, wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit fliegen.«
Während er noch sprach, blickte Perry auf das Chronometer des Wagens.
»Wie lange noch?« Graves hatte seinen Blick verfolgt.
»Noch ein bisschen länger als acht Erdstoß-Tage bis zum Gezeitensturm; in etwa noch siebenundsechzig Stunden, von jetzt an gerechnet, will ich meinen.«
»Sieben Stunden bis zu den Eintausend Seen, dann noch acht, um wieder zu ›Nabelschnur‹ zurückzukehren. Und dann nichts wie auf und davon. Reicht dicke. Wir werden von Erdstoß weg sein, lange bevor das Schlimmste kommt.«
Perry schüttelte den Kopf. »Das haben Sie falsch verstanden. Erdstoß ist inhomogen, mit einer variablen inneren Struktur. Die Erdbeben können jederzeit überall einsetzen, auch schon lange vor dem eigentlichen Gezeitensturm. Hier im Hochland erleben wir nicht allzu große Aktivität, aber das Gebiet der Eintausend Seen könnte sich in einen wahren Albtraum verwandeln.«
»Jetzt kommen Sie aber, Sie sind ja genauso schlimm wie Rebka! Es kann doch nicht ganz so schlimm sein, wenn die Carmel-Zwillinge immer noch am Leben sind!«
»Das haben Sie genau richtig ausgedrückt: wenn diese Carmel-Zwillinge immer noch am Leben sind!« Perry hatte die Steuerung übernommen, und der Wagen änderte bereits den Kurs. »Sie haben da etwas nicht bedacht, Allianzrat: Funkfeuer sind wirklich ziemlich robust — deutlich robuster als irgendein Mensch.«
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Die Waffen-Sensoren hatten das Fahrzeug bereits seit geraumer Zeit nicht aus den Augen gelassen. Als es dann in Sichtweite kam, stellte Louis Nenda das verborgene Waffenarsenal seines Schiffes auf ›Volle Alarmbereitschaft‹.
Der Flugwagen, der sich ihm immer weiter näherte, bremste jetzt ab, als sei er sich der zerstörerischen Kraft bewusst, die nur wenige Kilometer vor ihm lauerte. Er schwenkte zur Seite, dann ging er in einen fast senkrechten Landeanflug über und setzte in deutlicher Entfernung zum Schiff auf einem Schieferriff auf.
Nenda hielt die Waffen weiterhin einsatzbereit und schaute zu, als die Luke des Wagens sich öffnete.
»Na, wer wird das wohl sein?«, fragte er leise im Patois der Gemeinschaft, mehr zu sich selbst, als an Kallik gerichtet. »Faites votre jeux, meine Damen und Herren! Ihren Einsatz, bitte, und nennen wir sie ruhig mal Besucher!«
Zwei vertraute Gestalten traten auf das hitzedampfende, mit Felsbrocken übersäte Riff hinaus. Beide trugen Atemmasken, doch man konnte sie leicht erkennen. Louis Nenda stieß ein zufriedenes Grunzen aus und versetzte sämtliche Waffensysteme in den Standby-Betrieb.
»Prima machen sie das. Mach die Luke auf, Kallik! Wir sollten uns heute mal von unserer gastfreundlichen Seite zeigen.«
Mit gleichmäßigen Schritten näherten sich Atvar H’sial und J’merlia, suchten sich konzentriert einen Weg zwischen den rundlichen, blaugrauen Felsbrocken hindurch und über eine ganze Geröllhalde aus losem Gestein hinweg. Louis Nenda hatte sich seinen Landeplatz sehr überlegt ausgewählt, er hatte auf der am stabilsten wirkenden und anscheinend dauerhaftesten Oberfläche aufgesetzt, die er hatte finden können; dennoch wurde auch hier Staub umhergewirbelt, und es gab Anzeichen von Bewegungen des Erdreichs, gerade auch in letzter Zeit. Ein tiefer, gezackter Riss reichte vom Riff, auf dem der Flugwagen gerade gelandet war, etwa die Hälfte der Strecke zu dem anderen Schiff hinüber. Atvar H’sial folgte diesem Riss, spähte gelegentlich über den Rand hinweg, sog prüfend die aufsteigende Luft in die Nüstern und versuchte offensichtlich herauszufinden, wie tief dieser Riss wohl sein mochte. Der schmale Graben bot ihr die einzige Möglichkeit zur Flucht, sollte diese notwendig werden. In dieser Region von Erdstoß gab es keinerlei Lebensformen, und im Umkreis von zehn Kilometern auch nichts, was man als Deckung hätte nutzen können. Und die Waffensysteme des Schiffes, allesamt in der Kuppel untergebracht, in dreißig Metern Höhe, konnten dreihundertsechzig Grad abdecken.
Atvar H’sial betrat die untere Luke, senkte den Kopf — nicht etwa in einer Geste des Respekts Louis Nenda gegenüber, sondern einfach, weil sie sich durch eine Öffnung zwängen musste, die für jemanden gedacht war, der nur halb so groß war wie sie. Im Inneren setzte sie die Atemmaske ab. J’merlia folgte ihr, er stieß ein sonderbares Pfeifen aus, um Kallik zu begrüßen, dann huschte er davon und kauerte sich wie üblich vor seiner Meisterin auf den Boden.
Die Cecropianerin richtete sich ein wenig auf und trat näher an Nenda heran. »Sie entschieden sich dafür, Ihre Waffen nicht gegen uns einzusetzen«, übersetzte J’merlia. »Eine weise Entscheidung.«
»Aus Ihrem Blickwinkel? Klar, da bin ich mir ganz sicher! Aber was soll das Gerede über Waffen?« In Nendas Stimme schwang unverhohlener Spott mit. »Sie werden hier keinerlei Waffen finden.«
»Sie mögen Recht haben«, erwiderte Atvar H’sial mit J’merlias Hilfe. »Wenn man diese Waffen während der Inspektion auf Opal nicht gefunden hat, ist es durchaus wahrscheinlich, dass auch wir sie nicht fänden, suchten wir nach ihnen.« Atvar H’sial drehte ihren breiten, weißen Kopf in Richtung Decke. »Aber wenn Sie mir gestatteten, eine halbe Stunde das obere Deck Ihres Schiffes zu untersuchen …«
»Ach, das dann doch eher nicht!« Louis Nenda grinste. »War ja vielleicht ein netter Spaß, aber eine halbe Stunde mit irgendwelchen noch so netten Spielchen zu verschwenden können wir uns doch gar nicht leisten! Nicht jetzt, wo der Gezeitensturm uns so eng im Nacken sitzt. Wie wär’s, wenn wir uns mal ’ne Zeit lang nicht gegenseitig das Leben schwer machen? Ich werd nicht fragen, welche Werkzeuge und Waffen Sie bei sich haben, und Sie hören auf, sich Gedanken darüber zu machen, was sich an Bord dieses Schiffes befindet. Wir haben doch wirklich Wichtigeres zu besprechen!«
»Ah. Sie schlagen eine Waffenstillstand vor.« Die Worte wurden von J’merlia ausgesprochen, doch dabei reckte Atvar H’sial ein Vorderbein vor. »Einverstanden. Aber womit fangen wir an? Wie wollen wir über eine Zusammenarbeit sprechen, ohne zu viel von unserem eigenen Wissen dem anderen gegenüber preiszugeben?«
»Wir könnten damit anfangen, dass wir die beiden …«, Nenda deutete auf J’merlia und Kallik, »…hinausschicken.«
Atvar H’sial schwenkte ihre gelben Trompetenhörner herum und begutachtete zunächst den Hymenopter, dann den Lo’tfianer, der unter ihrem Panzer kauerte.
»Ist das denn für die beiden ungefährlich?«, übersetzte J’merlia.
»Wohl kaum.« Nenda hob die buschigen Augenbrauen. »Na, hören Sie mal, was haben Sie denn erwartet? Karneval auf Primavera? Im Augenblick gibt’s nirgends auf ganz Erdstoß ’nen Ort, an dem man sich gefahrlos aufhalten kann, und das wissen Sie auch ganz genau! Ist Ihr Käfer vielleicht besonders licht- und hitzeempfindlich? Ich will ihn ja schließlich nicht rösten!«
»Nicht sonderlich empfindlich«, übersetzte J’merlia, ohne jegliches Zeichen von Emotionen. »Mit Wasser kann J’merlia Hitze und schlechte Luft über einen langen Zeitraum ertragen, auch ohne Atemfilter. Aber die Kommunikation zwischen Ihnen und mir …«
»Vertrauen Sie mir!« Nenda deutete auf J’merlia und wies dann mit dem Daumen ruckartig auf die Luke. »Raus! Ihr beide!« Dann wechselte er in die Sprache der Gemeinschaft. »Kallik, nimm reichlich Wasser für J’merlia mit! Wir werden euch sagen, wann ihr wieder reinkommen könnt.«
Er wartete, bis die beiden Nichtmenschen aus dem Schiff gestiegen waren und die Luke sich wieder ganz geschlossen hatte, dann machte er ein paar Schritte und setzte sich in den Schatten von Atvar H’sials Panzer. Er atmete tief durch und öffnete sein Hemd, legte die Brust frei; sie war vollständig mit einem Netz grauer, leberfleckenartiger Knötchen und tiefen, punktförmigen Narben überzogen. Er schloss die Augen und wartete.
»Haben Sie Geduld!« Allmählich wurde der Pheromon-Code freigesetzt. »Das ist nicht einfach … und in letzter Zeit … hatte ich wenig Gelegenheit zum Üben.«
»Ah.« Mit ihrem blinden Kopf nickte Atvar H’sial und richtete ihre Rezeptoren dann auf die Brust des Menschen aus. »Eine Zardalu-Erweiterung, nehme ich an? Ich habe davon gehört, Derartiges aber noch nie gesehen. Darf ich fragen, welchen physischen Preis Sie dafür gezahlt haben?«
»Den üblichen.« Auf Louis Nendas Gesicht zeichnete sich eine gewisse, raue Verzückung ab. »Schmerzen — der Festpreis für jede einzelne Zardalu-Erweiterung. Das ist in Ordnung — damit kann ich umgehen. Ich werde weiterhin wie ein Mensch sprechen, wenn Ihnen das nichts ausmacht. Das erleichtert es mir, meine Gedanken zu ordnen.«
»Aber dafür besteht keinerlei Notwendigkeit!« Neben der eigentlichen Wortbedeutung fingen nun Louis Nendas Pheromon-Rezeptoren Atvar H’sials Geringschätzung und verächtliche Belustigung auf. »J’merlia ist mir gegenüber völlig loyal, und ich nehme an, dass es bei Kallik Ihnen gegenüber genauso ist. Beide würden lieber sterben, als irgendetwas über das Gespräch zwischen uns verraten.«
»Das ganz, gewiss.« Louis Nenda lachte leise. »Dafür hätte ich dann auch schon gesorgt. Aber ich weiß nicht, wie klug J’merlia ist. Dinge können immer auch rein zufällig in Erfahrung gebracht werden, vor allem wenn die Fragen geschickt gestellt werden. Eine Möglichkeit, das zu verhindern, heißt zu verhindern, dass sie überhaupt zuhören.« Aus dem leisen Lachen wurde ein eher unzufriedenes Schnauben. »Also gut, kommen wir zum Geschäft und bringen das hier so schnell wie möglich zu Ende! Das ist wirklich anstrengend für mich.«
»Wir benötigen ein Protokoll für den Informationsaustausch.«
»Ich weiß. Mein Vorschlag lautet wie folgt: Ich mache eine Aussage. Sie können diese bestätigen, ihr Widersprechen oder eine eigenständige Aussage treffen, aber niemand ist hier verpflichtet, Fragen des anderen zu beantworten. Ich meine das folgendermaßen: Tatsache ist, dass Sie keinerlei Interesse an Lebensformen unter extremem Umweltstress auf Erdstoß haben. Das ist Humbug. Sie sind hierher gekommen, weil Sie eine Expertin auf dem Gebiet der Baumeister sind.«
»Ihnen gegenüber werde ich das nicht leugnen.« Atvar H’sial richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Die rot-weiße Halskrause wurde breiter. »Ich bin mehr als nur ›eine Expertin‹. Auf dem Fachgebiet der Baumeister bin ich die Expertin der Cecropia-Föderation!« Die Pheromone verrieten einen Stolz, den Worte niemals hätten übermitteln können. »Ich war die Erste, die das Geheimnis von ›Tantalus‹ ergründet hat; die Erste — und Einzige —, die jemals einen ›Leuchter‹-Transit überlebt hat. Ich habe die Bedeutung des Gezeitensturms schon begriffen, bevor Darya Lang töricht genug war, ihre Befunde zu veröffentlichen. Ich …«
»Schon gut. Sie haben richtig was drauf, schon kapiert!« Langsam beruhigte sich Nendas Atmung wieder. »Jetzt kommen Sie schon mit dem rüber, was ich wirklich wissen muss, sonst sind wir immer noch hier, wenn der Gezeitensturm loslegt, und werden alle geröstet!«
»Also gut. Sie sind hier, weil Sie wissen wollen, was während des Gezeitensturms geschieht. Aber ich behaupte, dass diese Idee nicht von Ihnen selbst stammt. Sie kennen sich zu wenig in der Geschichte oder mit den Naturwissenschaft aus. Irgendjemand anderes hat die Ideen von Darya Lang übernommen und Ihnen gesagt, wie wichtig dieser Ort und dieser Zeitpunkt sind. Es wäre von Interesse zu erfahren, wer diese Person ist.«
»Also, das hört sich für mich ganz wie ’ne Frage an, auch wenn sie nicht als solche gestellt wurde. Aber ich erzähl’s Ihnen trotzdem.« Ruckartig deutete Nenda mit dem Daumen auf die Luke des Schiffes. »Kallik.«
»Ihr Hymenopter? Ein Sklave!« Atvar H’sial war mehr als nur überrascht. Sie war empört. »Es ist nicht angemessen für eine Sklaven-Spezies, derart hochgeistige Arbeit zu verrichten.«
»Ach, Blödsinn!« Nenda grinste. »Die hat doch Köpfchen — soll sie das doch zu meinem Vorteil benutzen! Außerdem macht es sie glücklich, in ihrer Freizeit zu lesen und Berechnungen anzustellen. Sie hat die Arbeiten dieser Lang gelesen, und dann hat sie alles allein ausgerechnet. Sie ist zu dem Schluss gekommen, dass genau das hier der richtige Ort und die richtige Zeit seien. Dann war sie auf einmal ganz aufgeregt und wollte unbedingt davon erzählen. Und ich habe gesagt: nichts da! Wir werden niemandem davon erzählen — und wir werden persönlich nach Erdstoß reisen! Und da sind wir nun. Aber ich möchte gerne mit Ihnen ein paar Erfahrungen austauschen, und zwar über etwas spezifischere Dinge. Reden wir doch mal darüber, was hier während des Gezeitensturms nun eigentlich passieren wird!«
»Das klingt nun wieder für mich wie eine Frage. Ich ziehe es vor, darauf nicht zu antworten.«
»Dann werde ich stattdessen eine Aussage treffen. Ich erzähle Ihnen jetzt, was Kallik ausgehend von ihren eigenen Studien dazu meint, und Sie können das dann gerne kommentieren, wenn Sie möchten. Sie sagt, dass die Baumeister zurückkehren werden — hierher, und zwar während des Gezeitensturms. Das Geheimnis ihrer Technologie und der Grund für ihr Verschwinden wird all denen enthüllt werden, die sich dann auf Erdstoß aufhalten. Wie gefällt Ihnen das?«
»Auch das ist eine Frage, keine Aussage, aber ich werde darauf antworten. Kalliks These ist durchaus plausibel. Aber nichts davon darf man als gesichert ansehen. Es gibt keinerlei klaren Hinweis auf eine Rückkehr der Baumeister.«
»Dann wird man das wohl einfach hinnehmen müssen. Und was Kallik nicht gesagt hat — aber das denke ich, und es würde mich nicht überraschen, wenn Sie mir da weit voraus wären! —, ist, dass jeder, der über den Schlüssel zur Baumeister-Technologie verfügt, verdammt viel Macht in diesem Spiralarm erlangen dürfte.«
»Dem stimme ich zu. Der Zugang zur Baumeister-Technologie wird der Lohn für alle Mühen sein.«
»Für manche vielleicht. Aber das ist immer noch nicht der einzige Grund dafür, dass Sie hier sind.« Nenda kam noch näher und erdreistete sich sogar, mit dem Zeigefinger gegen Atvar H’sials schimmernden Brustpanzer zu tippen. »Tatsache ist: Sie sind auch so ein Baumeister-Fanatiker genauso wie Lang und Kallik. Ihr alle glaubt, ihr werdet die Baumeister wirklich kennenlernen — und das in siebzig Stunden. Wissen Sie, wie Kallik diesen Gezeitensturm nennt? Die Epiphanie — das Erscheinen der Götter!«
»Ich möchte es lieber das ›Erwachen‹ nennen. Akzeptieren Sie denn, dass ein Ereignis immenser Tragweite bevorsteht?«
»Verdammt, ich weiß es doch nicht! Was meinen Sie mit ›immenser Tragweite‹? Ich bin mir verdammt sicher, dass hier keine Götter auftauchen werden. Das Ganze ist doch nur wilde Spekulation und hat verdammt wenig Aussicht auf Erfolg, aber der Gewinn, der uns hier lacht, macht jedes Risiko wett. Und so liebe ich das Spiel. Denn ich bin ein Spieler, und am liebsten setze ich bei äußerst hohen Quoten.«
»Sie täuschen sich. Das ist nicht nur wilde Spekulation. Es wird passieren!«
Das Atvar H’sial wirklich von dem überzeugt war, was sie sagte, verriet die Zusammensetzung der Pheromone, die sie verströmte. Nenda wusste, dass ihm die äußersten Feinheiten dieser Form der Kommunikation entgingen. Er fragte sich, ob die Cecropianer es vielleicht schon so weit gebracht haben könnte, mit ihren chemischen Botenstoffen auch zu lügen.
»Es gibt bereits jetzt Anzeichen dafür«, fuhr Atvar H’sial fort. »Im ganzen Spiralarm tut sich etwas in den Artefakten. Und was sich da tut, weist alles hierher.«
»He, mich brauchen Sie nicht zu überzeugen! Ich bin achthundert Lichtjahre weit gefahren, nur um diesen Dreckhaufen hier aufzusuchen — und Ihre Artefakte interessieren mich nicht einen feuchten Kehricht! Die können Sie meinetwegen geschenkt haben — Sie sind ja genau so schlimm wie Kallik! Mir persönlich reichen da schon ein paar neue Informationen über die Technologie der Baumeister. Aber ich habe noch eine Frage: Warum sind Sie hierher gekommen, warum wollten Sie mit mir sprechen, selbst auf die Gefahr hin, dass ich Sie vielleicht einfach zu Klump schieße? Auf jeden Fall nicht bloß, um mit mir und Kallik ein paar Erfahrungen auszutauschen, soviel ist schon mal klar!«
»Ah. Das ist wahr. Ich bin hierher gekommen, weil Sie mich brauchen. Und weil ich Sie brauche.« Atvar H’sial deutete auf die Luke und auf die kahle Steinwüste, die Erdstoß ihnen hier zeigte. »Wenn Sie und ich die Einzigen auf dieser Welt wären, dann wären wir auch die Einzigen, die vom Wissen um neue Baumeister-Technologie würden profitieren können. Vielleicht würden wir uns später darum streiten, wer diese neue Macht, die uns die Baumeister verliehen haben dürften, würde nutzen dürfen, aber einen derartigen Wettstreit wäre ich zu akzeptieren bereit.«
»Mhmm, das war dann Ihr Bier! Aber ich verstehe immer noch nicht, warum Sie zu mir gekommen sind.«
»Weil wir heute nicht die Einzigen auf Erdstoß sind. Es sind noch andere hier, die dieses neue Wissen zum Wohle der Wissenschaft sofort allen zur Verfügung stellen würden. Nun sind Sie, Louis Nenda, kein Wissenschaftler, sondern Abenteurer. Sie sind hier, um selbst reich zu werden.«
»Ganz genau. Und das Gleiche gilt auch für Sie.«
»Vielleicht.« In Atvar H’sials Antwort schwang Belustigung mit; langsam begann Louis Nenda zu begreifen, wie man das zu interpretieren hatte. »Aber wir beide wollen nicht, dass die Macht der Baumeister unter weiteren aufgeteilt wird. Rebka, Graves und Perry befinden sich auf Erdstoß. Sie sind unmittelbar nach uns über ›Nabelschnur‹ angekommen. Sie werden das neue Wissen nicht für sich behalten wollen. Dagegen werden wir etwas unternehmen müssen, aber wir haben keine Möglichkeit herauszufinden, wo sie sich gerade aufhalten.«
»Ich war eigentlich der Ansicht, dass die Ihnen folgen. Was ist mit Darya Lang? Sie ist doch zusammen mit Ihnen angekommen.«
»Kein Problem. Man hat sich ihrer … bereits angenommen.«
Die Pheromone übermittelten kalte Gewissheit. Lange herrschte Schweigen.
»Na ja, also gut«, ergriff Louis Nenda schließlich wieder das Wort. Seine Stimme klang sehr sanft. »Sie sind wirklich ein eiskaltes Miststück, was?«
Der Saugrüssel der Cecropianerin zitterte. »Wir bemühen uns, stets zufrieden zu stellen.«
»Und Sie gehen ein Risiko damit ein, das vor mir zuzugeben.«
»Das denke ich nicht.« Einen Augenblick lang schwieg Atvar H’sial. »Es gibt kein Risiko. Nicht für jemanden, der die Dateien über Lascia Vier gelesen und sie immer noch im Gedächtnis hat. Darf ich mir erlauben, Ihrem eigenen Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge zu helfen? Eine medizinische Versorgungskapsel, auf dem Weg nach Lascia Vier, wurde geplündert. Sie hat den Planeten niemals erreicht, und ohne die Viral-Inhibitoren, die sich an Bord dieser Kapsel befanden, sind dreihunderttausend Menschen gestorben. Ein biotechnisch erweiterter Mensch, begleitet von einem Hymenopter-Sklaven, trug die Schuld an dieser Ungeheuerlichkeit. Der Hymenopter fand den Tod, doch der Mensch konnte entkommen und konnte seitdem nicht festgesetzt werden.«
Louis Nenda schwieg.
»Aber was nun die anderen Menschen betrifft«, fuhr Atvar H’sial fort. »Wir können sie nicht aufspüren. Vor allem Graves beunruhigt mich.«
»Der ist wahnsinnig.«
»Das ist wahr. Und er kann in mir und in Ihnen lesen wie in einem Buch — selbst ohne Erweiterungen versteht er genau, was ich denke. Er ist zu gefährlich. Ich möchte, dass er aus dem Weg geräumt wird. Ich möchte, dass alle drei aus dem Weg geräumt werden!«
»Verstanden. Aber ich kann die auf Erdstoß ebenso wenig finden wie Sie. Was also schlagen Sie vor?«
»Sie werden Erdstoß vor dem Gezeitensturm verlassen. Entkommen werden sie mit Hilfe von ›Nabelschnur‹. Das wäre auch meine Wahl gewesen, diesen Planeten wieder zu verlassen, bis ich Ihr Schiff habe eintreffen sehen und begriff, dass es auch auf Raumfahrt ausgelegt ist.«
»Bis zum Ende der Galaxis, wenn ich das möchte. Ich verstehe, dass das für Sie sehr nützlich sein könnte: Sie könnten Erdstoß verlassen, ohne das Risiko eingehen zu müssen, irgendwo auf Graves zu stoßen. Aber was haben Sie mir anzubieten? Ohne grob erscheinen zu wollen: Ich bin doch nicht Ihre gute Fee! Warum soll ausgerechnet ich Ihnen die Chance verschaffen, Erdstoß problemlos und wann’s Ihnen passt verlassen zu können? Ich hab mit Rallik abgemacht, wir würden uns genauestens auf der Oberfläche des Planeten umsehen, genau an der Stelle, die sie bezeichnet hat; aber wenn der Gezeitensturm-Zauber losgeht, werden wir uns das Schauspiel vom Orbit aus ansehen! Aber das gilt für mich und Kallik. Ich betreibe doch kein Taxiunternehmen! Also: Warum sollte ich Ihnen helfen?«
»Weil ich die Steuercodes von ›Nabelschnur‹ kenne. Sämtliche Steuercodes.«
»Aber warum sollte mich interessieren …« Langsam hob Louis Nenda den Kopf, blickte zu der Cecropianerin hinauf, und im gleichen Augenblick senkte sie ihren augenlosen Kopf.
»Sie haben verstanden?« Die Pheromone fügten dem noch eine weitere Botschaft hinzu — stärker und doch deutlich subtiler als jedes Wort: Freude, Triumph, Tod.
»Durchaus. Das ist ja nun mehr als deutlich. Aber was ist mit denen?« Nenda deutete zum Fenster. J’merlia und Kallik hatten sich auf den heißen Boden gekauert, versuchten hinter dem Raumschiff Schutz vor der sengenden Sommersonne von Mandel zu finden. Beide zitterten, und J’merlia schien zu versuchen, den Hymenopter zu beruhigen. »Ich bin bereit, auf Ihren Vorschlag einzugehen, aber ich werde die keinesfalls mitschleppen, um ein paar Zeugen dabei zu haben.«
»Einverstanden. Und wir brauchen sie auch nicht. Alles, was J’merlias Sensitivität gegenüber Strahlung im Wellenlängenbereich eines halben Mikrometers betrifft, vermögen Sie ebenso zu leisten.«
»Ich kann sehen, falls Sie das meinen.« Nenda stand bereits an der Luke und rief Kallik zu sich. »Hören Sie, ich bin nicht bereit, die hier beim Schiff zu lassen. Ich bin nicht einmal bereit, das Schiff hier zu lassen. Wir fliegen also zu ›Nabelschnur‹ hinüber. Und lassen J’merlia und Kallik hier. Sie sollen hier auf uns warten.«
»Mein Vorschlag sieht ein wenig anders aus.« Atvar H’sial streckte ihre Hinterbeine jetzt zur Gänze und überragte Louis Nenda nun in durchaus bedrohlichem Maße. »Wir wollen ja schließlich auch nicht, dass sie den Flugwagen benutzen.«
»Kallik wird den nicht anrühren, wenn ich ihr das verbiete.« Nenda wartete, während die Cecropianerin ihn anstarrte. Selbst die leisen Obertöne ihrer Pheromonausschüttung waren verklungen. »Na gut! Von mir aus also: Wir lassen sie nicht hier! Kein Risiko ist besser als ein kleines Risiko — und ich weiß nicht genau, was von Ihrem Lo’tfianer zu halten ist. Wie wollen Sie vorgehen?«
»Sehr einfach. Wir werden ihnen ein Funkfeuer und einige Vorräte geben und sie dann an einem angemessenen Ort zwischen diesem Landeplatz hier und ›Nabelschnur‹ aussetzen. Wenn wir unsere Angelegenheiten erledigt haben, steuern wir das Funkfeuer an, holen sie an Bord, schauen uns den Ort an, an dem das Erwachen stattfinden wird — und brechen dann in den Orbit auf, bevor es auf der Oberfläche zu gefährlich wird.«
»Angenommen, die Bedingungen auf der Oberfläche verschlechtern sich, wo genau sollen wir die beiden dann lassen? Perry schwört ja Stein und Bein, dass es richtig heftig hier unten wird, und ich glaube nicht, dass er uns bewusst angelogen hat.«
»Wenn die Bedingungen sich zu rapide verschlechtern, dann wäre das wirklich bedauerlich.« Atvar H’sial stand da, den Kopf zur Seite gedreht, während J’merlia und Kallik vor der offene Luke warteten. Beide Sklaven zitterten vor Furcht und Anspannung. »Aber Sie werden problemlos einen neuen Hymenopter finden. Und auch wenn J’merlia seine Dienste mir gegenüber stets in befriedigendem Maße erledigt hat — sogar in mehr als befriedigendem Maße: Ich würde es sehr bedauern, auf seine Dienste verzichten zu müssen —, aber sollte das der Preis sein, den wir zu zahlen haben — der Preis … für einen größeren Erfolg … nun ja …«
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Darya Lang tat das, was in dieser Lage das Natürlichste der Welt war: Sie setzte sich auf den Boden und heulte. Doch wie Nennonkel Matra immer gesagt hatte, schon vor langer, langer Zeit: Weinen löst auch keine Probleme. Nach einigen Minuten hörte sie damit auf.
Zuerst war sie nur verwirrt gewesen. Warum sollte Atvar H’sial sich die Mühe machen, sie zu betäuben und dann mitten im Nirgendwo auszusetzen, in einer Gegend von Erdstoß, die sie nur ausgewählt hatten, weil sie wie ein guter Landeplatz gewirkt hatte? Ihr wollte absolut keine Erklärung dafür einfallen, warum die Cecropianerin verschwunden war, während ihre menschliche Reisegefährtin geschlafen hatte.
Darya war Tausende von Kilometern von ›Nabelschnur‹ entfernt. Sie hatte nur eine sehr grobe Vorstellung davon, in welcher Richtung das Artefakt überhaupt lag. Sie hatte keine andere Möglichkeit der Fortbewegung, konnte nur zu Fuß gehen. Die sich daraus ergebende Schlussfolgerung war schlicht: Atvar H’sial hatte die Absicht, sie auf Erdstoß auszusetzen, damit sie, Darya Lang, den Tod fände, wenn der Gezeitensturm richtig einsetzte.
Aber warum sollte die Cecropianerin ihr dann noch Proviant dalassen? Warum eine Maske mit einem Atemfilter und einen einfachen, geradezu primitiven Wasseraufbereiter? Und das Verwirrendste von allem: warum sollte Atvar H’sial der zurückgelassenen Reisegefährtin einen Signalgenerator dalassen, mit dem sie einen Notruf würde absetzen können?
Kaum hatte die Verwirrung nachgelassen, fühlte sich Darya jämmerlich, dann war sie wütend geworden, einfach nur wütend. Eine solche Abfolge von Emotionen zu durchleben, hätte sie sich niemals zugetraut, damals, in jenen ruhigen Tagen, bevor sie Wachposten-Tor verlassen hatte. Sie hatte sich selbst immer für eine sehr vernunftorientierte Person gehalten, eine Wissenschaftlerin, Bürgerin eines geordneten und logischen Universums. Wut war keine vernunftorientierte Reaktion, Wut behinderte den Denkprozess. Doch Danas Welt hatte sich verändert, und sie war gezwungen, sich gemeinsam mit dieser ihrer Welt zu verändern. Die Intensität der Gefühle, von denen sie sich plötzlich übermannt fühlte, versetzte sie in Erstaunen. Wenn sie wirklich würde sterben müssen, dann nicht, ohne zu kämpfen!
Sie kauerte sich neben dem nächstgelegenen Tümpel auf den weichen Boden und begutachtete systematisch sämtliche Gegenstände, die sie noch zur Verfügung hatte — einen nach dem anderen. Beim Wasseraufbereiter handelte es sich um eine kleine Blitzverdampfungseinheit, mit der man selbst noch aus den bittersten Alkalilaugen der schlimmsten dieser Tümpel in kürzester Zeit sauberes, trinkbares Wasser gewinnen konnte. Das Maximum dessen, was eine derartige Einheit pro Tag würde reinigen können, lag bei etwas mehr als einem Liter. Die Lebensmittelpäckchen, die sie noch hatte, waren einfach und geschmacksneutral, aber sie waren selbsterhitzend, nahrhaft und in ausreichend großer Zahl vorhanden — das sollte für Wochen reichen. Der Signalgenerator war, soweit sie das beurteilen konnte, völlig funktionstüchtig. Und die wasserdichte, wattierte Decke, unter der alles lag, würde vor Hitze, Kälte und Regen schützen.
Schlussfolgerung: Wenn sie hier starb, dann weder vor Hunger, noch vor Durst, noch vor Unterkühlung oder Überhitzung.
Das war ein schwacher Trost. Der Tod würde also sehr plötzlich kommen und sehr viel gewaltsamer sein. Die Luft war heiß und wurde spürbar heißer. Im Abstand weniger Minuten spürte sie immer wieder, wie die Erde unter ihr erzitterte, wie ein Schläfer, der einfach keine bequeme Position zu finden schien. Das schlimmste waren diese heftigen böigen Winde, die ein feines, weißes Pulver herbeitrugen, das in den Augen brannte und allem einen unangenehm metallischen Beigeschmack verlieh. Auch die Maske und der Atemfilter boten nur bedingt davor Schutz.
Darya ging zum Ufer des Sees zurück und sah das geisterhafte Spiegelbild von Gargantua auf dem dunklen Wasser. Der Planet wurde von Stunde zu Stunde heller und größer. Er war immer noch weit von der maximalen Annäherung an Mandel entfernt, doch wenn Darya aufblickte, dann konnte sie schon jetzt die drei größten Monde erkennen, die auf sonderbar unregelmäßigen Bahnen den Planeten umrundeten. Sie konnte die Kräfte fast körperlich spüren, mit denen Gargantua, Mandel und Amarant auf diese Satelliten einwirkten und sie in verschiedene Richtungen gleichzeitig zerrten. Und die gleichen Gravitationskräfte wirkten auch auf Erdstoß ein. Der Planet, auf dem sie sich gerade befand, wurde gerade erheblich beansprucht. Die Oberfläche musste kurz davor stehen, überall aufzubrechen.
Also warum hatte Atvar H’sial sie hier gelassen, ihr dann aber Lebensmittel und Schutz gegeben, wenn der Gezeitensturm einen Erdstoß-Besucher wie sie doch sowieso erledigen würde?
Es musste eine Erklärung für das geben, was sich hier ereignet hatte. Darya musste nachdenken.
Sie kauerte sich an das Wasser, suchte einen Platz, an dem sie wenigstens teilweise von dem umherwirbelnden Staub Schutz würde finden können. Wenn Atvar H’sial sie hätte töten wollen, dann hätte sie das sehr einfach tun können, während Darya geschlafen hatte. Stattdessen hatte die Cecropianerin sie am Leben gelassen. Warum?
Weil Atvar H’sial sie brauchte, und zwar lebendig. Die Cecropianerin wollte sie nicht in ihrer Nähe haben, wenn sie irgendeine Intrige spann — worum auch immer es dabei gehen mochte —, doch später würde Atvar H’sial sie brauchen. Vielleicht wegen irgendetwas, das sie über Erdstoß wusste oder über die Baumeister. Aber was könnte das sein? Nichts, was Darya sich vorzustellen vermochte.
Also die Frage anders stellen: Was könnte Atvar H’sial wohl über Daryas Wissenstand vermuten?
Eine vernünftige Mutmaßung hatte Darya derzeit nicht zu bieten, aber im Augenblick schien ihr die Beantwortung dieser Frage auch eher zweitrangig. Die neue Darya beharrte darauf, dass der Grund zu handeln nie so wichtig war wie das Handeln selbst. Von Bedeutung war jetzt, dass man sie hier kaltgestellt hatte — oder eigentlich ›warmgestellt‹ —, und das auf unbestimmte Zeit; irgendwann würde vielleicht irgendjemand wieder nach ihr schauen. Und wenn sie nichts unternähme, würde sie sterben.
Aber so sollte, durfte es nicht kommen. Sie würde es nicht zulassen!
Darya stand auf und sah sich ihre Umgebung aufmerksam an. Einmal war sie schon auf Atvar H’sial hereingefallen und hatte die Fahrt auf ›Nabelschnur‹ organisiert. Noch einmal wäre sie bestimmt nicht mehr so dumm!
Der See, neben dem sie stand, war der größte See eines halben Dutzends miteinander verbundener Gewässer. Der kleinste war kaum einhundert Meter im Durchmesser, der größte vielleicht vierhundert. Der Ablauf des nächstgelegenen Sees, keine vierzig Schritte von Darya entfernt, plätscherte einen kleinen Wasserfall hinunter, einen oder zwei Meter hoch, und ergoss sich von dort in den nächsten See.
Darya suchte das Ufer nach irgendeiner Art Schutz ab. Angesichts des Wetters musste es etwas recht Robustes sein. Der Wind nahm immer weiter zu, und feiner Sand drang in jede Ritze, jede Öffnung — sämtliche ihrer Körperöffnungen eingeschlossen: alles andere als angenehm.
Wo? Wo sollte sie sich verstecken, wo sollte sie Unterschlupf finden? Der Überlebenswille — sie wollte, sie würde überleben! — wurde machtvoller und machtvoller.
Sie wischte sich feinen Talk von Armen und Oberkörper. Erdbeben mochten auf lange Sicht eine Gefahr darstellen, aber im Augenblick war das Schlimmste dieser überallhin vordringende, heftig umherwirbelnde Staub. Dem musste Darya unbedingt entkommen. Und nirgendwo schien es einen Ort zu geben, an dem sie davor geschützt sein würde.
Was machen denn die einheimischen Tiere dagegen?
Diese Frage schoss ihr durch den Kopf, während sie zum Ufer des Sees hinüberschaute; am Ufer war der Boden von zahllosen Löchern übersät, als hätten sich dort ebenso viele Tiere aller möglichen Größen eingegraben. Zu dieser Jahreszeit blieben die Lebensformen von Erdstoß nicht einfach an der Oberfläche. Sie gingen unter die Oberfläche oder noch besser: unter Wasser. Darya erinnerte sich an die großen Herden von Tieren mit weißem Rücken, die geradewegs auf die Seen zugestapft waren.
Konnte sie, ein Mensch, es ihnen gleichtun? Auf dem Grund eines hochgradig alkalischen Sees zu sein war nicht gerade eine angenehme Vorstellung, doch wenigstens würde sie so diesem Staub entkommen.
Nur dass sie nicht auf dem Grund eines Sees überleben konnte. Sie musste doch atmen. Es gab keinerlei Möglichkeit, einen Luftvorrat mit nach unten zu nehmen.
Sie watete ins Wasser, bis es ihr zu den Knien reichte. Das Wasser war angenehm warm, und als sie tiefer hineinging, merkte sie, dass die Temperatur sich noch ein wenig steigerte. Wenn der Boden weiterhin in diesem Maße abschüssig war, dann sollte das Wasser in der Mitte dieses Sees ihr über den Kopf reichen. Wenn sie so weit hineinging, dass ihr das Wasser gerade bis zum Kinn reichte, dann würden die Dichtungen ihrer Maske und ihres Atemfilters sich unter der Wasseroberfläche befinden, und nur ihr Kopf würde aus dem Wasser herausragen. Das würde den Staub abhalten.
Aber wie viele Stunden konnte sie so stehen bleiben? Auf jeden Fall nicht lange genug, oder?
Eine Lösung also, die keines ihrer Probleme löste.
Nun begann sie, der Flussrichtung dieser aufgereihten Seen zu folgen, stieg von einer Ebene auf die nächste, die sich wie die Stufen einer Treppe aneinander reihten. Der erste Wasserfall überwand eine Höhe von etwa zwei Metern in Form eines halben Dutzends Stromschnellen, die über glatt geschliffene Steinvorsprünge sprangen und schließlich in den größten der Seen mündeten. Wenn überhaupt, war der Staub hier unten höchstens noch schlimmer als weiter oben.
Darya ging weiter. Der See, zu dem sie gelangt war, hatte in etwa die Form einer Ellipse, mindestens dreihundert Meter breit, dabei vielleicht fünfhundert Meter lang. Dessen Mündung war entsprechend breiter, ein richtiger Wasserfall, den Darya schon hören konnte, als sie noch vierzig Meter entfernt war.
Als sie den tosenden Wasserfall schließlich erreichte, sah sie eine geradezu massive Wasserwand, die drei Meter in die Tiefe, beinahe senkrecht in den nächsten See der aneinandergereihten Seenplatte hinabstürzte. Das Wasser, das vom Fuße des Wasserfalls wieder aufspritzte, schlug sich auf ihrer Maske nieder, doch wenigstens wusch das einen Teil des Staubs aus der Luft. Wenn Dana nichts Besseres finden sollte, mochte dies hier ein Ort sein, an den sie würde zurückkehren können.
Sie hatte sich schon zum nächsten See aufmachen wollen, als sie plötzlich bemerkte, dass der Wasserfall in Wirklichkeit über einen kleinen Vorsprung an dieser Felswand strömte. Dahinter befand sich eine freie Fläche. Wenn sie es schaffte, durch den Wasserfall hindurchzukommen, ohne vom Wasser mitgerissen zu werden, fände sie dort einen geschützten Bereich, an dem der Staub sie nicht mehr erreichen würde: auf der einen Seite eine massive Felswand, auf der anderen das ständig herabströmende Wasser!
Vorsichtig trat Darya an den Wasserfall heran, presste sich, so eng sie konnte, gegen die Felswand, und machte die ersten Schritte ganz langsam seitwärts in den Wasserfall hinein. Es reichte ihr, diese ersten Schritte erfolgreich hinter sich gebracht zu haben: Sie wusste augenblicklich, dass sie es schaffen konnte, ganz hindurchzukommen. Der weitaus größte Teil des Wassers erwischte sie gar nicht; dank des Felsvorsprungs stürzte er ein Stück weit vor ihr herab, und nur das Tosen und einzelne Wassertropfen erreichten die hinter dem Wasserfall gelegene Felswand. Und genau wie sie gedacht hatte, befand sich dahinter ein größerer Hohlraum.
Das Problem war: Der Vorsprung und der Hohlraum waren nicht groß genug für sie. Sie würde zwar sitzen können, hocken, aber nicht aufstehen, ohne den Kopf in den Wasserfall hineinhalten zu müssen. Sie konnte sich auch nicht ausgestreckt hinlegen. Der Felsboden war zu uneben. Und es gab keinen einzigen Quadratzentimeter, nicht an den Wänden, nicht am Boden, der nicht beständig von Spritzwasser getroffen wurde.
Kurz packte sie Entsetzen, Verzweiflung, doch dann riss sie sich zusammen. Was hatte sie denn erwartet: ein Luxus-Apartment wie in der Allianz? Hier ging es nicht um Bequemlichkeit, hier ging es ums Überleben!
Im Schutze der Decke sollte sie sich zusammengerollt hier aufhalten können, den Rücken gegen die Felswand gepresst. Ein Großteil ihrer Lebensmittel und ihres Getränkevorrats ließ sich gewiss außerhalb verstauen, und wann immer es notwendig werden sollte, konnte sie die Höhle lange genug verlassen, um Lebensmittel zu holen oder sich die Beine zu vertreten. Sie konnte die Maske und den Atemfilter auswaschen, wenn sie sich im Inneren der Höhle befand, um den Staub zu entfernen. Und hier hätte sie es warm genug, selbst wenn sie nie ganz trocken sein würde oder sich wirklich würde ausruhen können. Aber sollte es notwendig sein, konnte sie hier mehrere Tage überleben.
Dreimal ging sie zurück, um alle ihre Vorräte zu holen. Bei den ersten beiden Gängen trug sie alles, was sie hatte, vom Funkfeuer abgesehen, bis zum Wasserfall, und überlegte dann lange Zeit, was sie mit hinein würde nehmen wollen und was besser draußen blieb.
Beim dritten Gang musste sie die schwierigste aller Entscheidungen fällen.
Sie trug den Signalgenerator des Funkfeuers zu einem möglichst hochgelegenen Punkt in der Nähe des Sees. Sie konnte ihn auf einen Steinhaufen stellen, um seine Reichweite noch ein wenig zu vergrößern. Sie konnte sicherstellen, dass er über genügend Energie verfügte. Aber konnte sie sonst noch irgendetwas tun?
Sie dachte darüber nach, und sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Wenn oder falls Atvar H’sial zurückkehrte, wäre Darya ihr immer noch auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, man konnte sie ausnutzen, retten oder einfach hier lassen, ganz wie die Cecropianerin das für richtig hielt. Vor zwei Monaten noch hätte Darya sich dieser Unausweichlichkeit gefügt; jetzt empfand sie die Situation als in jeder Hinsicht unakzeptabel.
Sie wickelte den Generator in die Decke und trug ihn durch den Wasserfall in die Höhle. Dann schob sie die wasserdichte Decke so zurecht, dass sie und das Funkfeuer vor dem Spritzwasser so gut als möglich geschützt waren. Mandel stand hoch am Himmel, aus seiner Sicht war es jetzt bald Mittag, und genug Licht drang durch den Wasservorhang.
Langsam und vorsichtig deaktivierte sie den Generator und zerlegte ihn dann teilweise. Es wäre ein übler Fehler, jetzt irgendetwas zu überstürzen, und Zeit schien das Einzige zu sein, was sie im Überfluss zur Verfügung hatte. Darya wusste, welche Schaltungen sie benötigte, doch sie musste improvisieren, um die Impedanz zu erreichen, mit der sie das Gewünschte würde erreichen können. Sie nahm die Hochspannungswechselstromleitungen und leitete den Ausgangsstrom parallel zur Frequenzstufe ein, erst durch den Transformator, dann zum Signalgeber. Dann galt es, sich auf das Gedächtnis zu verlassen und sich an Kurse in Neural-Elektronik aus längst vergangenen Zeiten zu erinnern. Der Convolver, den sie brauchte, war kaum mehr als ein nichtlinearer Oszillator, und in den Signalgeneratoren gab es Widerstände und Kondensatoren, die mehr als eine Funktion würden übernehmen können. Das Endergebnis konnte sie nicht überprüfen, doch die Veränderungen, die sie vorgenommen hatte, waren eigentlich nicht sonderlich ausgefallen. Es sollte funktionieren. Die größte Gefahr bestand darin, dass die Modifikationen vielleicht zu mehr Leistung geführt hatten.
Mandel ging bereits unter, als Darya endlich fertig war. Das umgebaute Funkfeuer wurde wieder hinaustransportiert, in das rötliche Licht von Amarant und den unablässigen Sandsturm hinaus, und dann auf dem kleinen Steinhügel positioniert. Darya aktivierte es und nickte zufrieden, als die Betriebsanzeige aufblinkte, um ihr zu verkünden, dass das Funkfeuer wieder arbeitete.
Dann schlängelte sie sich in die Höhle hinter dem Wasserfall zurück, hüllte sich ganz in die Decke und rollte sich auf dem Felsvorsprung zusammen. Kleine Steinchen bohrten sich ihr in die Seite. Vom Wasserfall trafen sie immer und immer wieder Wassertropfen, und die ganze Zeit über war das Tosen des Wassers zu hören. Dazu kam die unruhige Bewegung von Erdstoß selbst; der Planet selbst schien immer lauter aufzustöhnen, als die Streckbank der Gezeitenkräfte immer stärker angezogen wurde.
Niemand konnte erwarten, unter derartigen Bedingungen Schlaf zu finden. Darya knabberte an trockenem Schiffszwieback, schloss die Augen und konzentrierte sich auf einen einzigen Gedanken: Sie wehrte sich. Was sie getan hatte, war wenig genug, aber das war alles, was sie derzeit tun konnte.
Und morgen würde sie eine neue Idee haben, wie sie sich würde retten können.
Mit diesem Gedanken im Kopf, den halb aufgegessenen Zwieback noch in der Hand, driftete sie in den erholsamsten Schlaf, den sie hatte finden können, seit sie von Wachposten-Tor aufgebrochen war.

Hans Rebka hatte einen weiteren Grund, warum er sich wünschte, allein zu sein. Kurz bevor sie von Opal aufgebrochen waren, hatte ihn eine weitere verschlüsselte Nachricht aus dem Hauptquartier des Phemus-Kreises erreicht. Angesichts der Eile ihres Aufbruchs hatte er nicht die Zeit gehabt, sich darum zu kümmern, was man ihm so dringend mitteilen wollte; doch während die Kapsel entlang ›Nabelschnur‹ auf Erdstoß hinabsank, hatte er wenigstens einen ersten Blick auf die Nachricht werfen können. Er hatte gerade genug entziffern können, um zum Zeitpunkt ihrer Landung ziemlich beunruhigt zu sein. Während der Flugwagen ihn dann nach Norden trug, fort von der Opalseite und auf die Sternenseite von Erdstoß zu, schien diese Nachricht ihm geradezu ein Loch in die Tasche seines Jacketts zu brennen. Er stellte den Wagen auf Autopilot, ignorierte die bedrohliche Landschaft unter sich und machte sich nun ernstlich daran, die Nachricht endlich zu entschlüsseln.
Das Hauptquartier hatte von Primzahlen und cyclischen Gruppen als Basis ihres Codes auf eine Methode verketteter Invarianten umgestellt. Das machte es Unbefugten fast unmöglich, diese Nachrichten zu knacken — und für Befugte wurde sie so deutlich schwerer zu entziffern, selbst wenn man den betreffenden Schlüssel kannte. Rebka wies einen Großteil der Rechenkapazität des Bordcomputers dieser Aufgabe zu und machte sich daran, die Nachricht Symbol um Symbol zu entschlüsseln. Es war nicht gerade hilfreich, dass es bei Übertragungen während des Bose-Transits gelegentlich zu Datenverlusten kam, sodass es neben der eigentlichen Verschlüsselung auch noch zu rein statistischen Verstümmelungen kam.
Das erste Signal, das er empfangen hatte, enthielt drei voneinander unabhängige Nachrichten. Die erste davon, die er nach einer Dreiviertelstunde geduldiger Kleinstarbeit endlich entschlüsselt hatte, hätte ihn beinahe dazu gebracht, die ganze Aufzeichnung einfach aus dem Fenster seines Flugwagens zu werfen.


… DAS RATSMITGLIED DER ALLIANZ, DAS SICH AUF DEM WEG IN DAS DOBELLE-SYSTEM BEFINDET, REIST UNTER DEM NAMEN JULIUS GRAVES, ANSCHEINEND GELEGENTLICH AUCH UNTER DEM NAMEN STEVEN GRAVES. DER ALLIANZRAT IST UM EINEN KÖRPERINTERNEN MNEMOTECHNIK-ZWILLING ERWEITERT WORDEN, DER ALS AUSGELAGERTER SPEICHERORT HÄTTE FUNGIEREN SOLLEN; DOCH DIE RESULTIERENDE ENTWICKLUNG NAHM NICHT DEN ZU ERWARTENDEN VERLAUF. UNSERE EXPERTEN HALTEN EINE UNVOLLSTÄNDIGE INTEGRATION FÜR DENKBAR. DAS KANN ZU LAUNISCHEM ODER UNSTETEM VERHALTEN FÜHREN. SOLLTE GRAVES DOBELLE ERREICHEN UND SOLLTE ER VERHALTENSAUFFÄLLIGKEITEN AN DEN TAG LEGEN, HABEN SIE DIESEN TENDENZEN ENTGEGENZUWIRKEN UND JEGLICHE UNLOGISCHE ENTSCHEIDUNG, DIE ER ZU FÄLLEN BEABSICHTIGT, AUSSER KRAFT ZU SETZEN. BITTE BEDENKEN SIE, DASS EIN MITGLIED DES RATES ÜBER EINE ENTSCHEIDUNGSGEWALT VERFÜGT, DIE JEGLICHE MÖGLICHKEIT DER KONTROLLE DURCH PIANETARE REGIERUNGEN AUSSCHLIESST! DIESER ASPEKT IST ZU BERÜCKSICHTIGEN …



»Na vielen Dank, Jungs!« Rebka zerknüllte die Nachricht zu einer kleinen Kugel und warf sie hinter sich über seine Schulter. »Er ist verrückt, und er kann alles tun, was er will — aber es ist mein Job, ihn im Zaum zu halten, ihn aufzuhalten. Und wenn ich das nicht schaffe, dann wird mein Kopf rollen! Ganz prima!«
Das war ein weiteres Beispiel für ›Handeln aus weiter Ferne‹: Eine Regierung versuchte hier über eine Distanz von Hunderten von Lichtjahren hinweg in die Ereignisse einzugreifen. Rebka machte sich daran, die nächste Nachricht zu entschlüsseln.
Damit verbrachte er eine weitere Stunde. Als er fertig war, schien die Nachricht nicht sonderlich hilfreich zu sein, doch wenigstens lieferte sie Informationen, statt einfach nur das Unmögliche zu fordern.


… FÜR IHRE DERZEITIGE LAGE VIELLEICHT NICHT VON UNMITTELBARER BEDEUTUNG, DOCH ES GIBT ZAHLREICHE, VONEINANDER UNABHÄNGIGE MELDUNGEN ÜBER VERÄNDERUNGEN AN ARTEFAKTEN DER BAUMEISTER AUS ALLEN BEREICHEN DES SPIRAIARMS. STRUKTUREN, DIE SEIT MENSCHEN- UND CECROPIANER-GEDENKEN UND LAUT ALLEN VERBLIEBENEN AUFZEICHNUNGEN DER ZARDALU-GEMEINSCHAFT KONSLANT UND UNVERÄNDERLICH WAREN, ZEIGEN FUNKTIONELLE ABSONDERLICHKEITEN UND VERÄNDERTE PHYSIKALISCHE EIGENSCHAFTEN. DIES ERMUTIGT ZAHLREICHE FORSCHUNGSGRUPPEN, ERNEUT DIE MÖGLICHKEIT ZU ERUIEREN, DAS BISHER UNERFORSCHTE INNERE ZAHLREICHER ARTEFAKTE ZU UNTERSUCHEN …



»Ist ja was ganz Neues!« Rebka bedachte den Computer, der diese unverschämte Nachricht auf seinem Display erscheinen ließ, mit einem finsteren Blick. »Und natürlich erinnert ihr euch nicht mehr daran, dass ich bereits auf dem Weg war, ›Paradox‹ zu erkunden, als ihr mir diesen idiotischen Auftrag erteilt habt? Ihr Idioten habt mich doch dort weggeholt!«


… WÄHREND DER AUSÜBUNG IHRER ANDEREN PFLICHTEN BITTE AUCH DAS ARTEFAKT DES DOBELLE-SYSTEMS, ALS ›NABELSCHNUR‹ BEZEICHNET, ZU BEOBACHTEN UND ZU ERMITTELN, OB SICH IN DESSEN FUNKTION ODER ERSCHEINUNGSBILD SIGNIFIKANTE VERÄNDERUNGEN ERGEBEN HABEN. BISHER WURDE DERGLEICHEN NICHT GEMELDET …



Rebka wandte den Kopf und schaute in die Richtung, aus der er gekommen war. ›Nabelschnur‹ war schon lange nicht mehr zu erkennen. Rebka sah nur die unterbrochene Linie des Terminators dieses Planeten, wie zahllose aufgereihte, orange-glühende Perlen am geschwungenen Horizont. Dort hatte sich eine gewaltige Eruption ereignet. Er schaute zur Oberfläche hinunter, über die er hinwegraste — da unten war alles ruhig — und rief die dritte Nachricht auf.
Die glich die beiden anderen Meldungen aus. Es war endlich die Antwort auf die Frage, die Rebka übermittelt hatte.


… EINE CECROPIANERIN, AUF DIE IHRE BESCHREIBUNG PASST. SIE IST AN DER EVOLUTION VON LEBENSFORMEN UNTER UMWELTSTRESS INTERESSIERT, GENAU WIE SIE DAS ERWÄHNT HATTEN, ABER ZUDEM IST SIE AUCH EINE ANERKANNTE EXPERTIN FÜR DIE TECHNOLOGIE DER BAUMEISTER …

… SIE BEDIENT SICH ZAHLREICHER VERSCHIEDENER NAMEN (AGTIN H’RIF, ARIOJ H’MINEA, ATVAT H’SIAR, AGHARH’SIMI) UND VERÄNDERT HÄUFIG IHR ÄUSSERES. ES LIEGT IM BEREICH DES MÖGLICHEN, SIE ANHAND IHRES BEGLEITERS ZU IDENTIFIZIEREN, EINES ÜBERSETZER-SKLAVEN AUS DER FAMILIE DER LO’TFIANER. SIE STELLT EINE GEFAHR FÜR MENSCHEN UND CECROPIANER GLEICHERMASSEN DAR, IST FÜR DEN TOD VON MINDESTENS ZWÖLF VERNUNFTBEGABTEN LEBEWESEN VERANTWORTLICH SOWIE FÜR DEN TOD VON SIEBENUNDZWANZIG POTENZIELL VERNUNFTBEGABTEN LEBEWESEN.

NACHTRÄGLICHE ANMERKUNG: LOUIS NENDA (MENSCH, VERMUTLICH BIOTECHNISCH ERWEITERT), VOM PLANETEN KARELIA AUS DER ZARD ALU-GEMEINSCHAFT BEFINDET SICH EBENFALLS AUF DEM WEG IN DAS DOBELLE-SYSTEM. ER WIRD VON EINEM HYMENOPTER-SKLAVEN BEGLEITET. WEITERE DETAILS LIEGEN NICHT VOR, DOCH DAS KARELIANETZ LÄSST VERMUTEN, DASS NENDA EBENFALLS GEFÄHRLICH SEIN KÖNNTE.

WEDER DER CECROPIANERIN NOCH DEM KARELIANER SOLLTE DER ZUGANG ZUM DOBELLE-SYSTEM GEWÄHRT WERDEN …



Rebka warf die Druckversion der Nachricht nicht aus dem fahrenden Wagen — dafür war dieser zu hoch und zu schnell. Doch er zerknüllte den Ausdruck und warf diesen über seine Schulter hinweg hinter sich, zu den beiden anderen. Er hatte mehr als drei Stunden damit verbracht, diese Schreiben aus dem Hauptquartier des Kreises zu entziffern, und sie boten ihm nichts als schlechte Nachrichten. Er hob den Kopf und starrte aus dem Fenster, in Fahrtrichtung. Amarant lag hinter ihm, und das Dach des Wagens filterte dessen Licht. Er schaute in Richtung Westen, sah gerade noch die letzten Lichtstrahlen von Mandel, als der Hauptstern des Systems hinter der dunklen Sichel von Erdstoß verschwand. Dann versank der Rand der Sonne hinter dem Horizont.
Seine Augen passten sich den veränderten Lichtverhältnissen an. Nachdem das geschehen war, nahm er ein schwaches Blinken wahr, ein winziger roter Lichtpunkt, der neben der Instrumententafel flackerte. Im gleichen Augenblick wurde die ganze Kabine von einem grellen Piepton erfüllt.
Die Notfrequenz.
Die Haut in seinem Nacken kribbelte vor Anspannung. Noch sechzig Stunden bis zum Gezeitensturm. Und irgendjemand oder irgendetwas, dort unten, auf der bedrohlichen, düsteren Oberfläche von Erdstoß vor ihm, war in gewaltigen Schwierigkeiten.

Das Funkfeuer lotste ihn an die Grenze des Gebietes der Eintausend Seen, nicht allzu weit von der Region entfernt, die Max Perry für den wahrscheinlichsten Aufenthaltsort der Carmel-Zwillinge hielt. Rebka überprüfte den Energievorrat seines Flugwagens. Energie hatte der Wagen noch reichlich — jeder Flugwagen konnte Erdstoß einmal vollständig umrunden und hätte danach immer noch eine vernünftige Reserve. In der Hinsicht gab es gar keinen Grund zur Beunruhigung. Rebka setzt eine kurze Meldung an Perry und Graves ab, dann beschleunigte er den Wagen und gab den neuen Kurs ein, ohne auf Bestätigung oder Zustimmung seiner Gefährten zu warten.
Mandel war immer noch nicht zu sehen; doch Gargantua stand hoch am Himmel und spendete genug Licht, sodass Rebka problemlos zur Landung ansetzen konnte. Nun starrte er geradeaus. Er jagte über eine ganze Reihe fast kreisrunder Seen hinweg; das Wasser dampfte und wallte. Die unruhige Oberfläche passte sehr gut zu Rebkas eigener Stimmung. Nirgends, vom einen düsteren Horizont zum anderen, gab es hier Anzeichen von Leben. Dafür hätte er wohl in die Wasser der Eintausend Seen selbst hineinblicken müssen oder in die tiefsten Stellen der Pentacline-Senke. Oder noch tiefer — die hartnäckigsten Lebensformen mussten sich tief unter der unruhigen Oberfläche von Erdstoß verkrochen haben. Ob die Carmel-Zwillinge geistesgegenwärtig genug gewesen waren, es ebenso zu halten?
Doch vielleicht war er ja bereits zu spät gekommen. Die Zwillinge waren keine Fachleute auf dem Gebiet, in rauem, gefährlichem Terrain zu überleben, und von Sekunde zu Sekunde nahm das Ausmaß der Gezeitenkräfte, die auf den Planeten unter ihm einwirkten, zu.
Rebka steigerte die Geschwindigkeit seines Flugwagens noch weiter, trieb sein Gefährt bis zum Äußersten an. Es gab nichts, was er sonst hätte tun können. Seine Gedanken machten sich auf in die Welt der Spekulationen.
Die Schwerkraft ist die schwächste aller Wechselwirkungen in der Natur. Die ›starke Wechselwirkung‹, die ›elektromagnetische Wechselwirkung‹, selbst die ›schwache Wechselwirkung‹, die den Verlauf des Beta-Zerfalls bestimmt, sind noch um mehrere Größenordnungen stärker. Zwei Elektronen, einhundert Lichtjahre voneinander entfernt, stoßen einander mit einer Feldstärke ab, die genauso groß ist wie die gravitative Anziehung zweier Elektronen, die einen halben Millimeter voneinander entfernt sind.
Aber nun betrachte man die Auswirkung gravitativer Gezeitenkräfte. Die sind noch schwächer. Sie kommen lediglich durch die Unterschiede der Gravitationskräfte zustande, die Unterschiede, die sich daraus ergeben, dass auf der einen Seite eines Objektes stärker an diesem gezogen wird als auf der anderen. Während die Schwerkraft selbst dem inversen Quadratgesetz unterliegt — doppelte Entfernung bedeutet ein Viertel der resultierenden Kraft —, unterliegen gravitative Gezeiten der inversen dritten Potenz. Doppelte Entfernung bedeutet ein Achtel der resultierenden Kraft, dreifache Entfernung ein Siebenundzwanzigstel.
Also sollten gravitative Gezeiten eigentlich zu vernachlässigen sein.
Sind sie aber nicht. Sie halten eine Milliarde Monde in der ganzen Galaxis fest, zwingen sie dazu, ihrem Mutterplaneten stets die gleiche Seite zuzuwenden; Gezeiten wirken sich endlos auf Druck oder Zug, der im Inneren einer Welt herrscht, aus, sie bewirken geologische Belastungen und verändern die Form eines Planeten bei jedem einzelnen Gezeitenzyklus, und sie zerreißen und zerfetzen jedes Objekt, das in ein Schwarzes Loch gerät, sodass die Gezeitenkräfte jeden Eindringling unabhängig von dessen eigener Kraft in die kleinsten subatomaren Komponenten zerlegen.
Denn diese Abhängigkeit der resultierenden Kraft von der dritten Potenz der Distanz gilt natürlich ebenso in umgekehrter Richtung: Halbe Entfernung bedeutet das Achtfache der Gezeitenkräfte, ein Drittel der Entfernung das Siebenundzwanzigfache der Gezeitenkräfte, ein Zehntel der Entfernung …
Bei größtmöglicher Annäherung an Mandel betrug die Entfernung des Dobelle-Systems nur ein Elftel der durchschnittlichen Distanz zu seinem Hauptstern. Das bedeutete, dass das 1131fache der durchschnittlichen Gezeitenkräfte sich auf die einzelnen Planeten des Systems auswirkte.
Das war der Gezeitensturm.
Max Perry hatte Hans Rebka diese grundlegenden Fakten dargelegt, und gerade jetzt, während er, Rebka, über die Oberfläche von Erdstoß hinwegjagte, kamen ihm Perrys Worte in den Sinn. Alle vier Stunden packten die gewaltigen, unsichtbaren Hände der Gravitationskräfte von Mandel und Amarant die Planeten Opal und Erdstoß, zerrten an ihnen und drückten auf sie ein und versuchten die ganze Zeit über, die nahezu kugelförmige Gestalt der Himmelskörper in lang gezogene Ellipsoiden zu verwandeln. Und kurz vor dem Gezeitensturm wurde die Energie der Gezeiten in das System gepumpt, und das nicht nur einmal, sondern zweimal an jedem Dobelle-Tag: bei jedem Mal in etwa die Energie von einem guten Dutzend ausgewachsener Atomkriege!
Rebka hatte bereits Welten aufgesucht, auf denen kurz zuvor ein Atomkrieg stattgefunden hatte. Basierend auf diesen Erinnerungen hatte er erwartet, einen Planeten zu erleben, dessen ganze Oberfläche in Aufruhr war, ein siedendes Chaos, in dem jegliches Leben völlig unmöglich war.
Doch dem war nicht so. Und Rebka war immens erstaunt.
Es gab vereinzelte, lokale Eruptionen — das war unvermeidlich. Aber wenn er sich den Boden anschaute, über den er immer noch hinwegraste, dann sah er nichts, was auch nur ansatzweise in der Größenordnung dessen war, was er sich vorgestellt hatte.
Was stimmte hier nicht?
Rebka und Perry hatten ein Faktum übersehen, dass eigentlich seit Newton bekannt war: Die Schwerkraft ist eine Kraft der Masse. Es ist kein Material bekannt, das die Schwerkraft würde abhalten können, das dagegen zu schützen vermochte; jedes Partikel, wo auch immer im Universum es sich befinden mochte, spürte die Gravitationskraft eines jeden anderen Partikels.
Und während so ein mit Kernwaffen geführter Krieg all seine Urgewalt auf die Atmosphäre, die Ozeane und in etwa das oberste Dutzend Meter der Oberfläche eines Planeten losließ, erfassten die Gezeitenkräfte jeden einzelnen Kubikzentimeter der ganzen Welt und drückten, zerrten und verdrehten diesen. Es sind verteilte Kräfte, die sich von der obersten Atmosphärenschicht bis zum innersten Atom des überhitzen Kerns mit seinem immensen Druck auswirken.
Rebka begutachtete die Oberfläche, doch er sah wenig, was auf ein nahendes Armageddon schließen ließ. Dieser Fehler war ebenso natürlich wie grundlegend. Er hätte viel, viel tiefer blicken müssen, dann hätte er vielleicht eine erste Vorstellung davon entwickeln können, was der Gezeitensturm wirklich war.

Ein dichte Wolke erstickenden Staubs raste kreischend über die Oberfläche, als der Flugwagen schließlich zur Landung ansetzte. Rebka steuerte den Wagen unmittelbar in den Sturm hinein, verließ sich darauf, dass die Mikrowellen-Sensoren ihm schon melden würden, falls ernst zu nehmend große Felsbrocken im Weg sein sollten. Die Landung selbst war auch weich genug, doch es gab ein anderes unmittelbares Problem. Das Such- und Rettungssystem meldete ihm, die Notbake befände sich unmittelbar vor ihm, weniger als dreißig Meter entfernt. Doch der Massendetektor beharrte darauf, nichts von der Größe eines Flugwagens sei ihm näher als dreihundert Meter. Die Welt vor dem Wagen endete mit einem Schleier umherwirbelnden Staubs und Sandes, kaum mehr als ein Dutzend Schritte vor dem Bug des Flugwagens.
Erneut warf Rebka einen Blick auf das Such- und Rettungssystem. Es gab keinen Zweifel an der Position der Notbake. Er maß Richtung und Entfernung von der Luke des Wagens aus ab. Dann zwang er sich dazu, sitzen zu bleiben und fünf Minuten zu warten, lauschte dem Sandsturm, der heulend den Wagen durchschüttelte, und hoffte, das Wetter werde sich wenigstens ein bisschen beruhigen. Doch der Wind heulte immer weiter, mit ungebrochener Wucht. Auch die Sicht verbesserte sich nicht. Schließlich streifte Rebka eine Schutzbrille über, eine Atemmaske und Hitzeschutzkleidung, dann öffnete er die Luke. Wenigstens war die Kombination der Widrigkeiten ihm durchaus vertraut. Heulender Wind, eine überhitzte Atmosphäre, übel riechende, fast giftige Luft — fast wie zu Hause. Damit hatte er sich seine ganze Kindheit auf Teufel abplagen müssen.
Er trat hinaus.
Der Sand, den der Wind hier durch die Gegend peitschte, war unglaublich: so feinkörnig, dass er seinen Weg selbst noch durch die feinsten Nähte des Schutzanzugs fand. Der Sand schabte über Rebkas Haut, blieb kleben. Schon nach wenigen Sekunden schmeckte Rebka das pulvrige Talk auf den Lippen, irgendwie war es sogar durch seinen Atemfilter gedrungen. Millionen winziger, kratzender Finger berührten ihn, zerrten an seinem Schutzanzug, und jeder einzelne versuchte, ihm den Anzug abzureißen. Ihm sank der Mut. Das war schlimmer als Teufel. Wie sollte jemand, ohne in einem Wagen Schutz zu suchen, solche Bedingungen auch nur eine einzige Stunde lang überstehen können? Das war ein Aspekt von Erdstoß, den Perry vor lauter Sorgen über Vulkanausbrüche und Erdbeben gar nicht erwähnt hatte. Doch bei hinreichend starken Störungen in der Atmosphäre war gar keine Aktivität im Planeteninneren erforderlich, um ihn für Lebensformen ungeeignet zu machen. Sand, der so fein umhergeweht wurde, dass man weder atmen noch entkommen konnte, reichte da wahrlich schon voll und ganz aus.
Rebka überprüfte, dass die Sicherungsleine, mit der er die Rückkehr zum Wagen zu garantieren gedachte, auch wirklich fest am Rumpf des Flugwagens befestigt war, dann lehnte er sich gegen den Wind und kämpfte sich Schritt für Schritt vorwärts. Schließlich sah er die Notbake auch — nachdem er keine vier Meter mehr davon entfernt war. Kein Wunder, dass der Massendetektor sie nicht entdeckt hatte! Sie war winzig — ein eigenständiges Gerät, und dann auch noch das kleinste seiner Art, dass Rebka je gesehen hatte! Die Grundfläche mochte vielleicht dreißig mal dreißig Zentimeter betragen, und dabei war es nur wenige Zentimeter dick; in der Mitte ragte eine kleine, gedrungene Antenne empor. Der Hügel aus Steinen, auf dessen Spitze die Bake aufgestellt war, war auf der Kuppe einer kleinen natürlichen Anhöhe aufgeschichtet worden. Irgendjemand hatte sich die Mühe gemacht, dafür zu sorgen, dass dieses Funkfeuer, so klein und schwach es auch sein mochte, über maximale Reichweite zu empfangen gewesen war.
Irgendjemand. Aber wer und wo steckte dieser Jemand jetzt? Wenn derjenige — oder diejenige, oder vielleicht auch diejenigen, Rebka konnte es nicht wissen — dieses Funkfeuer hier zurückgelassen und dann zu Fuß nach Hilfe gesucht hatte, dann standen dessen Chancen sehr schlecht. Ein ungeschützter Mensch würde hier keine hundert Meter weit kommen. Er müsste ersticken: Es war unmöglich, diesem dichten Staub, der allem und jedem den Atem nahm, zu entkommen.
Aber vielleicht hatte derjenige ja eine Aufzeichnung darüber hinterlassen, was er oder sie als Nächstes unternehmen würde. Jede Notbake hatte einen Nachrichtenspeicher in ihrem Standfuß. Wenn er oder sie erst ein paar Minuten fort war …
Das ist doch Wunschdenken!, herrschte Rebka sich selbst an, während er einen Handschuh auszog und nach dem Schubverschluss an der Unterseite der Bake griff. Er hatte dieses Notsignal seit mehr als einer Stunde empfangen. Und wer konnte schon wissen, wie lange diese Notbake ihren Hilferuf schon in die Welt geschrien hatte, bevor er sie empfangen hatte?
Er schob die Hand in die schmale Öffnung. Als seine Fingerspitzen dann die Unterseite des Geräts abtasteten, zuckte ihm gewaltiger Schmerz die Hand, den Arm hinauf und dann durch den ganzen Körper. Seine Muskeln verkrampften sich und zuckten unkontrollierbar, zu schnell und zu heftig, als dass Rebka auch nur hätte schreien können. Er konnte die Hand nicht befreien. Völlig hilflos brach er über der Notbake zusammen.
Ein Neuralconvolver, schoss es ihm noch durch den Kopf, bevor der nächste Schock ihn traf, schlimmer als der erste. Er konnte nicht mehr nach Luft schnappen. In den wenigen Sekunden, bevor er das Bewusstsein verlor, füllte sich Rebkas ganzer Verstand mit unermesslicher Wut. Wut auf diese ganze dämliche Aufgabe, Wut auf Erdstoß — aber vor allem Wut auf sich selbst.
Er hatte etwas unsagbar Dummes getan, und das würde ihn jetzt das Leben kosten. Atvar H’sial war gefährlich, und sie lief frei auf der Oberfläche von Erdstoß herum. Das hatte er gewusst, bevor er zur Landung angesetzt hatte. Und dennoch war er sorglos losgestapft wie ein Kind bei einem Picknick, ohne sich auch nur um die grundlegendsten Vorsichtsmaßnahmen zu kümmern …
Aber ich wollte doch nur helfen!
Na und? Sein Gehirn ließ diese Entschuldigung einfach nicht gelten, während der Strom ein drittes und letztes Mal seinen Körper durchschüttelte und sein Gehirn durcheinanderbrachte. Das hast du doch oft genug selbst gesagt: Menschen, die dumm genug sind, sich umbringen zu lassen, haben noch nie jemandem geholfen …
Und jetzt, verdammt noch mal, würde er niemals erfahren, wie Erdstoß denn nun während des Gezeitensturms aussah. Der Planet hatte gewonnen, Hans Rebka hatte verloren …
Der staubdurchtoste Wind heulte triumphierend und hämmerte auf seinen bewusstlosen Körper ein.


ARTEFAKT: ELEFANT.

UKA-Nr.:859

Galaktische Koordinaten: 27.548,762 / 16.297,442 / –201,33

Name: ›Elefant‹

Sternen-/Planetenassoziation: Cam H’ptiar/Emserin

Bose-Zugangsknoten: 1121

Geschätztes Alter; 9,223 ± 0,31 Megajahre



Erforschungsgeschichte: Entdeckt durch unbemannte Forschungssonden im Jahr –4.553 E. zum ersten Mal durch eine Erkundungsflotte der Cecropianer aufgesucht und vermessen im Jahr –3.227 E. Mitglieder ebendieser Flotte waren auch die Ersten, die in das Innere von ›Elefant‹ vorgedrungen sind und die physikalischen Parameter untersucht haben (s. u.). Nachfolgende Erkundungsteams haben die erste vollständige Durchquerung von ›Elefant‹ unternommen (–2.068 E.), Versuche eingeleitet, mit ›Elefant‹ zu kommunizieren (–1.997 E. –1.920 E. –1.883 E. allesamt erfolglos) und größere Proben des Körpers genommen und untersucht (–1.882 E. –1.551 E.). Langsame Veränderungen der physikalischen Parameter und des äußeren Erscheinungsbild wurden bei jedem nachfolgenden Besuch vermerkt, und eine dauerhafte Beobachtungsstation der Cecropianer, als ›Station Elefant‹ bezeichnet, wurde im Jahr –1.220 E. auf Emserin eingerichtet, in einer Entfernung von vier Lichtminuten. Menschliche Forschergruppen wurden erstmals 2.900 Jahre später auf ›Station Elefant‹ vorgelassen, im Jahr 1.668 E. Dieses Artefakt wurde mehr als fünftausend Jahre lang ununterbrochen beobachtet.



Physisch-technische Eckdaten: ›Elefant‹ wirkt wie eine lang gestreckte, amorphe Gaswolke von etwa viertausend Kilometern Länge, die nirgends breiter als neunhundert Kilometer ist. In Wirklichkeit handelt es sich jedoch nicht um ein echtes Gas, sondern vielmehr um ein vollständig vernetztes Geflecht aus stabilen Polymerfasern und Transferkanälen. Das Innere ist hochgradig leitend (vor allem Supraleitung), sowohl gegenüber Wärme als auch gegenüber elektrischem Strom.

Nach dem Einsatz künstlicher Stimuli lässt sich vermuten, dass das gesamte Objekt auf jeglichen externen Einfluss reagiert; doch nach einer Ansprechzeit von etwa zwanzig Jahren langsam wieder in seine natürlichen, ursprünglichen Zustand zurückkehrt. Physikalische Reparaturen erfolgen durch Replikation von Unterabschnitten, und sämtliche Materialien, die in das Innere von ›Elefant‹ vordringen, werden katabolisch und anabolisch genutzt, um erforderliche Komponenten zu synthetisieren. Lokale Temperaturschwankungen werden zur Durchschnittstemperatur von 1,63 Kelvin korrigiert, was in Einklang steht mit dem Einsatz von flüssigem Helium(ll) als Wärmetransport-Agens. Der Kühlmechanismus, der erforderlich ist, um Untereinheiten von ›Elefant‹ auf unter 2 Kelvin zu bringen, ist bisher nicht bekannt.

Löcher in ›Elefant‹ (einschließlich künstlich entfernter Fragmente von bis zu zwanzig Kilometern Länge und vollständigen Longitudinal-Schnitten) werden aus dem Inneren ersetzt, wobei die Gesamtausmaße des Artefaktes entsprechend minimal verringert werden. Die räumliche Gestalt im Ganzen wird dabei konstant gehalten, und der Eindruck, das Artefakt sei amorph, ist offensichtlich falsch. Solange kein Material hinzugefügt oder entfernt wird, bleiben sowohl die Größe als auch die dreidimensionale Form von ›Elefant‹ auf Millimeterbruchteile genau invariant.



Mutmaßlicher Zweck: Ist ›Elefant‹ lebendig? Ist ›Elefant‹ vernunftbegabt? Diese Debatte wird unvermindert geführt. Der allgemeine Konsens heutzutage ist, dass ›Elefant‹ ein eigenständiges, aktives Artefakt ist, das über eine eingeschränkte Kapazität der Selbsterneuerung verfügt. Sämtliche daraus entfernten Abschnitte werden über längeren Zeitraum hinweg inert, die Leitfähigkeit nimmt ab und das System verliert seinen homöostatischen Charakter. Sollte ›Elefant‹ tatsächlich lebendig sein, dann ist die gesamte Reaktionszeit gegenüber externen Stimuli extrem lang (mehrere hundert Jahre), und die mutmaßliche Stoffwechselrate entsprechend langsam.

Ungeachtet des allgemeinen Selbst-Bewusstseins, das dieses Artefakt zeigt, ist es gewiss als gesichert anzunehmen, dass ›Elefant‹ in der Lage ist, eine Funktion als allgemeine Rechnereinheit zu übernehmen, ob nun im Ganzen oder nur teilweise. Den bahnbrechenden Arbeiten von Demerle und T’russig gemäß wurde ›Elefant‹ ausgiebigst bei Aufgaben eingesetzt, bei denen enorme Speicherkapazität und eine gemäßigte Rechengeschwindigkeit erforderlich waren.

Wenn es sich bei ›Elefant‹ tatsächlich um eine intelligente, selbst-bewusste Wesenheit handelt, dann ist die Frage nach dem Sinn und der möglichen Nutzbarkeit in jeder Hinsicht unangemessen. Es ist offenkundig dringend erforderlich, ausgefeiltere Untersuchungsmethoden zu entwickeln, anhand derer das Vorhandensein eines ›Selbst-Bewusstseins‹ klarer überprüft werden kann.



— Aus Langs Universal-Katalog der Artefakte, Vierte Auflage.
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Gezeitensturm minus sieben


»Das ist wie bei einer Schatzsuche«, meinte Graves. Er ging voran, mit langsamem, stetigem Schritt. So wie er die Hände hinter der Rücken verschränkt hatte und mit seiner ganzen gelassenen, entspannten Art wirkte er wie ein nachdenkliches Skelett, das einen Nachmittagsspaziergang genoss. »Das alte Spiel für den Kindergeburtstag. Erinnern Sie sich?«
Max Perry starrte ihm hinterher. Er war auf einer Welt aufgewachsen, die zu rau und zu abgelegen gewesen war, um ihm den Luxus zu gestatten, so etwas wie Kinderspiele und Kindergeburtstage kennen zu lernen. ›Etwas zu essen‹ war immer der beste Schatz gewesen, den er hatte finden können. Und das beste Spiel, das ihm im Augenblick einfiel, hieß ›Überleben‹.
»Man bekommt Hinweise«, fuhr Graves fort. »Erst das Funkfeuer. Dann die Richtungsanzeige, dann die geheimnisvollen Höhlen. Und dann — wenn man Glück hat — den Schatz!«
Der Flugwagen hatte auf einem bröckeligen, stark erodierten Plateau in der Wildnis zwischen den Eintausend Seen und dem äußersten Randgebiet der Pentacline-Senke aufgesetzt. In diesem Niemandsland war der weiche Fels immer weiter ausgespült worden, sodass es überall tiefe Tunnel und Dolinen mit glatten Wänden gab, als hätte ein alternder Riese mit Fensterkitt gespielt und ihn mit verkrümmten, arthritischen Fingern geknetet und Löcher hineingestochen. Diese Löcher, teilweise mehrere Meter breit, verliefen aufs Geratewohl in allen möglichen Winkeln zur Oberfläche. Manche fielen fast senkrecht ab, andere waren nur so schwach geneigt, dass man problemlos darin hätte hinunterspazieren können.
»Seien Sie vorsichtig!« Perry verabscheute diese Sorglosigkeit, die Graves hier an den Tag legte. »Sie wissen nicht, wie instabil die Seitenwände sind — und Sie wissen auch nicht, was sich am Boden einer solchen Öffnung befinden könnte! Dieses ganze Gebiet hier stellt einen der Rückzugsorte für die Tiere von Erdstoß da, die sich in Sommerschlaf begeben!«
»Entspannen Sie sich! Hier befindet sich nichts Gefährliches, alles ist ungefährlich.« Graves trat näher an den Rand einer der Löcher heran; plötzlich aber musste er behände einen Satz rückwärts machen, als der Felsboden unter seinen Füßen wegbrach und in kleinen Bröckchen in das Loch hinunterpurzelte. »Alles ungefährlich«, wiederholte er. »Das Loch wollten wir uns sowieso nicht genauer ansehen. Folgen Sie mir einfach!«
Wieder ging er voran, blieb dabei am Rande des gefährlichen Terrains. Perry folgte ihm in, wie er hoffte, sicherer Entfernung. Nachdem beide Männer damit gerechnet hatten, an dem Ort, von dem das Notsignal stammte, einen weiteren Flugwagen, womöglich abgestürzt, vorzufinden, waren sie doch sehr überrascht, dass dort nichts anderes als nur eine allein stehende Notbake zu finden gewesen war. Daneben, als schwarze Linie auf dem kalkig weißen Fels, war ein Pfeil zu erkennen. Er deutete geradewegs in den dunklen, steilen Tunnel, an dessen Eingang Graves im Augenblick stand und sich nun ein wenig unsicher fühlte. Neben dem Pfeil, in ungelenker Schrift, standen die Worte: »Hier entlang.«
»Faszinierend.« Graves lehnte sich tiefer hinein. »Es kommt mir vor, als ob …«
»Gehen Sie nicht so nah heran!«, rief Perry aus, als Graves erneut einen Schritt vorwärts machte. »Wenn diese Kante da genauso ist wie die letzte …«
»Ach, Unfug!« Graves hüpfte ein paar Mal auf und ab. »Sehen Sie? So stabil wie die Allianz. Und ich habe den Bericht gelesen, bevor ich in das Dobelle-System gekommen bin — es gibt überhaupt keine gefährlichen Tiere auf Erdstoß!«
»Klar, Sie haben den Bericht gelesen, aber ich habe das verdammte Ding geschrieben! Es gibt eine ganze Menge Dinge, die wir über Erdstoß noch gar nicht wissen.« Vorsichtig ging Perry bis an den Eingang des Tunnels und spähte hinein. Das Gestein wirkte tatsächlich recht solide, und dabei auch recht alt. Auf Erdstoß war das ein gutes Zeichen. Die Oberfläche hier besaß eine gewisse Permanenz, als habe sie dem schlimmsten Durcheinander des Gezeitensturms entgehen können. »Außerdem geht es hier nicht nur um Tierarten. Schlammlöcher können genauso schlimm sein. Sie wissen doch noch nicht einmal, wie tief dieses Loch ist. Bevor Sie da so einfach hineinmarschieren, sollten Sie wenigstens eine Sondierung vornehmen!«
Er hob einen faustgroßen Brocken kreideartigen Gesteins auf und warf ihn in den Tunnel hinein. Beide Männer beugten sich vor, warteten auf ein Echo, das ihnen anzeigen sollte, wenn der Stein schließlich auf dem Grund aufschlug. Zwei Sekunden herrschte Schweigen, dann kamen ein dumpfer Aufprall, ein protestierendes Stöhnen und ein überraschter Pfeiflaut.
»Ah-ha! Das ist weder Felsgrund noch ein Schlammloch.« Graves schnippte mit den Fingern und machte sich daran, auf seinem Hinterteil den steilen Abhang hinunterzurutschen. In der Hand hielt er eine Lampe, mit der er den Boden vor sich ableuchtete. »Da unten werden die Carmel-Zwillinge sein. Ich habe Ihnen ja gesagt, was wir zu erwarten haben, Commander — das Funkfeuer, der Pfeil, die Höhle, und dann der …« Er stockte. »Und dann … so, so! Da haben wir uns also getäuscht!«
Perry, der immer noch einige Schritte hinter Graves war, reckte den Hals, um an ihm vorbeiblicken zu können. Der schmale Lichtkegel der Lampe wurde von einer Reihe leuchtend schwarzer Augen zurückgeworfen. Während Graves das Licht noch unbeirrt weiter darauf scheinen ließ, kam ein kleiner Körper, das schwarze Fell von all dem feinen Staub hier grau überzogen, langsam die Schräge hinauf. Mit einem Vorderbein rieb sich der Hymenopter den rundlichen Bauch, und während die beiden Menschen noch zuschauten, schüttelte das Weibchen sich wie ein nasser Hund und ließ eine weißliche Staubwolke aufwirbeln.
Ein weiteres Pfeifen war zu hören, dann das Klick-Klick-Klick mehrgliedriger Gliedmaßen.
»Kallik entbietet Respekt und Gehorsam«, sagte eine vertraute, rasselnde Stimme. J’merlia trat um eine Biegung des Tunnels. Auch er war über und über mit feinem Talk bedeckt. »Sie ist eine loyale Sklavin und Dienerin. Sie fragt, warum Sie mit Steinen nach ihr geworfen haben. Hat ihr Meister das befohlen?«
Das schmale Gesicht des Lo’tfianers war nicht darauf ausgelegt, menschliche Emotionen widerzuspiegeln, doch seine Stimme verriet deutlich seine Verwirrung und seine Besorgnis. Statt zu antworten rutschte Graves weiter in den Tunnel hinab, bis die Schräge schließlich ganz in eine kleine Höhle überging, deren Boden mit pulverisiertem Gips bedeckt war. Er betrachtete das Gelände, dann den kleinen Stapel verschiedener Objekte, der in der Mitte der Höhle lag.
»Habt ihr hier im Dunkeln gesessen?«
»Nein.« J’merlias Facettenaugen glitzerten im Strahl der Taschenlampe. »Hier ist es nicht dunkel. Wir beide können hier recht gut sehen. Benötigen Sie unsere Hilfe?«
Perry, der Graves inzwischen in die Höhle gefolgt war, wenn auch deutlich langsamer und zögerlicher, drängte sich nun an dem anderen Mann vorbei und streckte die Hand nach oben, um die Decke der Höhle zu betasten. »Sehen Sie das hier? Das sind Risse! Und die sind ziemlich neu. Ich bin mir sicher, wir sollten nicht länger hier unten bleiben! Was macht ihr hier, J’merlia?«
»Nun, wir warten selbstverständlich. So wie man es uns aufgetragen hat.« Der Lo’tfianer stieß eine Reihe kurzer, schneller Pfeiflaute in Richtung Kallik aus, dann fuhr er fort. »Unsere Meister brachten uns hierher und sagten uns, wir sollten hier ihre Rückkehr erwarten. Und das tun wir.«
»Atvar H’sial und Louis Nenda?«
»Selbstverständlich. Die Besitzer sind nicht veränderlich.«
»Also ist Nenda doch nicht wütend wieder nach Hause abgerauscht. Wann sind eure Meister aufgebrochen?«
»Vor zwei Tagen. Wir blieben zunächst an der Oberfläche, doch die Bedingungen dort missfielen uns — zu heiß, zu ungeschützt, das Atmen fiel zu schwer. Aber hier, gemütlich unter der Oberfläche …«
»Gemütlich, während euch fast schon die Decke auf die Schädel kracht! Haben die gesagt, wann sie zurückkommen werden?«
»Taten sie nicht. Warum sollten sie auch? Wir haben Nahrung, wir haben Wasser, wir sind hier in Sicherheit.«
»Machen Sie sich gar nicht erst die Mühe, weitere Fragen zu stellen, Commander!« Graves, der jetzt alles begutachtet hatte, was sich in der Höhle befand, ging in die Knie und rieb sich die Augen, die von all dem allgegenwärtig umherwirbelnden Staub schon deutlich gereizt waren. »Atvar H’sial und Louis Nenda werden ihre geplante Reiseroute J’merlia gegenüber nicht preisgegeben haben, und auch sonst nichts. Warum sollten sie auch, wie J’merlia schon richtig gesagt hat? Damit es uns leichter fällt, ihnen zu folgen? Nein.« Er senkte die Stimme, flüsterte nur noch — aber so, wie ein Schauspieler auf einer Theaterbühne flüstert. »Wenn sie überhaupt beabsichtigen, wegen der beiden noch einmal zurückzukehren! Vielleicht haben sie die hier einfach nur zurückgelassen. Aber selbst das ist nicht die eigentliche Frage. Die Frage, die hier wirklich interessiert, ist folgende: Welches Ziel hatten H’sial und Nenda? Wohin sind sie gegangen, auf Erdstoß, kurz vor dem Gezeitensturm, dass sie J’merlia und Kallik nicht haben mitnehmen können oder wollen?«
Wie zur Antwort auf seine Frage erzitterte der Höhlenboden. Der schwache Erdstoß ließ die Höhlendecke unbeschädigt, doch eine Wolke feinen weißen Staubs hüllte sie allesamt ein.
»Es ist mir egal — ä-häm! —, wo die hingegangen sind!« Perry hatte Schwierigkeiten, das Husten zu unterdrücken. »Was mir nicht egal ist, ist, was mit uns passiert und wohin wir als Nächstes gehen.«
»Wir werden jetzt die Carmel-Zwillinge finden.« Wieder rieb sich Graves das weiße Pulver aus den Augen; jetzt sah er aus wie ein Zirkusclown.
»Klar doch. Wo denn? Und wann?« Perry war sehr wohl bewusst, dass ihnen die Zeit davonlief, auch wenn Graves sich darum nicht im Geringsten zu kümmern schien. »Wir haben nur noch fünfundfünfzig Stunden bis zum Gezeitensturm.«
»Das reicht doch dicke!«
»Nein. Sie hören nur ›fünfundfünfzig Stunden‹ und glauben, bis dahin könne Ihnen gar nichts passieren. Das ist völlig falsch! Jeder, der in den letzten fünf oder wahrscheinlich auch fünfzehn Stunden vor dem eigentlichen Gezeitensturm immer noch auf Erdstoß ist, ist wahrscheinlich bereits tot. Wenn wir die Zwillinge nicht bald finden — in den nächsten zehn bis zwölf Stunden —, dann sind auch die tot! Wir werden dann nämlich die Suche abbrechen und zu ›Nabelschnur‹ zurückkehren müssen.«
Endlich schien der Allianzrat zu begreifen, wie Perry über die ganze Lage dachte. Graves erhob sich, den kahlen Schädel gesenkt, und seufzte zustimmend. »Also gut. Wir haben nicht genug Zeit, uns auch noch zu streiten. Dann suchen wir jetzt die Zwillinge.«
»Und was ist mit den beiden hier?« Perry deutete auf Kallik und J’merlia.
»Die kommen mit uns. Selbstverständlich sogar! Atvar H’sial und Louis Nenda kommen vielleicht nie wieder zurück, oder sie kommen zu spät, oder sie werden vielleicht das Funkfeuer nicht mehr anpeilen können — Sie haben ja gesagt, dass dem die Energie auszugehen droht.«
»Das ist auch so. Sie haben völlig recht, wir können die beiden nicht einfach hier lassen. Im Wagen ist genug Platz für uns alle.« Perry wandte sich zu J’merlia und Kallik um. »Kommt schon! Wir sehen zu, dass wir hier rauskommen.«
Als die anderen sich daraufhin nicht in Bewegung setzten, griff er nach einem der schlanken, schwarzen Vorderbeine von J’merlia und begann auf den Ausgang der Höhle zuzugehen. Erstaunlicherweise setzt der Lo’ttianer sich zur Wehr.
»Bei allem Respekt, Commander Perry.« J’merlia stemmte sechs seiner Beine gegen den Fels und kauerte sich so weit zusammen, dass sein schlanker Unterleib den Boden berührte. »Menschen sind sehr viel bedeutendere Wesen als Kallik oder ich, das wissen wir, und wir mühen uns auch stets, das zu tun, was Menschen uns auftragen. Aber Atvar H’sial und Louis Nenda erteilten uns die Anweisung, hierzubleiben. Wir müssen warten, bis sie zurückkehren.«
Voller Frustration drehte sich Perry zu Graves um. »Und nun? Die beiden wollen nicht auf mich hören. Meinen Sie, die würden einen direkten Befehl von Ihnen akzeptieren?«
»Wahrscheinlich nicht.« Der Allianzrat schaute J’merlia ruhig an. »Oder doch?«
Der Lo’tfianer erschauerte und kauerte sich noch dichter auf den staubigen Höhlenboden.
Graves nickte. »Das ist mir schon Antwort genug. Wissen Sie, Commander, wir bringen die beiden gerade in eine unerträgliche Situation. Obwohl sie darauf trainiert wurden, uns zu gehorchen, können sie doch nicht den direkten Anweisungen ihrer Meister zuwiderhandeln. Sie haben sehr wohl stark ausgeprägte Instinkte, das eigene Leben zu schützen, aber hier sehen sie keinerlei Gefahr. Allerdings hätte ich einen Alternativvorschlag — der für die beiden akzeptabel sein könnte. Wir lassen sie hier …«
»Wir können sie nicht hier lassen. Sie werden sterben.«
»Wir lassen sie nicht für unbestimmte Zeit hier. Aber wir sind der Pentacline-Senke schon recht nah. Dort können wir nach den Zwillingen suchen. Und wenn wir diesem Funkfeuer eine neue Energiequelle spendieren, können wir anschließend wieder hierher zurückkehren, ob unsere Suche nun erfolgreich war oder nicht. Bis dahin sind vielleicht auch Nenda und Atvar H’sial wieder zurückgekehrt. Falls nicht, werden die Veränderungen an der Oberfläche von Erdstoß mittlerweile gewiss deutlich gefährlicher wirken, und dann können wir erneut versuchen, die beiden davon zu überzeugen, dass es doch besser wäre, mit uns zu kommen.«
Perry zögerte immer noch. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ich glaube, das kriegen wir noch besser hin.« Er wandte sich an J’merlia. »Hat man euch angewiesen, nicht den Ort zu verlassen, an dem Atvar H’sial und Louis Nenda euch abgesetzt haben?«
»Das ist zutreffend.«
»Aber ihr habt den Ort doch bereits verlassen — ihr seid hier in diese Höhle hinuntergegangen. Also müsst ihr doch zumindest über ein gewisses Maß an Bewegungsfreiheit verfügen. Wie weit vom eigentlichen Ort wärt ihr, Kallik und du, denn bereit, euch fortzubewegen?«
»Einen Augenblick, bitte.« J’merlia wandte sich von Perry ab und begann dann, sich in Pfeiflauten ausgiebig mit dem Hymenopter zu unterhalten, der die ganze Zeit über völlig reglos auf dem Boden gekauert hatte. Schließlich nickte er.
»Das ist weniger eine Frage der Entfernung als vielmehr der Zeit. Einige Kilometer wären akzeptabel; Kallik und ich sind gemeinsam zu dem Schluss gekommen, so weit könnten wir uns auch zu Fuß bewegen. Aber wenn Sie sich sicher sind, dass wir innerhalb von drei oder vier Stunden wieder hierher würden zurückkehren können, dann wären wir bereit, mit dem Flugwagen eine deutlich größere Strecke zurückzulegen.«
Graves schüttelte den Kopf. »Vier Stunden reichen nicht aus. Wie groß ist die Pentacline-Senke, Commander?«
»Etwa einhundertfünfzig Kilometer breit.«
»Und die Zwillinge könnten sich dort aufhalten, aber sie könnten sich auch weit auf der anderen Seite des Planeten befinden. Ich bin mir sicher, dass wir sie werden finden können, wenn wir genug Zeit haben; aber wir können nicht innerhalb weniger Stunden mit der gebotenen Sorgfalt nach einem Raumschiff scannen. Wir werden so verfahren müssen, wie ich das vorgeschlagen habe: Wir lassen die beiden hier und kommen später wieder.«
Kallik warf einen Pfeifton und eine ganze Reihe aufgeregter Klicklaute ein.
»Aber hierher zurückkehren zu müssen wird die Zeit, die wir für die Suche haben, noch weiter einschränken.« Perry ignorierte das Hymenopter-Weibchen. »Wenn diese beiden hier vielleicht …«
»Mit großem Respekt, Captain«, warf J’merlia jetzt ein — es war das erste Mal, dass er einem Menschen ins Wort gefallen war. »Aber die ganze Zeit über, die Kallik und ich gemeinsam auf Erdstoß verbracht haben, lehrte ich sie die Sprache der Menschen. Sie versteht bereits jetzt einiges, auch wenn sie bisher noch nicht zu sprechen vermag. Jetzt fragte sie gerade, ob sie richtig verstanden habe, was sie da gerade sagten: Sie suchen weitere Menschen, hier auf der Oberfläche von Erdstoß?«
»Ganz genauso ist das — wenn wir hier jemals herauskommen sollten! Wir müssen jetzt aufhören, nur zu reden, wir müssen …«
Diesmal war es Kallik selbst, die ihn unterbrach. Das Hymenopter-Weibchen lief auf Perry zu, stellte sich auf die hintersten ihrer Läufe und stieß eine hektische Folge kurzer Pfeiflaute aus.
»Bei allem Respekt«, schnatterte J’merlia, bevor Perry dazu kam, noch etwas zu sagen, »sie möchte Sie wissen lassen, dass es auf der Oberfläche von Erdstoß ein Raumschiff gibt.«
»Das wissen wir. Das, mit dem Kallik und Louis Nenda von Opal hierher gekommen sind.«
»Nicht das. Bevor sie gelandet sind, führte Kalliks Meister Nenda sicherheitshalber einen Scan durch, weil er sich sorgte, irgendwo hier könne eine Falle sein. Er fing die Spur des Bose-Antriebs eines Schiffes auf. Kallik sagt, es sei ein Schiff gewesen, wie es in der Allianz eingesetzt werde und das zu eigenständigen Transfers im Bose-Netzwerk in der Lage sei. Sie glaubt, darin könnten vielleicht die Menschen angekommen sein, die Sie suchen.«
Kallik grunzte und pfiff erneut. J’merlia nickte.
»Sie sagt, das Schiff sei nur einhundert Kilometer von hier entfernt — im Flug innerhalb weniger Minuten zu erreichen. Kallik lässt fragen, ob Sie vielleicht daran interessiert sein könnten, wo genau dieses Schiff sich befindet.«



17


»Welche Sünden muss ein Mensch begehen, in wie vielen seiner vorangegangenen Leben, um auf Teufel wiedergeboren zu werden?«
Die Wasserpflichten für Siebenjährige waren genau gehalten und unerbittlich.
Anzug an, Lufttank überprüfen, Atemmaske versiegeln, zur Schleuse gehen. Warnung: Öffnung erfolgt, sobald der Wind sich legt, fünfeinhalb Minuten vor Tagesanbruch, nachdem die nachtaktiven Jäger sich in ihren Bau zurückgezogen haben. Sei rechtzeitig da, oder du verwirkst für diesen Tag dein Anrecht auf Nahrung!
Draußen. Den Müll des gestrigen Tages entsorgen (Zeitfenster: 24 Sekunden); die Steintreppe mit den vierundzwanzig Stufen hinaufsteigen, zu dem sauberen Bach auf halber Höhe der Klippe (33 Sekunden), die Plastikcontainer auswaschen (44 Sekunden), Filter reinigen (90 Sekunden), Wasserbehälter auffüllen (44 Sekunden), die Treppe wieder hinuntersteigen (32 Sekunden), wieder in die Schleuse gehen und die Verriegelungssequenz durchgehen (25 Sekunden).
Sicherheitsspielraum: 7 Sekunden. Wenn es dich auf der Treppe erwischt oder wenn die Schleuse gerade weit offen steht, dann trifft dich der Remouleur — der Schleifer, der gefürchtete Morgenwind von Teufel. Und dann bist du tot.
Das wusste Rebka. Und plötzlich wusste er, dass er zu spät dran war. Er konnte es kaum glauben. Wenn die Wasserpflicht ihm zufiel, dann war er normalerweise derjenige, der schon vor dem Zeitplan an der Klippe hinuntergerannt war, der Einzige, der die Zeit und das nötige Selbstbewusstsein hatte, noch ein paar Sekunden lang in der geöffneten Schleuse stehen zu bleiben und die spröde Landschaft und die stacheligen, sonderbaren Pflanzen von Teufel zu betrachten, während die Verriegelung eingeleitet wurde. Es war noch zu dunkel, als dass man die Strata der Felswand hätte erkennen können; doch Hans wusste, dass es mattpurpurne Gesteinsschichten gab, die immer wieder durch graue und ausgeblichene rote Schichten voneinander getrennt wurden. Am schmalen Himmelsstreifen, den man über dem Canyon erkennen konnte, zeichneten sich die ersten Hinweise auf den heraufziehenden Morgen ab. Hans konnte zuschauen, wie die Sterne zu verblassen begannen und die Farbe der hohen Wolkenfetzen sich von mattem Schwarz in ein Rosagrau verwandelte. Der Anblick war unglaublich schön. Und stets wurde er sehr aufgeregt, bei jedem Mal, das er beobachten konnte.
Allerdings nicht heute. Das Plätschern der Quelle war schwächer als sonst, und die Behälter ließen sich nicht so schnell füllen, wie er das gewohnt war. Fast fünf Minuten waren schon vergangen. Er befand sich immer noch auf der obersten Ebene, und seine Gesichtsmaske beschlug. Er musste aufbrechen, mit gerade einmal halb gefüllten Behältern. Jetzt sofort.
Das Zeitfenster, die Treppe wieder hinunterzusteigen, liegt bei 32 Sekunden; um wieder in die Schleuse zu gelangen und die Verriegelungssequenz durchzugehen, hatte er 25 Sekunden.
Er hetzte die Stufen hinunter, fast blind und viel zu schnell, beinahe wäre er gestürzt. Er wusste aus eigener Erfahrung, was dann passierte. Wenn der Remouleur ihn traf, wenn er sich gerade auf den obersten Stufen befand, dann würde er aus dem Canyon hinausgetragen werden wie ein vertrocknetes Blatt, und niemand würde ihn jemals wiedersehen. Genau das war Rosamunde passiert. Auf halber Höhe war der Wind nicht ganz so stark, doch er konnte seine Opfer immer noch quer durch den Canyon schleudern, gegen die Felskamine. Neben einem solchen Kamin hatten sie die Leiche von Joshua gefunden — zumindest das, was von ihm übrig geblieben war, nachdem die tagaktiven Raubtiere sich daran gütlich getan hatten. Wenn Hans fast den ganzen Abstieg schaffte, bis vielleicht zu den untersten drei oder vier Stufen, würde der Wind ihn nicht wirklich mitreißen können. Aber er würde ihm immer noch die Atemmaske abreißen, würde ihn das Gleichgewicht verlieren lassen, wie fest er sich auch an die Felsen oder das Geländer klammern mochte, und ihn in den Kessel mit dem giftigen, kochenden Wasser treiben, der unter der Quelle siedete und wallte. Neun Stunden hatte Lee darin getrieben, bis man sie schließlich hatte bergen können. Einiges von ihr war für alle Zeiten verloren gewesen: Das gekochte Fleisch hatte sich vom Knochen gelöst und ließ sich auch mit Netzen nicht mehr einfangen.
Noch zwölf Schritte. Und der Remouleur kommt, das dauert höchstens noch zwanzig Sekunden, und die Sandstürme brauen sich im Canyon schon wieder zusammen, und da ist auch schon der erste Schrei des Windes und das Prasseln des Wolkenbruchs. Die Stufen fühlen sich rutschig unter deinen Füßen an.
Wenn jemand sich schon in der Schleuse befand, wenn der Wind kam, dann bestand manchmal sogar eine Chance. Auf Teufel hieß es, dass man, wenn man die Wasserbehälter fallen ließ und sich ganz flach auf den Boden presste, vielleicht — wirklich nur vielleicht — die Atemmaske nicht verlor und tatsächlich würde miterleben können, wie die Schleuse sich ganz schloss. Doch Rebka hatte noch niemanden kennen gelernt, dem das wirklich gelungen war. Und die Strafe dafür, ohne Wasser zurückzukehren — oder, was noch schlimmer wäre: ohne die Behälter — war schlimm.
Aber nicht so schlimm wie der Tod.
Noch sechs Stufen.
Die Zeit war um. Er ließ die Wasserbehälter fallen.
Ein sonderbarer, klagender Schrei füllte seine Ohren, und dann wurde sein Körper angehoben und über einen felsigen Untergrund geschleift. Eiskaltes Wasser klatschte auf seine nackten Arme und Beine. Die Atemmaske wurde ihm vom Gesicht gerissen. Wenigstens würde der Tod schnell kommen.
Doch er war noch nicht bereit zu sterben. Er bäumte sich gegen die Kraft auf, die ihn festhielt, hob die Hände, um die Haltebänder der Maske zu umklammern und sie festzuhalten.
Seine verkrampften Finger berührten zwei menschliche Hände. Das Entsetzen war so gewaltig, dass er einige Sekunden lang gar nichts, nicht das Geringste, tun konnte.
»Hans! Hans Rebka!« Wieder hörte er den Schrei, und diesmal verstand er auch, was die fremde Stimme sagte.
Er öffnete die Augen, um einen letzten Blick auf den dunklen Himmel von Teufel werfen zu können. Statt rosafarbener, sturmgetriebener Wolkenfetzen sah er nur unscharf einen regelrechten Vorhang vorbeirauschenden Wassers vor sich. Und vor diesem unwirklichen Vorhang war ein staubiges Gesicht zu erkennen: Überall auf der Staubschicht zeichneten sich Wassertropfen ab, der Mund in diesem Gesicht stand offen und entließ Atem keuchend vor Anstrengung.
Es war Darya Lang.
Als Darya begriff, was sie getan hatte, war sie fast schon bereit, sich wieder hinzusetzen und erneut einfach zu weinen.
Gleich nach dem Aufwachen war sie hinausgekrochen und zur Notbake hinübergeeilt, um zu sehen, ob etwas passiert wäre. Und als sie dann durch den alles verhängenden Staub gespäht und eine Gestalt gesehen hatte, die über dem Steinhaufen zusammengesunken war, war ihre erste Reaktion reine Begeisterung gewesen. Das hatte Atvar H’sial jetzt davon! Das würde diese Cecropianerin nicht noch einmal tun! Einfach jemanden irgendwo aussetzen, egal ob diejenige lebte oder starb, und das Ganze auch noch, ohne den Grund auch nur anzudeuten!
Aber als Darya dann näher gekommen war, hatte sie begriffen, dass die Gestalt nicht die Cecropianerin sein konnte. Es war ein Mensch — es war ein Mann — ach du lieber Gott, es war Hans Rebka!
Darya stieß einen Schrei aus und rannte auf ihn zu. Der Staub von Erdstoß war für ihn ebenso lebensgefährlich wie für sie. Wenn er jetzt tot war, dann würde sie sich das niemals verzeihen.
»Hans! Oh Hans, es tut mir so leid …«
Er war bewusstlos und hörte sie nicht. Doch er war nur bewusstlos, nicht etwa tot. Darya fand die Kraft, ihn auf ihre Schultern zu wuchten — er wog weniger als sie — und ihn dann durch den Wasserfall in ihre Höhle zu tragen. Und als sie ihn dann vorsichtig auf den Felsboden legte, öffnete er die Augen. Die immense Verwirrung, die sie jetzt sah, war wohl der zufriedenstellendste Gesichtsausdruck, den sie jemals bei einem Menschen gesehen hatte.
Zwanzig Minuten konnte sie es genießen, sich um ihn zu kümmern, ihm dabei zuzuschauen, wie er einen Fluch nach dem anderen ausstieß und immer wieder grauen Staub aus der Nase blies. Es machte sie so glücklich, einfach zu sehen, dass er noch lebte. Und dann, bevor sie auch nur glauben konnte, dass er wirklich wieder ganz hergestellt sein sollte, war er auch schon wieder auf den Beinen und zwang sie dazu, mit ihm an die Oberfläche zu kommen.
»Sie sind hier nicht in Sicherheit, auch wenn Sie das vielleicht glauben.« Er rieb sich immer noch die Hände und die Arme, um die Schmerzen zu vertreiben, die der Neuralconvolver seinen Nerven zugefügt hatte. »Noch ein paar Stunden, dann ist dieser ganze Wasserfall vielleicht nur noch Dampf. Der Gezeitensturm kommt, Darya, und es gibt nur eine einzige Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen!«
Er scheuchte sie regelrecht durch die ausgedörrte Landschaft, und als er seinen Flugwagen erreicht hatte, führte er eine kurze Blitzinspektion durch. Nach wenigen Minuten schüttelte er den Kopf und setzte sich einfach nur hin. »Es ist völlig egal, wohin Atvar H’sial gegangen ist oder ob sie zurückkommen wird. Mit diesem Ding hier kommen wir nicht mehr weit.« Er beugte sich weit genug vor, um mit den Fingerspitzen über die Ansaugmodule unter dem Bodenblech zu fahren. »Schauen Sie selbst!«
Der Sturm legte sich ein wenig, doch das Innere der Ventile war immer noch verstopft. Und was noch schlimmer war: Als Rebka den Staub fortwischte, war deutlich zu erkennen, wie erodiert das Metall darunter war.
»Das kommt vom Flug hierher und von der Landung.« Er befestigte wieder das Schutzgitter. »Ich denke, wir sollten noch einen längeren Flug hinbekommen, ohne dass wir vorher den Wagen reparieren oder vollständig überholen lassen, aber mehr möchte ich gar nicht ausprobieren. Und wir können nicht riskieren, in noch einen Sandsturm hineinzufliegen. Wenn uns das passiert, dann müssen wir höher gehen und abwarten, bis wir wieder herunterkommen können. Und dann darf uns nicht die Energie ausgehen, wir dürfen keinen extremen Gegenwind bekommen, sonst sind wir erledigt!«
»Aber was ist mit diesen Carmel-Zwillingen? Nach denen sollten Sie doch eigentlich suchen!« Darya Lang kauerte immer noch vor den Ansaugmodulen. Sie hatte Rebka erklärt, warum sie diese Falle gestellt hatte und wie Atvar H’sial sie im Stich gelassen hatte. Er schien das, was sie sagte, einfach hinzunehmen, als sei all das nur ein unbedeutendes Detail. Doch sie hatte Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu schauen.
Sie wusste auch warum. Diese Falle war mehr als nur aus dem Bedürfnis geboren, sich schützen zu wollen, wenn Atvar H’sial zurückkehrte. Sie hatte versucht, sich für das zu rächen, was Atvar H’sial ihr angetan hatte. Nur war ihr Rachepfeil vom Kurs abgekommen und hatte den falschen erwischt.
»Wir können nichts tun, was den Zwillingen helfen würde«, erwiderte Rebka. »Wir müssen einfach hoffen, dass Graves und Perry mehr Glück hatten als ich. Vielleicht werden die sie ja finden, oder vielleicht kann ihnen dieses Raumschiff helfen, dass J’merlia und Sie gesehen haben. Aber ich bezweifle das, um ehrlich zu sein, wenn das Schiff dem gehört, an den ich denke.«
»Louis Nenda?«
Er nickte und wandte sich ab. Er hatte seine eigenen Gründe, möglichst ruhig und entspannt zu wirken. Zum einen war er so geradewegs in Darya Langs Falle getappt, dass es ihn regelrecht wurmte. Eigentlich sollte er doch der Gerissene, Vorsichtige hier sein, doch stattdessen war er unvorsichtig und gedankenlos gewesen. Noch vor fünf Jahren hätte er alles und jeden nach Fallen abgesucht. Und in die hier war er hineingetappst wie ein Kleinkind.
Zweitens: im Laufe der Jahre hatte er festgestellt, dass Träume von seiner Kindheit auf Teufel ein sehr hilfreicher Indikator waren. Sie waren sein Unterbewusstsein, das ihm irgendetwas wirklich Wichtiges mitzuteilen versuchte. Er hatte solche Träume immer nur, wenn er in ernst zu nehmenden Schwierigkeiten steckte, und immer nur dann, wenn er noch nicht wusste, wie genau diese Schwierigkeiten aussehen würden.
Der dritte wichtige Punkt — und das mochte durchaus auch die Triebkraft für die beiden anderen Sorgen sein, die er sich machte — betraf Erdstoß selbst: Der Planet hatte sich seit der Landung vor der Notbake verändert. Auf den ersten Blick mochte man diese Veränderung als eine Veränderung zum Guten ansehen. Der Wind hatte deutlich nachgelassen, der bisher umherwirbelnde Sand war jetzt nichts als eine etwas störende, aber an sich erträgliche Decke von vielleicht einem halben Zentimeter Dicke, die auf allem und jedem lag, und selbst das Grollen der Vulkane in der Ferne hatte aufgehört.
Doch das war unmöglich. Es blieben weniger als vierzig Stunden bis zum eigentlichen Gezeitensturm. Amarant hing unmittelbar über ihnen am Himmel, ein riesenhaftes, blutunterlaufenes Auge, das fünf Grad des ganzen Himmel abdeckte; Mandel im Westen war noch einmal um die Hälfte größer, und Gargantua war hell genug, als dass man ihn sogar zur Mittagsstunde von Mandel am Himmel erkennen konnte. Die Energie der Gezeitenkräfte, die hier in das Innere von Erdstoß und Opal strömte, war ungeheuerlich genug, um kontinuierliche, beträchtliche Veränderungen auf dem Planeten zu bewirken.
Also wo war diese Energie hin?
Energie musste erhalten bleiben, auch auf Erdstoß, aber sie konnte natürlich die Form ändern. Wurde sie in irgendeinem bisher unbekannten physikalischen Prozess im Innersten des Planeten gespeichert?
»Ich nehme an, wir könnten einfach hierbleiben und es aussitzen«, schlug Darya Lang vor und blickte sich um. »So ruhig war es schon lange nicht mehr. Wenn es nicht viel schlimmer wird als vorhin …«
»Doch. Es wird noch viel schlimmer werden.«
»Wie schlimm?«
»Das weiß ich noch nicht so genau.«
Das war natürlich eine immense Untertreibung. Er hatte keine Ahnung, wie schlimm es noch werden konnte, und letztendlich war es auch egal. Wir müssen von Erdstoß verschwinden, sagte ihm eine leise Stimme unmittelbar ins Ohr, oder wir sind erledigt. Er war froh, dass Darya diese Stimme nicht hören konnte, doch er hatte gelernt, diese Stimme niemals zu ignorieren.
»Wir müssen los«, entschied er also. »Jetzt gleich, wenn Sie bereit sind.«
»Und wohin?«
»Bis zu ›Nabelschnur‹ und dann zur ›Mittelstation‹. Dort sollten wir sicher sein. Aber wir können nicht mehr allzu lange warten. ›Nabelschnur‹ ist darauf programmiert, sich vor dem Gezeitensturm von der Oberfläche abzukoppeln.«
Sie stieg in den Flugwagen und warf einen Blick auf das Chronometer. »Die Abkopplung erfolgt zwölf Stunden vor dem Höhepunkt des Gezeitensturms. Das ist von jetzt an gerechnet in siebenundzwanzig Stunden. Und wir können in einem Dobelle-Tag da sein. Wir haben reichlich Zeit.«
Rebka schloss die Wagentür. »Ich mag es, reichlich Zeit zu haben. Los geht’s!«
»Also gut.« Sie lächelte ihn an. »Aber Sie haben von Erdstoß mehr gesehen als ich. Was glauben Sie, wird während des Gezeitensturms passieren?«
Rebka holte tief Luft. Sie versuchte, nett zu ihm zu sein, aber, und das war noch schlimmer, sie ging davon aus, dass er angespannt war und unbedingt beruhigt werden müsste. Und das Schlimmste war: sie hatte recht. Er war viel zu angespannt. Er konnte es selbst nicht erklären — außer dass er schon einmal auf Erdstoß richtig kräftig hereingefallen war: Als er gedacht hatte, etwas sei völlig ungefährlich, obwohl das eben nicht der Fall gewesen war. Er wollte nicht, dass ihm das noch einmal passierte. Und jede einzelne Nervenfaser in seinem ganzen Körper schrie ihn regelrecht an, er solle zusehen, dass er so schnell wie möglich von Erdstoß wegkäme.
»Darya, ich würde sehr gerne mit Ihnen über den Gezeitensturm plaudern.« Er war nicht verärgert darüber, dass sie ihn in diese Falle hatte gehen lassen, das sagte er sich immer und immer wieder selbst; eher war er beeindruckt. »Aber ich würde das lieber tun, wenn wir ›Nabelschnur‹ erreicht haben, losgefahren sind und uns schon kurz vor ›Mittelstation‹ befinden. Sie halten mich jetzt vielleicht für einen Feigling, aber dieser Ort hier jagt mir wirklich Angst ein. Wenn Sie also zur Seite rücken würden, damit ich an die Instrumente komme …«
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Gezeitensturm minus fünf


Die Sommer-Traumschiff war sorgfältig verborgen.
Die Pentacline-Senke war die größte Auffälligkeit der Oberfläche von Erdstoß. Einhundertfünfzig Kilometer breit, strotzend vor lebhafter, kräftiger Vegetation, konnte man sie vom All aus schon auf eine Entfernung von einer halben Million Kilometern erkennen, ein seesternförmiger, rötlich-brauner Fleck auf der staubgrauen Oberfläche von Erdstoß. Zugleich war die Pentacline-Senke auch der tiefste Punkt des Planeten. Die fünf Täler der Senke, die strahlenförmig von der mittleren Vertiefung in alle Richtungen abgingen und dabei immer flacher wurden, mussten einen Höhenunterschied von mehr als achthundert Metern zurücklegen, um die Höhe der sie umgebenden Ebene zu erreichen.
Das kleine Raumschiff war nahe der Mitte des nördlichen Seitenarms gelandet, an einem Punkt, wo die dichte Vegetation durch eine kleine, flache ›Insel‹ aus schwarzem Basalt durchbrochen war. Doch das Schiff hatte sich dem kahlen Felsbrocken in einem sehr flachen Landeanflugwinkel genähert und war bis ganz an die Kante vorgerutscht. Nun war es durch kräftigen neuen Pflanzenwuchs vor der Entdeckung aus größerer Höhe fast vollständig geschützt. Die Sommer-Traumschiff, kaum größer als ein Flugwagen, war unter einem dichten Dach aus Laub, einem Dach, das fünf Meter Durchmesser besaß, verborgen. Niemand befand sich an Bord, und alle Lebenserhaltungssysteme waren deaktiviert. Nur die Reststrahlung des Bose-Antriebs verriet überhaupt die Anwesenheit des Schiffes.
Max Perry stand an Bord des verlassenen Schiffes und blickte sich erstaunt um. Mit dem Kopf stieß er fast gegen das Dach, und der ganze Wohnraum war kaum drei Meter breit. Mit einem einzigen Schritt kam er von der Haupteinstiegsluke zur winzigen Kombüse; ein weiterer Schritt, und schon stand er vor den Instrumenten.
Er begutachtete die einfachen Displays mit ihren Dutzenden bunter Hebelchen und Anzeigen und schüttelte den Kopf. »Das ist doch nur ein Spielzeug! Ich wusste nicht, dass man mit so etwas Kleinem überhaupt in das Bose-Netzwerk hineinkommt!«
»So ist das eigentlich auch nicht gedacht.« Graves hatte sich wieder unter Kontrolle. Er sah zwar immer noch nicht ganz gesund aus, doch seine Finger zuckten nicht mehr so heftig, und über sein knochiges Gesicht brandeten nicht unablässig die unterschiedlichsten Emotionen hinweg. »Das hier ist als kleines Touristen-Schiff konstruiert worden, für kleine Ausflüge innerhalb des Systems. Die Konstrukteure haben nicht damit gerechnet, dass nachträglich noch ein Bose-Antrieb eingebaut werden würde, und ganz gewiss wäre niemand auf die Idee gekommen, damit derart viele Bose-Transits hintereinander durchzuführen. Aber so ist das eben auf Shasta — auf diesem Planeten haben die Kinder das Sagen. Die Carmel-Zwillinge haben ihre Eltern einfach überredet.« Er wandte sich zu J’merlia um. »Würdest du bitte Kallik sagen, sie soll damit aufhören, bevor sie noch irgendetwas Gefährliches anstellt?«
Das kleine Hymenopter-Weibchen war hinüber zum Antrieb des Schiffes gelaufen. Dessen Abdeckung hatte sie entfernt und spähte nun hinein. Nun, als Graves mit J’merlia gesprochen hatte, drehte sie sich um.
»Das ist gefahrlos«, übersetzte J’merlia, nachdem er kurz einer Reihe Klick- und Pfeiflauten gelauscht hatte. »Bei allem Respekt, Kallik sagt, sie sei das genaue Gegenteil von ›gefährlich‹. Sie weiß, dass jemand, der so dumm ist wie sie, nur wenig über etwas so Kompliziertes wie einen Bose-Antrieb wissen kann, aber sie ist sich recht sicher, dass die Energieeinheit dieses Antriebs hier erschöpft ist. Sie kann auch nicht wieder einsatzbereit gemacht werden. Es ist fraglich, ob dieses Schiff hier überhaupt in der Lage wäre, auch nur in eine enge Umlaufbahn einzuschwenken. Anhand des schwachen Signals, das die Detektoren des Schiffes ihres Meisters aufgefangen hatten, als sie die Oberfläche des Planeten scannten, hatte sie Derartiges bereits vermutet.«
»Das würde auch erklären, warum die Zwillinge Erdstoß nicht wieder verlassen haben.« Perry hatte sich dem Display zugewandt und ging nun das Computerlogbuch durch. »Und das passt auch zu der sonderbaren Route, die sich die beiden ausgesucht haben. Hier steht eine Bose-Netzwerk-Sequenz, mit der die beiden mit zwei weiteren Transits zuerst in das Dobelle-System gekommen wären und dann geradewegs auf das Gebiet der Zardalu-Gemeinschaft; aber diese Route zu nehmen war ihnen ohne eine neue Bose-Energiequelle nicht möglich. Sie hätten eine neue auf ›Mittelstation‹ bekommen können, aber das konnten sie natürlich nicht wissen. Also war der einzige andere Ort, den sie in diesem System hätten aufsuchen können, Opal, und dort hätten wir ihre Ankunft sofort bemerkt.«
»Was bedauerlicherweise hier nicht der Fall war. Also wie sollen wir sie denn nun finden?« Graves ging zur Luke hinüber und spähte hinaus, dann ließ er seine Fingerknöchel knacken. »Ich habe wirklich einen Verweis verdient, wissen Sie? Ich war irgendwie davon ausgegangen, dass, sobald wir das Schiff gefunden hätten, mit dem sie hierher gekommen sind, alles vorbei sei. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass die vielleicht draufgängerisch genug sein könnten, das Schiff zu verlassen und sich auf der Oberfläche von Erdstoß herumzutreiben.«
»Den Verweis können Sie gerne haben, wenn Sie wollen. Aber selbst wenn Sie die beiden finden, wie wollen Sie denn dann mit den Zwillingen verfahren?«
»Überlassen Sie das ruhig mir! Mein Spezialgebiet, verstehen Sie? Wir sind konditionierte Lebewesen, Commander. Wir nehmen an, alles was wir selbst wissen, sei einfach, und alles andere sehr geheimnisvoll.« Mit seinem dünnen Arm, der unter dem schwarzen Stoff seiner Kleidung irgendwie noch dürrer wirkte, deutete er auf das gesamte Gebiet der Pentacline-Senke. »All das hier erscheint mir sehr geheimnisvoll. Die beiden verbergen sich irgendwo dort draußen. Aber warum sollten sie dieses Schiff verlassen, das doch ein gewisses Maß an Sicherheit bietet, und dorthin gehen?«
Vom Schiff aus war nur eine einzige, grüne Masse von Rankpflanzen zu erkennen, saftig, dicht verflochten. Erdstöße ließen die Senke die ganze Zeit über erzittern, was dem Urwald dort draußen tatsächlich ein eigenes Bewusstsein und wahre Nervosität zu verleihen schien.
»Die sind dorthin gegangen, weil sie dachten, es sei ungefährlich, und damit niemand sie finden würde. Aber ich kann sie finden.« Perry warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen uns beeilen. Es ist schon Stunden her, dass wir von dem Funkfeuer aus aufgebrochen sind. J’merlia.« Er wandte sich dem besorgten Lo’tfianer zu. »Wir haben euch versprochen, wir würden euch in vier Stunden wieder dorthin zurückbringen, wo ihr vorher wart. Und das wird auch so sein. Kommen Sie, Allianzrat! Ich weiß, wo die sein werden — ob nun lebendig oder tot.«
Außerhalb des Schiffes schien die Atmosphäre in der Senke dichter und drückender zu sein, zehn Grad heißer als auf der Ebene. Schwarzer Basalt zitterte unter ihren Sohlen, er war heiß und pulsierte wie die Schuppenhaut eines gewaltigen Untieres. Perry ging bis zur Kante des Felsplateaus und schaute sich sorgfältig um.
Graves folgte ihm und wischte sich über die schweißnasse Stirn. »Wenn Sie auf Fußabdrücke spekuliert haben, dann möchte ich Sie ja nicht entmutigen, aber …«
»Nein. Wasserabdrücke.« — Perry kniete sich auf den Boden. »Ablaufmuster. Auf Erdstoß gibt es zahlreiche kleine Seen und Tümpel. Die hier heimischen Tiere kommen damit prima zurecht, aber die können auch mit Wasser leben, das Sie oder ich nicht würden trinken können. Und sobald die Carmel-Zwillinge ihr Schiff verlassen haben, werden sie Trinkwasser benötigen.«
»Vielleicht haben sie ja einen Aufbereiter.«
»Den werden sie ganz gewiss haben, und sie werden ihn auch brauchen — Trinkwasser ist auf Erdstoß ein ziemlich relativer Ausdruck. Sie oder ich würden das nicht trinken können, und Geni und Elena Carmel auch nicht.« Mit der Hand fuhr Perry über eine glatte, keilförmige Einbuchtung im Fels. »Wenn die noch leben, dann werden sie in der Nähe des Wassers bleiben. Und es ist völlig egal, wohin die beiden zuerst gegangen sind, als sie von diesem Felsen aufgebrochen sind — und das muss so sein, schließlich ist ihr Sommer-Traumschiff noch hier —, denn sie müssen hier, entlang einer der Ablaufrinnen geblieben sein. Das hier ist eine davon, eine gute, richtig tief ausgewaschene. Eine weitere ist dort drüben, fast genau so deutlich ausgeprägt. Aber diese Felsplatte hier ist ein wenig geneigt, und wir sind hier auf der etwas niedrigeren Seite. Also werden wir die hier zuerst ausprobieren.«
Vorsichtig ließ er sich über die Kante gleiten. Graves folgte ihm, er verzog das Gesicht, als er mit der bloßen Hand den Basalt berührte. Der Felsen war wärmer als sein eigenes Blut, fast schon heiß genug, um sich daran zu verbrennen. Rasch bewegte Perry sich vorwärts, er rutschte auf seinem Hinterteil eine Schräge von mindestens dreißig Grad Neigung hinab, durch einen herabhängenden Vorhang dichter Kletterpflanzen mit dunkelroten Adern hindurch.
»Warten Sie auf mich!« Graves hob einen Arm, um seine Augen zu schützen. Scharfkantiges Laub zerschnitt ihm den Handrücken und hinterließ auch Wunden auf seinem ungeschützten, kahlen Schädel. Dann war er hindurch, unter der Bodenvegetation hinweg, die die erste Ebene der Pentacline-Senke kennzeichnete.
Das Licht von Mandel und Amarant war hier zu einem blaugrünen Schatten gedämpft. Kleine Wesen flogen auf sie zu. Julius Graves dachte zuerst, es seien Insekten oder Vögel, doch nach einer kurzen Anfrage bei Steven wusste er, dass es in Wirklichkeit Pseudohohltiere waren, eher mit fliegenden Quallen vergleichbar als mit irgendeiner anderen Lebensform auf Terra oder Miranda. Aufgeschreckt zwitscherten die Tiere und flüchteten vor Graves in das Halbdunkel des Waldes. Nach wenigen Metern war die Temperatur unter dem Blätterdach sprunghaft um einige weitere Grad gestiegen.
Perry folgte dem Felsbett des Wasserlaufs, zwängte sich zwischen klebrigen, gelben Pflanzenstängeln und hoch aufragenden Pilzgewächsen hindurch, manche höher als zwei Meter. Ganze Wolken winziger, geflügelter Wesen stoben aus den höheren Lagen des Blätterdachs auf und stürzten sich auf sein ungeschütztes Gesicht und seine bloßen Hände.
»Die beißen nicht«, meinte Perry über die Schulter hinweg. »Einfach weitergehen!«
Graves schlug dennoch nach ihnen, versuchte sie von seinen Augen abzuhalten. Er fragte sich, warum Perry keine Atemfilter und Schutzmasken mitgenommen hatte. Während er darüber nachdachte, achtete er nicht darauf, wohin er ging und marschierte geradewegs in den anderen Mann hinein.
»Haben Sie was gefunden?«
Perry schüttelte den Kopf und deutete abwärts. Zwei Schritte vor ihnen verwandelte sich das Flussbett in einen vertikal verlaufenden Schacht. Sorglos beugte sich Graves darüber, doch er konnte keinen Boden erkennen.
»Wollen wir hoffen, dass die nicht da unten sind.« Perry hatte bereits kehrtgemacht.
»Und was ist, wenn das andere auch eine Sackgasse ist?« Wieder knackte Graves mit den Fingerknöcheln.
»Das wäre Pech. Dann müsste uns eine neue Idee kommen, wo sie wohl stecken könnten; aber selbst wenn uns noch etwas einfallen sollte, hätten wir dann ohnehin keine Zeit, dieser Spur nachzugehen. Wir müssen auch an uns selbst denken.«
Statt den felsigen Abhang wieder hinaufzuklettern, ging er erst einige Schritte seitwärts, bahnte sich vorsichtig einen Weg um den Fuß des großen Felsbrockens, bis er auf den zweiten Ablauf stieß. In der Nähe des Wasserlaufs wuchs die niedrige Vegetation sichtlich kräftiger. Zähe Bambusspeere ragten bis auf Kniehöhe hinauf, durchbohrten Stiefelsohlen und zerschnitten den Stoff ihrer Hosen. Reizender Pflanzensaft angebrochener Blätter brannte in den feinen Schnittwunden an ihren Unterschenkeln. Perry fluchte, doch er verlangsamte seinen Schritt nicht.
Nach weiteren zwanzig Metern blieb er stehen und deutete auf irgendetwas. »Da ist noch ein Ablauf. Und irgendein Lebewesen ist hier in letzter Zeit öfters durchgegangen.« Das grau-grüne Seggenried, das neben dem Wasserlauf wuchs, war an mehreren Stellen zertreten und gebrochen. Die zerquetschten Stängel waren von einer braunen Schicht getrockneten Pflanzensafts überzogen.
»Tiere?« Graves beugte sich vor und rieb sich die zerkratzten Schienbeine und Waden, die inzwischen juckten wie verrückt.
»Vielleicht.« Perry hob einen Fuß und drückte dann einen bisher unbeschadeten Halm nach unten, um zu sehen, wie stabil der war. »Aber ich bezweifle das. Was auch immer die niedergedrückt hat, war ungefähr so schwer wie ein Mensch. Ich habe noch nie von irgendeiner Lebensform hier in der Senke gehört, deren Gewicht auch nur ein Viertel von dem eines Menschen betragen hätte. Wenigstens macht es das uns einfacher, dieser Spur zu folgen.«
Er ging neben dem Ablauf entlang, folgte immer weiter der Spur der niedergetretenen Gräser. Das saftig-grüne Zwielicht hier war immer düsterer geworden, doch es fiel ihm nicht schwer, der Spur weiter zu folgen. Sie verlief parallel zu dem ausgetrockneten Wasserlauf, dann führte sie nach und nach in den Lauf hinein. In dreißig Metern Entfernung war der Boden des Trampelpfades von dichten, zähen Farndickicht überwuchert.
Graves legte Perry die Hand auf die Schulter und ging an ihm vorbei.
»Wenn Sie recht haben«, meinte er leise, »dann ist das von jetzt an hier mein Spiel. Lassen Sie mich vorgehen — allein! Ich rufe Sie, wenn ich Sie brauche.«
Einen Augenblick starrte Perry ihn nur schweigend an, dann gestattete er Graves tatsächlich, an ihm vorbeizugehen. In den letzten fünf Minuten hatte sein Begleiter sich sichtlich verändert. Jede Spur seiner sonst allgegenwärtigen Unsicherheit war verschwunden, stattdessen strahlte er jetzt Stärke, Herzlichkeit und Mitgefühl aus. Er war ein völlig anderer Mann — er verhielt sich so, wie man das von einem echten Ratsmitglied erwartet hätte.
Vorsichtig ging Graves am Bachbett entlang, bis er nur noch wenige Meter von dem dichten Schleier aus Farnen entfernt war. Er blieb stehen, lauschte, und nachdem er einige Sekunden gewartet hatte, nickte er kurz und wandte sich zu Perry um. Er winkte, eine geradezu groteske Bewegung, dann teilte er den Farnvorhang und trat in das düstere Innere des Dickichts.

Es waren die Carmel-Zwillinge, sie mussten es einfach sein, auch wenn Perry darauf gewettet hätte, es sei anders, als er, Graves und Rebka von Opal aufgebrochen waren. Doch was redete Graves denn mit ihnen, so tief in der Dunkelheit verborgen?
Einige Minuten in der Pentacline fühlten sich, so nah vor dem Gezeitensturm, an wie Stunden. Die Hitze und die Luftfeuchtigkeit waren entsetzlich. Immer und immer wieder blickte Perry auf die Uhr, er konnte einfach nicht glauben, dass die Zeit so langsam verstrichen sein sollte. Obwohl es mitten am Tag war, und Mandel immer noch im Begriffstand, aufzugehen, fiel es Perry zunehmend schwer, seine Umgebung zu erkennen. Braute sich dort ein Sturm zusammen, hoch oben in der Atmosphäre? Perry blickte senkrecht nach oben, doch durch die zahlreichen Schichten der Vegetation konnte er nichts erkennen. Unter sich jedoch nahm er zahllose Anzeichen für die Aktivität von Erdstoß wahr. Der wurzelüberwucherte Waldboden bebte und zitterte unablässig.
Noch fünfunddreißig Stunden bis zum Höhepunkt des Gezeitensturms.
Perry hatte die Zeit stets im Kopf, und ebenso immer die gleiche Frage. Sie hatten versprochen, J’merlia und Kallik an den Ort zurückzubringen, an dem sie die beiden gefunden hatten. Das Versprechen hatten sie in gutem Glauben und ohne jeden Hintergedanken gegeben. Doch konnten sie das überhaupt tun, wenn sie doch wussten, dass Erdstoß schon bald eine tödliche Falle sein würde, für jegliche Lebewesen, außer denen, die sich in besonderer Weise an ihre Umwelt angepasst hatten?
Ein plötzlich aufflammendes, gleißendes Licht vor ihm riss ihn aus den Gedanken. Der Farn-Vorhang wurde zur Seite gebogen, dahinter stand Graves und bedeutete ihm mit einer Geste, ihm zu folgen.
»Kommen Sie! Ich möchte, dass Sie das hören: Ein weiterer Zeuge ist hier nur von Vorteil.«
Max Perry bahnte sich seinen Weg durch die stacheligen Farnwedel. Von innen beleuchtet konnte man doch zwischen dem dichten Gestrüpp deutlich weniger erkennen, als er erwartet hatte. Die Farnwedel bildeten nur eine äußere Begrenzung, eine Art natürlichen Zaun, in dessen Mitte ein flexibles Zelt aufgestellt worden war, das von Druckluftspanten gehalten wurde. Graves hielt eine Zeltplane fest, die als Tür diente, und als Perry dann in das Innere des Zeltes trat, war er erstaunt, wie geräumig es war. Die Grundfläche betrug mindestens zehn mal zehn Meter. Selbst mit den nach innen geneigten Wänden bot es verblüffend viel Platz. Und das Mobiliar war erstaunlich komplett: alles, was man für ein normal-luxuriöses Leben brauchte. Ein Gerät zur Steuerung der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit summte, sodass im Inneren des Zeltes angenehme Bedingungen herrschten. Und im Ganzen war dieses Zelt ausgezeichnet vor jedem verborgen, der sich bei der Suche nicht mehr als die übliche Mühe gab. Kein Wunder, dass die Zwillinge es vorzogen, sich hier aufzuhalten, statt in der beengten Kabine der Sommer-Traumschiff.
Das Zelt musste außerdem so beschaffen sein, dass keinerlei Licht nach außen drang, oder aber die Beleuchtung war gerade eben erst eingeschaltet worden. Doch Perry blieb nur wenig Zeit, die Leuchtzylinder an den Wänden zu begutachten, ehe die Bewohner des Zeltes seine ganze Aufmerksamkeit forderten.
Elena und Geni Carmel saßen an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand, Seite an Seite, die Hände auf die Knie gestützt. Sie trugen gelbbraune Jumpsuits, ihr kastanienbraunes Haar war so geschnitten, dass der Pony ihnen tief über die Stirn fiel. Perrys erster Eindruck — und der war überwältigend — war, die gleiche Person zweimal zu sehen, und beide ähnelten Amy ebenso sehr wie damals auf den Bildern, die man ihm auf Opal gezeigt hatte — es hatte ihm buchstäblich den Atem geraubt.
Doch jetzt, in natura, in der gleißenden Beleuchtung, die im Zelt herrschte, kehrte seine Vernunft schnell wieder zurück. Wenn diese Zwillinge Ähnlichkeit mit Amy hatten, dann nur, weil sie die gleiche Kleidung und einen ähnlichen Haarschnitt trugen. Elena und Geni Carmel wirkten abgekämpft und müde, soweit von Amys forschen, unbesiegbaren Selbstbewusstsein entfernt, wie das nur denkbar war. Die Sonnenbräune, auf den Bildwürfeln noch deutlich zu erkennen, war längst verschwunden, war der Blässe der Erschöpfung gewichen.
Und die beiden Zwillinge unterschieden sich doch voneinander. Auch wenn ihre Gesichtszüge einander deutlich ähnelten, galt das nicht auch für ihren Gesichtsausdruck. Eine von beiden war eindeutig die dominantere — vielleicht war sie einige Minuten früher geboren, oder sie war eine Winzigkeit größer und schwerer?
Sie war auch diejenige, die Max Perry nun in die Augen blickte. Die andere hielt den Blick unverwandt gesenkt, auf den Zeltboden geheftet, blickte nur einmal kurz und scheu mit großen Augen unter erkennbar schweren Lidern zu ihrem neuen Besucher auf. Doch sie schien keinerlei Schwierigkeiten mit Graves zu haben und wandte sich nun ihm zu, als er die Zeltplane schloss und sich den beiden gegenübersetzte.
Dann deutete er auf einen Stuhl neben dem seinen. »Elena …«, er zeigte auf die selbstbewusstere der beiden Zwillinge, »… und Geni haben eine harte Zeit hinter sich.« Seine Stimme klang sanft, fast schüchtern. »Meine Lieben, ich weiß, dass es unschön ist, wieder daran denken zu müssen; aber ich möchte, dass Sie dem Commander genau das erzählen, was Sie gerade mir erzählt haben … und diesmal werden wir das auch aufzeichnen.«
Erneut blickte Geni Carmel kurz zu Perry hinüber und schaute dann ihre Schwester fragend an.
Elenas Finger verkrampften sich um ihre Knie. »Von Anfang an?« Dafür, dass sie so zierlich war, klang ihre Stimme erstaunlich tief.
»Nicht ganz von Anfang an. Sie müssen nicht erzählen, wie Sie auf Shasta die Reise begonnen haben — davon existieren bereits Aufzeichnungen. Bitte fangen Sie damit an, wie Sie auf Pavonis Vier angekommen sind!« Graves hielt den beiden ein kleines Aufzeichnungsgerät entgegen. »Sobald Sie fertig sind, kann die Aufzeichnung beginnen.«
Elena Carmel nickte unsicher und räusperte sich mehrmals. »Das sollte der letzte Planet werden«, begann sie schließlich. »Der letzte Planet, den wir besuchen, bevor wir wieder nach Shasta zurückkehren. Wir wollten eben wieder nach Hause.« Beim letzten Wort brach ihre Stimme. »Also haben wir uns entschieden, wir würden draußen an der Oberfläche bleiben, weg von den anderen Leuten da. Wir haben besondere Ausrüstung gekauft …«, sie machte eine Handbewegung, die das ganze Zelt mit einschloss, »… hier diese Ausrüstung, damit wir auch allein komfortabel leben könnten. Und wir sind mit der Sommer-Traumschiff zu einem der Festland-Torfhügel geflogen, mitten in den Sümpfen — auf Pavonis Vier gibt es ja fast nur Sumpf. Wir wollten weg von der Zivilisation, und wir wollten ja auch nicht die ganze Zeit über an Bord bleiben.«
Sie machte eine Pause.
»Das war meine Schuld«, gestand Geni Carmel, und ihre Stimme, der ihre Erschöpfung deutlich anzumerken war, war einen Ton höher als die ihrer Schwester. »Wir haben so viele Leute gesehen, auf so vielen Welten, und das Schiff war kleiner, als wir vor unserem Aufbruch bedacht hatten. Ich hatte es satt, so beengt leben zu müssen.«
»Wir waren beide erschöpft.« Elena verteidigte ihre kleine Schwester. »Wir haben unser Lager also dreißig Meter vom Schiff entfernt aufgeschlagen, ganz nah am Fuß des Hügels. Als dann das Zwielicht einsetzte, dachten wir, es wäre eine gute Idee, ganz primitiv zu leben, so wie vor zehntausend Jahren auf der Erde, und ein Feuer anzuzünden. Das haben wir gemacht, und das war schön gemütlich und warm, und es sah auch gar nicht nach Regen aus. Also haben wir uns entschlossen, im Freien zu übernachten. Als es dann ganz dunkel war, haben wir unsere Schlafsäcke nebeneinander ausgebreitet, haben nur dagelegen und uns die Sterne angesehen.« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht mehr, worüber wir alles geredet haben.«
»Ich schon«, warf Geni ein. »Wir haben darüber geredet, dass das ja jetzt unser letztes Ziel sei und wie langweilig es werden würde, wieder auf Shasta zur Schule zu gehen. Wir haben versucht, die Sonne von unserem Heimatplaneten zu finden, aber die Sternbilder sahen so anders aus, und wir wussten nicht mehr genau, wo unser Zuhause eigentlich ist …« Sie sprach nicht mehr weiter und blickte wieder zu ihrer Schwester hinüber.
»Dann sind wir eingeschlafen.« Auch Elena fiel das Sprechen jetzt sichtlich schwerer. »Und als wir eingeschlafen waren, sind sie gekommen. Die … die …«
»Die Bercia?«, schlug Julius Graves vor. Beide Zwillinge nickten.
»Warten Sie einen Moment, Elena!«, sagte er. »Ich möchte hier ein paar Fakten über die Bercia zu Protokoll genommen wissen. Diese Fakten sind lange bekannt und lassen sich leicht verifizieren. Die Bercia waren Vertebraten, die sich sehr langsam bewegten. Diese nachtaktiven Amphibien, die sich nur auf Pavonis Vier entwickelt haben und auf keinem anderen Planeten zu finden sind, waren extrem photophob. Ihr Leben ähnelte dem der auf der Erde ausgestorbenen Biber. Genau wie die Biber lebten sie in Gemeinschaften, meistens im Wasser, und sie errichteten gemeinsam genutzte Baue. Der Hauptgrund, warum man bei ihnen eine bedingte Vernunftbegabtheit vermutet hat, war die Komplexität dieser Baue. Und um sie zu bauen, verwendeten sie Schlamm und die Äste der einzigen baumartigen Gewächse auf Pavonis Vier. Die wachsen nur in der Nähe der Festland-Torfhügel. Daher war es also praktisch unvermeidbar, dass die Bercia in der Nacht auch den Hügel aufsuchen würden, auf dem die Carmels lagerten.«
Nun wandte er sich wieder Elena zu. »Hat Ihnen irgendjemand etwas über die Bercia erzählt, bevor Sie dorthin aufgebrochen sind? Wer die waren, oder wie die aussahen?«
»Nein.«
»Und Ihnen?«, fragte er, nachdem er sich zu Geni Carmel umgewandt hatte.
Sie schüttelte den Kopf, dann fügte sie noch hinzu: »Nein.« Ihre Stimme war kaum noch hörbar.
»Dann würde ich gern noch eine Beschreibung der Physis der Bercia hinzufügen. Alle Erfahrungen, die Menschen mit dieser Spezies jemals gemacht haben, ließen darauf schließen, dass sie sanftmütig waren und sich ausschließlich von Pflanzen ernährten. Doch um das Xylem der großen Stämme durchkauen zu können, hatten die Bercia kräftige Kiefer und große, scharfe Zähne.« Er nickte Elena Carmel zu. »Bitte erzählen Sie weiter! Beschreiben Sie den Rest der Nacht auf Pavonis Vier!«
»Ich weiß nicht mehr genau, wann wir eingeschlafen sind oder wie lange wir geschlafen haben.« Elena Carmel blickte zu ihrer Schwester hinüber. »Ich bin erst aufgewacht, als ich gehört habe, wie Geni geschrien hat. Sie hat mir erzählt …«
»Ich möchte es von Geni selbst hören.« Mit dem Finger deutete Graves auf ihre Schwester. »Ich weiß, dass es schlimm ist, alles noch einmal wiederholen zu müssen, aber bitte erzählen Sie, was Sie gesehen haben!«
Geni Carmel sah entsetzlich verängstigt aus. Graves beugte sich vor und ergriff ihre Hände. Dann wartete er.
»Pavonis Vier hat einen großen Mond«, begann Geni schließlich. »Ich schlafe nicht so fest wie Elena, und das Mondlicht hatte mich geweckt. Erst habe ich mich gar nicht umgesehen — ich lag einfach nur in meinem Schlafsack und habe zu dem Mond hochgeschaut. Ich kann mich noch erinnern, dass darauf ein dunkles Muster zu erkennen war, wie ein abgerundetes Kreuz auf der Spitze einer Pyramide. Dann hat sich irgendetwas Großes vor den Mond geschoben. Ich dachte erst, es sei eine Wolke oder so was, und ich habe auch gar nicht begriffen, wie nah es war, bis ich seinen Atem gehört habe. Es hat sich genau über mich gebeugt. Ich habe einen abgeflachten, dunklen Schädel gesehen und eine Schnauze voller spitzer Zähne. Und dann habe ich nach Elena geschrien.«
»Bevor wir weitermachen«, warf Graves ein, »möchte ich wieder eine verifizierbare Erläuterung zu Protokoll nehmen. Auf dem Planeten Shasta, der Heimatwelt von Elena und Geni Carmel, gibt es keine gefährlichen Fleischfresser. Aber das war früher anders. Das größte und gefährlichste dieser Tiere war ein vierbeiniger Invertebrat, der als ›Skrayal‹ bezeichnet wurde. Auch wenn dieses Tier anatomisch gesehen keinerlei Übereinstimmungen mit einem Bercia besaß, war er diesem bei oberflächlicher Betrachtung doch ein wenig ähnlich, und er war etwa gleich groß und gleich schwer. Elena Carmel, was haben Sie gedacht, als Ihnen klar wurde, dass ein Bercia sich über Ihre Schwester gebeugt hat, und eine ganze Gruppe dieser Lebewesen rings um Ihre Schlafsäcke stand?«
»Ich dachte … ich dachte, das wären Skrayal. Nur am Anfang.« Sie zögerte, dann sprudelten die Worte regelrecht hervor. »Klar, als ich sie dann besser habe sehen können und ein wenig darüber nachgedacht habe, da wusste ich, dass das ja gar nicht sein konnte, und außerdem haben wir ja nie einen Skrayal gesehen — die waren schon lange vor unserer Geburt ausgestorben. Aber bei uns gibt es überall Geschichten darüber und Bilder von denen, und als ich aufgewacht bin, da wusste ich erst einmal gar nicht, wo ich überhaupt bin — ich habe nur diese riesigen Tiere gesehen, und die Zähne von dem, der sich gerade über Geni gebeugt hat.«
»Was haben Sie getan?«
»Ich habe geschrien, dann nach der Lampe gegriffen und die so hell gemacht, wie das nur ging.«
»Wussten Sie, dass die Bercia hochgradig photophob waren und bei starker Beleuchtung sofort einen tödlichen Schock erleiden würden?«
»Ich hatte keine Ahnung!«
»Wussten Sie, dass die Bercia mutmaßlich intelligent waren?«
»Ich habe doch schon gesagt, dass wir von den Bercia zuvor noch nicht einmal gehört hatten! Wir haben das alles erst später erfahren, als wir die Planeten-Datenbank an Bord der Sommer-Traumschiff durchgegangen sind.«
»Also konnten Sie auch gar nicht wissen, dass das die einzigen Überlebenden ihrer Spezies waren? Und dass die Jungen ohne Pflege durch die Muttertiere nicht überleben konnten?«
»Wir wussten überhaupt nichts über sie. Wir haben das erfahren, als wir nach Capra City zurückgekehrt sind und gehört haben, dass wir mit Haftbefehl gesucht würden.«
»Allianzrat«, unterbrach Perry das Gespräch; wieder blickte er auf seine Uhr, »wir sind schon drei Stunden fort! Wir müssen zurück.«
»Also gut. Wir können hier auch eine Pause machen.« Graves griff nach dem Aufzeichnungsgerät und wandte sich dann wieder Elena und Geni Carmel zu. »Auf Shasta wird eine Untersuchung und ein Prozess stattfinden, unter strenger Einhaltung aller gesetzlichen Regelungen, und auch eine Anhörung auf Miranda. Aber ich kann Ihnen versichern, dass das, was Sie mir bisher schon erzählt haben, ausreichen wird, um Sie auf jeden Fall vom Vorsatz freizusprechen. Dass die Bercia gestorben sind, war ein Unfall; Sie wussten nicht, wen Sie da umbringen, Sie waren völlig verängstigt und noch im Halbschlaf. Für mich bleibt nur noch eine Frage offen: warum Sie geflohen sind. Aber auf diese Erklärung kann ich noch warten.« Er stand auf. »Jetzt muss ich Sie beide festnehmen. Ab jetzt stehen Sie unter Arrest. Und wir müssen diesen Ort hier verlassen.«
Einen Sekundenbruchteil lang blickten die Zwillinge einander an.
»Wir werden nicht gehen«, entgegneten sie atemlos, absolut zeitgleich.
»Das müssen Sie! Sie sind in Gefahr. Wir alle sind in Gefahr.«
»Wir werden hier bleiben und sehen, was geschieht«, erklärte Elena.
Graves blickte sie stirnrunzelnd an. »Sie verstehen nicht — Commander Perry kann Ihnen das genauer erklären, aber ich werde es jetzt ganz einfach ausdrücken: Sie mögen das Gefühl haben, Sie wären hier in Sicherheit, aber Sie haben keine Chance, den Gezeitensturm zu überstehen, wenn Sie hier auf Erdstoß bleiben.«
»Dann lassen Sie uns hier!« Elena Carmel stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Wir bleiben hier. Falls wir sterben, wird das doch Strafe genug sein, um alle zufriedenzustellen.«
Graves seufzte und setzte sich wieder. »Commander Perry, Sie müssen jetzt gehen. Gehen Sie zurück zu den anderen und fliegen Sie los! Ich kann hier nicht weg.«
Perry blieb stehen, doch er löste seine Waffe vom Gürtel und richtete sie auf die Zwillinge. »Damit kann man jemanden umbringen, aber man kann diese Waffe auch auf Betäubung stellen. Wenn der Allianzrat das wünscht, dann können wir euch auch bewusstlos zum Flugwagen bringen.«
Beunruhigt starrten die beiden jungen Frauen die Waffe an, doch Graves schüttelte den Kopf. »Nein, Commander«, meinte er mit matter Stimme, »das ist keine Lösung. Wir werden die beiden niemals den Abhang hinaufschaffen können, und das wissen Sie auch. Ich werde hier bleiben. Sie müssen gehen und J’merlia und Kallik erzählen, was hier passiert ist.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Und machen Sie schnell, bevor es zu spät ist.«
Donnergrollen in der Ferne verlieh seinen Worten Nachdruck. Perry blicke auf, doch er bewegte sich nicht einen Millimeter.
»Sagen Sie mir warum«, fuhr Graves jetzt fort. Er öffnete die Augen wieder und begann dann, im Zelt auf und ab zu gehen. »Sagen Sie mir, warum Sie nicht mit mir zurückkommen wollen. Glauben Sie, ich sei Ihr Feind — oder dass die Gouverneure der Allianz alle blutrünstige Ungeheuer sind? Glauben Sie, unser ganzes Rechtssystem sei nur darauf ausgelegt, junge Frauen quälen und foltern zu können? Dass der Rat in irgendeiner Weise billigen würde, wenn man Sie misshandelte? Wenn das irgendetwas nutzt, dann gebe ich Ihnen gerne mein persönliches Versprechen, dass Ihnen kein Leid zugefügt wird, wenn Sie jetzt mit mir kommen. Aber bitte erzählen Sie mir, wovor Sie solche Angst haben!«
Fragend blickte Elena Carmel zu ihrer Schwester hinüber. »Sollen wir?« Und dann, als Geni nickte, sagte sie: »Man würde uns einer Behandlung unterziehen. Rehabilitieren. Oder nicht?«
»Naja … ja.« Graves blieb stehen. »Aber doch nur, um Ihnen zu helfen. Das würde die schmerzhaften Erinnerungen löschen — Sie wollen doch nicht den Rest Ihres Lebens immer und immer wieder diese Nacht auf Pavonis Vier durchleben! Das ist eine Therapiemaßnahme. Die schadet Ihnen doch nicht!«
»Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen«, widersprach Elena. »Ist die Rehab nicht dazu da, bei Geisteskrankheiten zu helfen? Egal, was für Geisteskrankheiten?«
»Naja, es richtet sich natürlich immer gegen ein besonderes Ereignis oder Problem. Aber es hilft bei allem.«
»Selbst bei einem Problem, das wir gar nicht als ein Problem ansehen.« Zum ersten Mal übernahm Geni Carmel in diesem Gespräch die Führung. »Die Rehab soll uns ›gesünder‹ machen. Aber wir sind nicht ›gesund‹, zumindest nicht gemäß den Definitionen, nach denen Sie und der Rat vorgehen.«
»Geni, ich habe keine Ahnung, wovon Sie da sprechen, aber niemand ist vollkommen ›gesund‹.« Graves seufzte und rieb sich über den kahlen Schädel. »Ich am allerwenigsten. Aber ich würde mich sofort in die Rehab begeben, wenn das als notwendig erachtet würde.«
»Aber angenommen, Sie hätten ein Problem, von dem Sie gar nicht wollten, dass es behoben wird?«, fragte Elena jetzt. »Irgendetwas, das Ihnen wichtiger ist als alles andere in der Welt?«
»Ich weiß nicht, ob ich mir so etwas überhaupt würde vorstellen können.«
»Na, sehen Sie! Und Sie repräsentieren das Denken des Rates«, konstatierte Geni, »das Denken der menschlichen Spezies.«
»Aber Sie sind doch auch Menschen.«
»Aber wir sind anders«, merkte Elena an. »Haben Sie jemals von Mina und Daphne Dergori gehört, von unserer Heimatwelt Shasta?«
Verwirrt hielt Graves inne. »Habe ich nicht«, erwiderte er dann. »Sollte ich denn?«
»Das sind Schwestern«, erklärte Elena. »Zwillingsschwestern. Wir haben sie kennen gelernt, als wir noch ganz klein waren. Sie sind im gleichen Alter wie wir, und wir haben viel gemeinsam. Aber sie und ihre ganze Familie waren in einen Raumschiffunfall verwickelt. Fast alle sind dabei umgekommen. Mina und Daphne und drei weitere Kinder wurden im letzten Moment von einem Mitglied der Besatzung in eine Pinasse geworfen und haben überlebt. Als sie dann nach Hause gekommen sind, wurden sie einer Rehab unterzogen. Damit sie vergessen konnten.«
»Das war doch gut so.« Kurz blickte Graves zu Perry hinüber, der wieder auf seine Uhr deutete. »Und es hat auch bestimmt funktioniert. Oder nicht?«
»Es hat ihnen dabei geholfen, den Unfall zu vergessen.« Geni war bleich, und ihre Hände zitterten. »Aber verstehen Sie denn nicht? Sie haben dabei einander verloren.«
»Wir haben sie wirklich gut gekannt«, ergriff nun wieder Elena das Wort. »Wir haben verstanden, was in ihnen vorging. Sie waren genauso wie wir; sie waren einander genauso nah wie wir. Aber nach der Rehab, als wir sie da wieder getroffen haben … da war diese Nähe weg. Ganz und gar weg. Sie waren einander nicht mehr näher als andere Leute auch.«
»Und das würde uns ebenso ergehen«, fügte Geni hinzu. »Verstehen Sie denn nicht, dass das für uns schlimmer wäre, als zu sterben?«
Einige Augenblicke blieb Graves reglos stehen, dann ließ er sich in einen Stuhl fallen. »Und deswegen sind Sie von Pavonis-Vier geflohen? Weil Sie Angst hatten, wir würden Sie einander wegnehmen?«
»Wäre das denn nicht so?«, fragte Elena nach. »Würden Sie denn nicht wollen, dass wir ein ›normales‹ und ›unabhängiges‹ Leben führen können? Gehört das nicht zur Rehab dazu?«
»Beim Herrn aller Herren!« Jetzt setzten in Graves Gesicht wieder die spastischen Zuckungen ein. »Hätten wir das getan? Hätten wir das wirklich? Ja, das hätten wir wohl. Das hätten wir!«
»Weil Nähe zueinander und Abhängigkeit voneinander ›unnatürlich‹ sind«, hielt ihm Elena verbittert entgegen. »Man würde versuchen, uns zu heilen. Diese Vorstellung ist für uns unerträglich! Deswegen werden Sie uns umbringen müssen, bevor wir mit Ihnen mitkommen. Also gehen Sie jetzt, und lassen Sie uns beisammen bleiben! Wir wollen diese Heilung nicht. Wenn wir sterben, dann wenigstens zusammen!«
Graves schien nicht zuzuhören, »Blind«, flüsterte er. »Ich war blind von meiner eigenen Hybris. Ich war überzeugt davon, dass mir die Gabe verliehen worden wäre, jeden Menschen verstehen zu können. Aber kann ein Individuum überhaupt ein anderes Lebewesen zur Gänze verstehen? Gibt es so viel Empathie? Ich bezweifle es!«
Er richtete sich auf, ging zu den beiden Frauen hinüber und legte die Hände aneinander, wie zum Gebet. »Elena und Geni Carmel, bitte hören Sie mir zu! Wenn Sie jetzt mit mir kommen und einer Rehabilitation für das, was auf Pavonis Vier geschehen ist, zustimmen, wird man Sie nicht trennen. Niemals. Es wird niemals ein Versuch unternommen werden, Ihr Bedürfnis, zusammen zu sein, zu ›behandeln‹ oder die Nähe, die zwischen Ihnen beiden besteht, zu zerstören. Sie werden weiterhin Ihr Leben gemeinsam verbringen können. Das schwöre ich Ihnen, bei jedem einzelnen Atom meines Körpers, mit meiner vollen Autorität als Mitglied des Rates der Allianz.«
Er ließ die Arme sinken und wandte sich um. »Ich weiß, dass ich von Ihnen verlange, mir mehr zu vertrauen, als eigentlich vernünftig wäre. Aber bitte tun Sie es! Besprechen Sie das miteinander! Commander Perry und ich werden draußen warten. Bitte reden Sie miteinander … und sagen Sie mir dann, dass Sie mit uns kommen wollen!«
Zum ersten Mal, seit Perry das Zelt betreten hatte, lächelten die Carmel-Zwillinge.
»Allianzrat«, meinte Elena leise, »Sie haben recht, wenn Sie sagen, Sie würden Zwillinge nicht verstehen. Begreifen Sie denn nicht, dass Sie nicht das Zelt verlassen müssen und dass wir das nicht miteinander besprechen müssen? Wir beide wissen, was der jeweils andere denkt und fühlt.«
Völlig zeitgleich standen die beiden Frauen auf und sagte einstimmig: »Wir werden mit Ihnen kommen. Wann müssen wir aufbrechen?«
»Jetzt.« Perry war nur ein stiller Beobachter gewesen, hatte immer und immer wieder zu den drei Personen geschaut, die vor ihm standen, und dann auf seine Uhr. Zum ersten Mal akzeptierte er die Vorstellung, Julius Graves habe wirklich die Gabe, in einer Art und Weise mit Menschen umzugehen, die Perry niemals würde entwickeln können. »Wir alle müssen jetzt, in diesem Augenblick, aufbrechen. Schnappen Sie sich alles, was Sie unbedingt brauchen, aber nicht mehr als das! Wir waren länger hier, als wir geglaubt haben. Bis zum Gezeitensturm sind es nur noch weniger als sechsunddreißig Stunden.«

Der Flugwagen hob von der schwarzen Basaltoberfläche ab.
Zu langsam, sagte sich Max Perry. Zu langsam und zu träge. Wo liegt denn die Lastgrenze des Wagens? Ich wette, die haben wir fast erreicht.
Er sagte den anderen nichts davon, doch seine innere Anspannung versuchte, den Wagen mit reiner Willenskraft schneller werden zu lassen, bis sie eine sichere Flughöhe erreicht hätten, um dann zu ihrem letzten Landepunkt zurückzukehren.
Anscheinend teilten die anderen seine Besorgnis nicht. Elena und Geni Carmel wirkten erschöpft, sie lagen rücklings in ihren Sesseln im hinteren Teil des Wagens und starrten müde zum gleißenden Himmel hinauf. Graves legte jetzt wieder diese manische Heiterkeit an den Tag, er fragte J’merlia, und mit dessen Hilfe auch Kallik, über die Zardalu-Clade und Kalliks eigene Heimatwelt aus. Perry kam zu dem Schluss, dass es wohl wieder Steven war, der hier agierte, der beständig weitere Informationen aufzusaugen suchte.
Perry selbst blieb nur wenig Zeit, die anderen zu beobachten oder sich zu unterhalten. Auch er war müde — er hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen —, doch die Energie, die Nervosität schenken kann, hielt ihn hellwach. In den letzten Stunden hatte sich die Atmosphäre von Erdstoß sichtlich verändert. Statt unter einem staubigen, aber sonnenlichtdurchfluteten Himmel entlangzurasen, flog der Wagen jetzt unter einer dichten, beständigen Decke aus aufwallenden Wolken hinweg, schwarz und staubigrot. Sie mussten sich unbedingt in Sicherheit bringen, mussten diese Wolkendecke durchstoßen, doch Perry wagte es nicht, den Flugwagen den unkalkulierbaren Scherungen des Windfeldes auszusetzen. Selbst auf der jetzigen Flughöhe, noch weit unterhalb der Wolkendecke, packten und rüttelten immer wieder plötzliche Turbulenzen den Wagen. Es war zu gefährlich, schneller als mit halber Kraft zu fliegen. Immer und immer wieder flammten gezackte Blitze auf, zerrissen staubigrot den Vorhang aus umherwirbelndem Staub, fuhren vom Himmel bis zur Oberfläche des Planeten. Von Minute zu Minute drängte sich die Unterseite der Wolkendecke näher an den Boden heran.
Perry blicke hinunter. Er konnte ein Dutzend versprengter Seen und Tümpel erkennen, die das Wasser, das sich darin gesammelt hatte, an die Atmosphäre abgaben. Erdstoß benötigte diese Wasserdampfschicht, um sich vor den Strahlen von Mandel und Amarant zu schützen.
Wogegen der Planet sich nicht schützen konnte, waren die zunehmenden Gezeitenkräfte. Der Boden rings um die Seen begann zu reißen, aufzuspringen, sich zu heben und zu senken. Die Bedingungen verschlechterten sich stetig, während der Wagen dem Ort immer näher kam, an dem Graves und Perry J’merlia und Kallik gefunden hatten.
Perry kämpfte mit der Steuerung des Wagens, während er das tat, rasten seine Gedanken. Eine Landung unter diesen Bedingungen würde schwer werden. Wie lange würde es dauern, J’merlia und Kallik bei ihrem Schiff abzusetzen und dann wieder in die relative Sicherheit des Luftraums zurückzukehren? Und wenn dort keine Spur von Atvar H’sial und Louis Nenda war, konnten sie die beiden Sklaven wirklich an der Oberfläche des Planeten zurücklassen?
Weit mussten sie nicht mehr fliegen. In zehn Minuten würde er eine Entscheidung treffen müssen.
Und in dreißig Stunden würde der Gezeitensturm über Erdstoß hinwegbranden. Perry riskierte es, die Fluggeschwindigkeit ein wenig zu steigern.
Ein rötliches Licht erschien am Himmel vor ihm. Mit müden Augen betrachtete Perry es genauer.
War das Amarant, den man durch einen Riss in der Wolkendecke erkennen konnte? Bloß waren gar keine Wolken mehr zu sehen. Und die Stelle, an der er das Leuchten wahrnahm, lag zu tief, um der Himmel sein zu können.
Er starrte erneut hin, drosselte die Geschwindigkeit, bis sie nur noch zu kriechen schienen, bis er sich sicher sein konnte. Als er sich dann schließlich sicher war, wandte er sich in seinem Sessel um.
»Allianzrat Graves und J’merlia! Würden Sie bitte nach vorn kommen und mir Ihre Meinung dazu mitteilen?«
Es war eine reine Formalität. Perry brauchte keine zweite Meinung mehr zu hören. In den letzten Stunden hatte es in dieser Gegend immensen Vulkanismus gegeben. Genau dort, wo sie J’merlia und Kallik aufgelesen hatten, glomm die Oberfläche des Planeten jetzt von Horizont zu Horizont orangerot. Rauchende Lavaströme krochen durch ein schwarzes, lebloses Gelände, und nirgends, von Horizont zu Horizont, gab es einen Platz, an dem ein Flugwagen hätte landen können.
Perry erschauerte in geradezu urzeitlicher Ehrfurcht vor dem Schauspiel — und er war immens erleichtert.
Er musste keine einsame Entscheidung fällen. Erdstoß hatte sie ihm abgenommen. Sie konnten sofort die Sicherheit von ›Nabelschnur‹ suchen.
In Gedanken ging er bereits Berechnungen durch. Von ihrer aktuellen Position würden sie sieben Stunden lang fliegen müssen. Dazu noch eine kleine Sicherheitsspanne, für den Fall, dass sie irgendwelchen Stürmen würden ausweichen oder die Fluggeschwindigkeit würden verringern müssen, das machte dann alles in allem zehn Stunden. Und ihnen blieben noch achtzehn Stunden, bis ›Nabelschnur‹ sich von der Erdstoß-Oberfläche lösen würde.
Damit hatten sie ein Sicherheitspolster von acht Stunden. Mehr als reichlich Zeit also.
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Lärm bedeutete mangelnde Effizienz. Das Gleiche galt für mechanische Vibrationen. Gut laufende Motoren eines Flugwagens waren fast lautlos, und wenn man mit ihnen flog, lief alles butterweich.
Darya Lang lauschte dem Todesröcheln hinter sich und spürte, wie der Boden unter ihren Füßen bebte. Es gab keine Frage mehr, das Zittern wurde immer schlimmer. Sehr schnell sogar, man spürte es trotz des Windes, der den Wagen hin und her schleuderte.
»Wie weit noch?« Sie musste die Frage fast schreien.
Hans Rebka blickte nicht von den Instrumenten auf, doch er schüttelte den Kopf. »Vierzehn Kilometer. Vielleicht ist das zu weit. Das könnte eng werden.«
Sie taumelten kaum mehr als tausend Meter über dem Boden durch die Luft, gerade hoch genug, um zu verhindern, dass die Ansaugventile sich noch weiter mit Staub zusetzten. Die Landschaft unter ihnen konnte man kaum noch erkennen, geisterhaft und undeutlich schimmerte die Oberfläche von Erdstoß gelegentlich durch den trüben, feinen Staub, der überall umhergewirbelt wurde.
Lang schaute nach oben. Weit vor ihnen war ein dünner, vertikal verlaufender Faden zu erkennen. Sie rief: »Jetzt seh ich es, Hans! Da ist die Basis des Stängels!«, und im gleichen Augenblick rief Rebka: »Gar nicht gut! Wir verlieren an Auftrieb!«
Der Antrieb des Flugwagens begann zu stottern und zu keuchen. Kurze Augenblicke, in denen sie beinahe mit Höchstgeschwindigkeit sanft dahingleiten konnten, wechselten sich mit schleifenden Vibrationen und Sekunden von den Magen umdrehenden Sturzflügen ab. Sie sackten in die Staubschicht hinab. Der silberne Faden, ›Nabelschnur‹, schwand aus Daryas Blickfeld.
»Sechs Kilometer. Vierhundert Meter.« Rebka hatte ein letztes Mal die Entfernung abgemessen, bevor sie in den tosenden Sturm hinabgesunken waren und ihm keine andere Wahl mehr blieb, als blind, nur nach Instrumenten, zu fliegen. »Ich kann nicht genug sehen, um einen Landeanflug einzuleiten. Überprüfen Sie Ihre Haltegurte und achten Sie darauf, dass Ihre Maske und Ihr Atemfilter dicht sind! Kann sein, dass das jetzt richtig übel wird!«
Flugwagen waren eigentlich recht robuste Fahrzeuge. Sie waren darauf ausgelegt, auch unter extremen Umweltbedingungen noch zu funktionieren; doch was man selbst von ihnen wirklich nicht erwarten konnte, das war eine sanfte Landung, nachdem der gesamte Antrieb von Korundstaub völlig zersetzt worden war. Die letzten, schwachen Energieausbrüche des Antriebs kamen, als die Instrumente eine Höhe von zwanzig Metern meldeten. Rebka veränderte die Einstellung der Landeklappen, um einen Strömungsabriss zu verhindern, dann lenkte er das Fahrzeug in Richtung Boden — mit etwa der doppelten Geschwindigkeit als eigentlich üblich war. Im letzten Augenblick schrie er Dana zu, sie solle sich festhalten. Dann schlugen sie auf, heftig, wurden vom Aufprall wieder so weit hochgeschleudert, dass sie in sicherer Entfernung über einen scharfkantigen Felsbrocken hinwegjagten, der groß genug gewesen wäre, um die Unterseite des Wagens vollständig aufzuschlitzen, und kamen dann rutschend zum Stehen.
»Das war’s!« Noch während der Wagen rutschte, hatte Rebka schon auf die Entriegelung geschlagen, mit der er seine eigenen Haltegurte löste, und streckte nun den Arm aus, um Darya zu Hilfe zu kommen. Er warf einen letzten Blick auf den Mikrowellen-Sensor und warf ihr dann ein triumphierendes Grinsen zu. »Kommen Sie, ich habe eine Peilung! Der Fuß von ›Nabelschnur‹ liegt weniger als einen halben Kilometer vor uns!«
Am Boden waren die Umweltbedingungen deutlich besser, als Darya erwartet hatte. Zugegebenermaßen konnte man nur wenige Dutzend Meter weit sehen, und das Heulen des Windes wurde immer wieder durch dröhnende Explosionen in der Ferne unterbrochen. Doch der Boden war ruhig, reglos und zu Fuß durchaus überwindbar, außer an den Stellen, an denen vereinzelte Felsbrocken, jeder so hoch wie ein Haus, wie geborstene Zähne aus dem Boden ragten. Darya folgte Rebka, nachdem dieser einen Weg zwischen zweien dieser Felsen ausgewählt hatte, und dachte darüber nach, wie viel Glück sie doch gehabt hatten, dass der Antrieb genau zu diesem Zeitpunkt versagt hatte und nicht etwa wenige Sekunden später. Dann wären sie geradewegs in diese Felsbrocken hineingerast.
Darya war immer noch nicht davon überzeugt, dass Erdstoß so gefährlich war, wie Perry das immer behauptet hatte, und sie hatte immer noch dieses drängende, innige Bedürfnis, hierzubleiben und den Planeten zu erkunden. Doch nachdem sie jetzt so weit geflogen waren, um ›Nabelschnur‹ zu erreichen, erschien es ihr durchaus sinnvoll, das Artefakt dann auch zu nutzen. Sie blickte angestrengt nach vorn. Sie waren doch bestimmt schon mindestens einen halben Kilometer weit gegangen.
Darya achtete diesen einen Augenblick lang nicht darauf, wohin sie trat, und glitt prompt auf einer dicken Staubschicht aus, glatt und tückisch wie ein Ölfilm. Rebka, der vor ihr ging, stürzte in einer dichten Staubwolke zu Boden, rollte sich herum und kam taumelnd wieder auf die Beine. Statt dann jedoch langsam weiterzugehen, blieb er stehen und deutete geradewegs zum Himmel hinauf.
Sie waren jetzt in ein Gebiet gekommen, das vor dem Wind geschützt war. Die Sicht hatte sich um das Zehnfache gesteigert. Eine kreisförmige Scheibe, ein wenig unscharf zu erkennen dank des Staubs, der von den höheren Windschichten mitgetragen wurde, hing über ihnen am Himmel. Sie konnten zusehen, wie sie höher stieg und ein wenig kleiner zu werden schien.
In dem Augenblick, da er aufschrie, begriff sie, was sie da gerade sah. »Der Fuß des Stängels. Er geht rauf!«
»Aber wir sind doch früher hier, als wir erwartet hatten!«
»Ich weiß. Das sollte der auch nicht tun. Der geht viel zu früh rauf!«
›Nabelschnur‹ verschwand aus ihrem Blick, die keulenförmige Verankerung zog sich in die Wolken und den umherwirbelnden Staub zurück. Rings um die immer weiter aufsteigende Basis war das Vorfeld zu erkennen, auf dem die Flugwagen standen. Deren Größe kannte Darya und versuchte so, die Entfernung abzuschätzen. Das unterste Ende musste schon mehr als einen Kilometer von der Oberfläche entfernt sein.
Sie wandte sich zu Rebka um. »Hans, unser Wagen! Wenn wir wieder dahin zurücklaufen, und dann damit starten, dann …«
»Das klappt nicht.« Er trat etwas näher an sie heran. »Selbst wenn wir unseren Wagen noch einmal in die Luft bekämen: Es gibt nirgends auf der Basis von ›Nabelschnur‹ einen Platz, auf dem wir würden landen können. Es tut mir leid, Darya. Dieses ganze Schlamassel ist meine Schuld. Ich habe uns hierher gebracht, und jetzt sitzen wir hier fest. Wir sind erledigt.«
Er sprach lauter, als das unbedingt nötig gewesen wäre — denn als wollte der Wind zeigen, dass Rebkas Worte völliger Unsinn seien, hatte er sich gelegt, abrupt und vollständig. Der Staub, der immer noch durch die Luft wirbelte, wurde immer weniger, die Oberfläche war völlig ruhig, und in der Ferne konnte Darya tatsächlich ihren Flugwagen erkennen. Über ihnen war immer noch der Fuß von ›Nabelschnur‹ zu erkennen, schwebte quälend nah über ihnen.
Es war sicherlich der denkbar ungünstigste Augenblick für einen derartigen Gedanken, doch Darya kam zu dem Schluss, dass dieser Anflug der Qual, der in Hans Rebkas Stimme mitschwang, ihn noch anziehender machte als je zuvor. Selbstbewusstsein und Kompetenz waren wahrlich gute Eigenschaften — aber auch aufeinander angewiesen und sich auf einander verlassen zu können hatte seine Vorzüge.
Sie deutete nach oben. »Höher steigt es nicht, Hans. Wer steuert das denn?«
»Vielleicht niemand.« Jetzt schrie er nicht mehr. »Die Steuersequenz könnte vorprogrammiert gewesen sein. Aber es könnten auch Perry oder Graves sein — vielleicht haben die das hochgezogen, um von der Oberfläche entkommen zu können. Vielleicht halten sie den Stängel dort oben einsatzbereit und warten jetzt darauf, dass wir irgendwann auftauchen. Aber wir können sie nicht erreichen!«
»Wir müssen es versuchen.« Während er weiterhin zu ›Nabelschnur‹ hinaufstarrte, glitt und rutschte Darya bereits über die Talkschicht, auf ihren Flugwagen zu. »Kommen Sie! Wenn wir es schaffen, unseren Wagen auf gleicher Höhe mit dem Vorfeld am Fuß des Stängels schweben zu lassen, dann können wir vielleicht hinüberspringen!«
Erstaunt lauschte sie ihren eigene Worten. War das wirklich Darya Lang, die gerade diesen Vorschlag machte? Zu Hause auf Wachposten-Tor mied sie sämtliche Höhen, und mit einem Schaudern hatte sie allen Freunden und der ganzen Familie erklärt, dass sie davor wirklich Angst habe. Anscheinend war alles im Universum relativ. Im Augenblick machte ihr die Vorstellung, von einem in der Luft schwebenden, beschädigten Flugwagen zu ›Nabelschnur‹ hinüberzuspringen, in einer Höhe von einem Kilometer oder mehr, nicht das Geringste aus.
Hans Rebka folgte ihr, doch nur, um sie am Arm zu packen und herumzuwirbeln. »Warten Sie einen Augenblick, Darya! Schauen Sie!«
Ein weiterer Flugwagen näherte sich von Nordwesten, knapp unterhalb der Wolkendecke. Er hatte gerade zur Landung angesetzt, bis der Pilot anscheinend sah, was gerade mit ›Nabelschnur‹ geschah. Dann ging der Wagen in Querneigung und begann dann langsam und schwerfällig, im Spiralflug wieder aufzusteigen.
Gleichzeitig jedoch stieg auch der Fuß des Stängels weiter hinauf, diesmal schneller. Die beiden Menschen auf der Oberfläche des Planeten starrten hilflos nach oben, während ›Nabelschnur‹ nach und nach in den Wolken verschwand, und der Flugwagen, der sich noch in der Luft befand, mühte sich, dem Artefakt zu folgen. Kurz bevor beide außer Sicht kamen, sah es sehr danach aus, als werde der Flugwagen das Wettrennen verlieren.
Nun wandte Darya sich wieder zu Hans Rebka um. »Aber wenn Graves und Perry sich dort auf dem Stängel befinden, wer sitzt dann in dem Flugwagen?«
»Das muss Max Perry sein! Ich habe mich getäuscht, als ich gesagt habe, er und Graves befänden sich auf ›Nabelschnur‹. Der Stängel zieht sich während des Gezeitensturms automatisch zurück, aber diesmal ist das eindeutig vorzeitig geschehen. Also wurde er umprogrammiert.« Dann schüttelte Rebka den Kopf. »Aber das ergibt auch keinen Sinn! Perry ist der Einzige, der die Codes von ›Nabelschnur‹ kennt.« Er sah, wie betroffen Darya plötzlich dreinblickte. »Oder nicht?«
»Nein.« Sie wandte den Blick ab. »Atvar H’sial kennt sie auch. Alle. Ich habe Ihnen ja gesagt, dass wir auf diese Weise nach Opal gekommen sind. Das ist alles meine Schuld! Ich hätte mich niemals bereit erklären dürfen, mit ihr zusammenzuarbeiten! Jetzt sitzen wir hier fest, und die ist auf ›Nabelschnur‹ in Sicherheit!«
Hans Rebka blickte zum wolkenverhangenen Himmel hinauf. »Das ist bestimmt so. Diese verdammte Cecropianerin! Während wir hierher geflogen sind, habe ich mich schon gefragt, ob die wohl immer noch auf Erdstoß ist. Und J’merlia wird bei ihr sein. Dann müssen in dem Flugwagen da oben also Perry und Graves sitzen.«
»Oder vielleicht diese Carmel-Zwillinge.«
»Nein. Die konnten nirgends an einen Flugwagen herankommen. Außerdem können wir jetzt aufhören zu spekulieren. Da kommt er zurück, der Flugwagen.«
Im Spiralflug tauchte der Flugwagen aus der Wolkendecke hinunter, suchte offensichtlich nach einem guten Landeplatz. Darya lief darauf zu und wedelte hektisch mit den Armen. Der Pilot sah sie und steuerte sein Gefährt vorsichtig näher an sie heran. Schließlich sackte der Flugwagen schwerfällig in kaum fünfzig Metern Entfernung auf den Boden, und mit seinen bodenwärts gerichteten Düsen erzeugte er einen kleinen Sandsturm.
Sodann öffnete sich die Luke des Wagens. Hans Rebka und Darya Lang schauten erstaunt zu, als zwei völlig identisch aussehende, völlig identisch gekleidete Menschen ausstiegen, gefolgt von einem Lo’tfianer und einem sehr staubig aussehenden Hymenopter. Als Letztes kamen dann Julius Graves und Max Perry.
»Wir haben gedacht, Sie wären tot!« — »Wir haben gedacht, Sie wären auf ›Nabelschnur‹.« — »Wo haben Sie die gefunden?« — »Wie sind Sie hierher gekommen?«
Perry, Rebka, Lang und Graves sprachen gleichzeitig aufeinander ein, sie standen in einem kleinen Kreis vor der Einstiegsluke des Flugwagens. Die beiden Nichtmenschen und die Carmel-Zwillinge hielten sich abseits, sie blickten sich in der trostlosen Umgebung um.
»Keine aktiven Radio-Funkfeuer — wir haben die ganze Strecke hierher darauf geachtet«, fuhr Graves fort. Er starrte Darya Lang an. »Haben Sie eine Ahnung, was mit Atvar H’sial geschehen ist?«
»Ich weiß es nicht, aber ich glaube, sie ist dort auf ›Nabelschnur‹.«
»Nein, das ist sie nicht. Niemand ist dort. Wir haben ›Nabelschnur‹ nicht mehr einholen können, aber wir haben gesehen, dass keine einzige Kapsel gerade in Gebrauch ist. Und jetzt ist ›Nabelschnur‹ auch außerhalb der Reichweite von Flugwagen. Aber was ist mit Ihnen? Ich dachte, Atvar H’sial hätte Sie irgendwo auf der Oberfläche ausgesetzt?«
»Hat sie auch. Hans Rebka hat mich gerettet. Aber Atvar H’sial muss die Absicht gehabt haben, wieder zurückzukommen und mich zu holen, schließlich hat sie mir Vorräte und eine Notbake dagelassen.«
»Nein, hat sie nicht. Das war J’merlia.« Graves deutete auf den Lo’tfianer. »Er hat gesagt, dass Atvar H’sial ihm nicht verboten habe, Ihnen zu helfen; also hat er genau das getan. Er hat sich große Sorgen um Ihre Sicherheit gemacht, nachdem die beiden Sie zurückgelassen hatten. Er meinte, Sie schienen für ein Überleben auf Erdstoß nur sehr unzureichend ausgestattet. Aber dann hat er gedacht, Sie müssten ohnehin schon tot sein, weil wir, als wir danach suchten, keinerlei Spur Ihres Funkfeuers mehr entdecken konnten. Ich bin mir sicher, dass Atvar H’sial nicht die Absicht hatte, jemals wieder nach Ihnen zu schauen. Sie sollten auf Erdstoß den Tod finden.«
»Aber wo ist Atvar H’sial jetzt?«, fragte Rebka.
»Genau diese Frage haben wir gerade Ihnen gestellt!«, bemerkte Perry. »Sie muss bei Louis Nenda sein.«
»Nenda!«
»Der ist mit seinem eigenen Schiff hierher gekommen«, sagte Graves. »Und wussten Sie, dass er mit einem Cecropianer auch direkt sprechen kann, ohne Übersetzer? Kallik hat J’merlia erzählt, dass Nenda über eine Zardalu-Erweiterung verfügt, die es ihm ermöglicht, Pheromon-Kommunikation zu betreiben. Atvar H’sial und er haben J’merlia und Kallik zurückgelassen und sind dann allein irgendwohin aufgebrochen.«
»Wir glauben, dass sie wegen ›Nabelschnur‹ gekommen sind. Atvar H’sial hatte Hilfe. Irgendwie ist es ihr gelungen, an die Steuersequenzen zu kommen, und dann hat sie ›Nabelschnur‹ so eingestellt, dass sie sich diesmal früher von der Oberfläche zurückzieht.« Hans Rebka warf Darya Lang einen ›Sag-jetzt-nichts‹-Blick zu und sprach dann weiter. »Sie will, dass wir alle hier sterben, während des Gezeitensturms auf Erdstoß gestrandet. Deswegen hat sie auch J’merlia und Kallik zurückgelassen — sie wollte keine Zeugen.«
»Aber wir haben deren Notsignal aufgefangen und die beiden an Bord genommen.« Perry nickte in Richtung der beiden Nichtmenschen, die sich immer noch schweigend umblickten. »Ich glaube, Nenda und H’sial mochten vielleicht die Absicht gehabt haben, die beiden später noch abzuholen, doch sie wären auf jeden Fall zu spät gekommen. Das gesamte Gebiet, in dem man hätte landen können, bestand nur noch aus geschmolzener Lava. Wir mussten J’merlia und Kallik bei uns behalten.«
»Aber wenn Nenda es geschafft hat, zu seinem eigenen Schiff zurückzukommen«, merkte Graves an, »dann können Atvar H’sial und er diesen Planeten immer noch verlassen.«
»Und damit geht es denen deutlich besser als uns.« Nach seiner ersten Niedergeschlagenheit war Rebka jetzt wieder ganz der Alte, voller Energie. »›Nabelschnur‹ ist fort und kommt auch erst nach dem Gezeitensturm zurück. Wir haben nur einen einzigen Flugwagen für uns alle — unserer hat den Geist aufgegeben, endgültig, kaum dass wir hier angekommen sind. Außerdem können Flugwagen sowieso nicht bis in den Orbit aufsteigen, also helfen die uns auch nicht weiter. Commander Perry, wir benötigen langsam einen Plan, wie man hier überleben kann! Wir sitzen hier auf Erdstoß fest, bis ›Nabelschnur‹ wieder zurückkehrt.«
»Darf ich es noch einmal wiederholen, ja? Das ist unmöglich!« Perry sprach sehr leise, doch seine Stimme klang so erbittert, dass sie mehr Wucht besaß, als wenn er gebrüllt hätte. »Ich habe das jedem Einzelnen von Ihnen klarzumachen versucht, seit Sie in das Dobelle-System gekommen sind: Menschen können einen Gezeitensturm auf der Oberfläche von Erdstoß nicht überleben! Nicht einmal einen ganz normalen Gezeitensturm. Ganz gewiss nicht diesen Gezeitensturm! Egal, wie Sie darüber denken mögen, es gibt keinen ›Plan, wie man überleben kann‹ — nichts kann uns mehr retten, wenn wir auf Erdstoß bleiben. Hier ist es im Augenblick ziemlich ruhig, und ich weiß nicht, warum das so ist. Aber das kann nicht mehr lange so weitergehen. Und dann wird jeder, der sich noch auf der Oberfläche von Erdstoß befindet, den Tod finden.«
Als hätte der Planet ihn gehört, folgten auf seine Worte ein Dröhnen in der Ferne und das Stöhnen emporgeschleuderten Erdreichs und berstender Felsen. Wenige Augenblicke später ließ eine ganze Reihe heranbrandender Schockwellen die Luft selbst flirren und den Boden unter ihren Füßen erzittern. Alle blickten sich um, dann liefen sie instinktiv zum Flugwagen hinüber und krochen in den Fahrgastraum, um wenigstens die Illusion von Sicherheit zu finden.
Darya Lang, die Letzte, die einstieg, betrachtete die sieben, die vor ihr an Bord geklettert waren.
Das war nicht gerade die vielversprechende Mischung von Individuen, die einen hoffen ließ, noch in letzter Sekunde einen Plan schmieden zu können, der sie alle doch noch würde überleben lassen. Die beiden Carmel-Schwestern wirkten wie Menschen, die bereits jetzt aufgegeben hatten und innerlich gebrochen waren. Sie hatten auf Erdstoß schon zuviel durchgemacht; von jetzt an würden sie nur noch genau das tun, was man ihnen auftrug. Graves und Perry waren verdreckt und wirkten im Ganzen recht mitgenommen, ihre Kleidung war zerfetzt und zerknautscht und mit Schmutz, Staub und Schweiß bedeckt. Beide hatten blutige, offensichtlich entzündete Wunden an den Waden, Graves hatte dazu auch noch eine Reihe schorfiger Verletzungen auf seinem kahlen Schädel. Und was noch schlimmer war: Er war viel zu fröhlich, grinste alle anderen an, als hätte er kein einziges persönliches Problem mehr. Vielleicht war das ja auch so. Falls es irgendjemanden gab, der sie vielleicht noch würde retten können, war das Max Perry, Julius Graves fiel als Retter in der Not völlig aus. Doch nach dieser düsteren Prognose, die Perry gerade eben gemacht hatte, war er jetzt in brütendes, introvertiertes Schweigen verfallen; er schien irgendetwas zu sehen, was allen anderen hier verborgen blieb.
J’merlia und Kallik wirkten recht normal — das aber auch nur, weil Darya nicht wusste, wie man in der Körpersprache derart fremdartiger Wesen Anzeichen von Stress oder von Verletzungen würde lesen können. Sorgsam entfernte J’merlia mithilfe der weichen Pfoten seiner vorderen Gliedmaßen den weißen Staub, der seine Beine bedeckte. Er schien sich über wenig Gedanken zu machen, von persönlicher Hygiene einmal abgesehen. Nachdem Kallik sich einmal schnell geschüttelt und auf diese Weise eine beträchtliche Menge Staub von ihrem Körper entfernt und mit Schwung auf die restlichen, lautstark protestierenden Insassen des Flugwagens verteilt hatte, richtete sie sich zu ihrer ganzen Körpergröße auf und betrachtete alles und jeden mit ihrer leuchtend roten Augen. Wenn es noch irgendjemanden gab, der eine Spur von Optimismus empfand, dann vielleicht das kleine Hymenopter-Weibchen. Bedauerlicherweise vermochte nur J’merlia mit ihr zu kommunizieren.
Darya blickte zu Hans Rebka hinüber. Er war offensichtlich erschöpft, doch er war immer noch ihr größter Hoffnungsträger. Er hatte tiefe, rote Male im Gesicht — Abdrücke, die seine Maske und sein Atemfilter hinterlassen hatten —, und rings um die Augen hatte er eulenartige, bleiche Staubkreise. Doch als er bemerkte, dass sie ihn anschaute, brachte er immer noch ein Grinsen und ein Augenzwinkern zustande.
Darya quetschte sich in das Innere des Flugwagens und hatte gerade noch genügend Platz, hinter sich die Luke zuzuschieben. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, so viele Personen, ob nun Menschen oder Nichtmenschen, in einem kleinen Flugwagen zusammengedrängt zu sehen. Offiziell war ein Flugwagen für nicht mehr als vier Passagiere zugelassen. Die Carmel-Zwillinge hatten es geschafft, sich gemeinsam in einen Sitz zu zwängen, doch J’merlia kauerte auf dem Boden, wo er nur wenig sehen oder hören konnte, und Darya Lang und Max Perry hatten nicht einmal einen Sitzplatz ergattert.
»Wie viel Uhr ist es?«, fragte Rebka unerwarteterweise. »Ich meine, wie viele Stunden noch bis zum Gezeitensturm?«
»Fünfzehn.« Perrys Stimme war absolut ausdruckslos.
»So, und was kommt jetzt als Nächstes? Wir können nicht einfach nur hier herumsitzen und darauf warten, dass wir sterben. Alles ist besser als das! Gehen wir doch einmal unsere Möglichkeiten durch: Wir können ›Nabelschnur‹ nicht erreichen, selbst wenn diese sich nicht noch weiter ins All zurückzieht. Und es gibt keinen Ort auf Erdstoß, an dem wir sicher wären. Angenommen, wir steigen mit dem Wagen hier so hoch auf, wie es nur irgend geht, und versuchen, den ganzen Gezeitensturm in der Luft auszusitzen?«
Kallik stieß eine Reihe schnaubender Pfeiflaute aus, die sich für Darya Lang deutlich nach Spott anhörten, während Perry sich aus seinen Träumereien riss und langsam den Kopf schüttelte. »Ich bin all diese Ideen auch schon durchgegangen, vor langer, langer Zeit«, erklärte er düster. »Der Flugwagen hat noch genug Energie für acht Stunden, und das gilt nur für normale Last. Wenn wir abheben — und es ist noch nicht einmal klar, dass wir das überhaupt schaffen, so überladen wie wir sind — werden wir wieder runtergehen müssen, bevor der Gezeitensturm überhaupt seinen Höhepunkt erreicht.«
»Und wenn wir jetzt hier bleiben und warten, bis es zum Gezeitensturm-Höhepunkt nur noch vier oder fünf Stunden sind«, schlug Perry vor, »und erst dann abheben? Dann wären wir zumindest von der Oberfläche fort, solange es am schlimmsten ist.«
»Tut mir leid, das wird auch nicht funktionieren.« Perry starrte Kallik an, die jetzt unruhig auf und ab sprang und dabei Klick- und Pfeiflaute ausstieß. »Wir werden es niemals schaffen, uns in der Luft zu halten. Die Vulkane und die Erdbeben verwandeln die ganze Atmosphäre in eine einzige, gewaltige Turbulenz.« Er wandte sich dem Lo’tfianer zu. »J’merlia, sag Kallik, sie soll still sein! Auch ohne diesen zusätzlichen Lärm fällt es mir so schon schwer genug nachzudenken.«
Der Hymenopter sprang noch höher und pfiff: »Sch-sch-Schief!«
»Kallik hat mich gebeten, Sie bei allem Respekt darauf hinzuweisen«, sagte J’merlia, »dass Sie alle das Schiff vergessen.«
»Louis Nendas Schiff?«, fragte Rebka. »Das, mit dem Kallik hierher gekommen ist? Wir wissen nicht, wo es sich befindet. Und außerdem werden das Nenda und Atvar H’sial haben.«
Kallik stieß eine noch lautere Folge schriller Pfeiflaute aus und wand den Leib, als erlitte sie körperliche Schmerzen.
»Nein, Nein. Kallik merkt ergebenst an, dass sie von der Sommer-Traumschiff spricht, dem Schiff, mit dem die Carmel-Zwillinge nach Erdstoß kamen. Wir wissen genau, wo dies sich befindet.«
»Aber die Energiezelle für den Antrieb ist leer«, entgegnete Perry. »Vergiss nicht, Kallik hat ihn sich doch angeschaut, gleich als wir es gefunden hatten!«
»Einen Augenblick bitte.« J’merlia drängte sich an Julius Graves und den Carmel-Zwillingen vorbei und kauerte sich dann neben das Hymenopter-Weibchen. Eine halbe Minute lang grunzten und pfiffen die beiden einander an. Schließlich nickte J’merlia heftig und richtete sich wieder auf.
»Kallik entschuldigt sich bei allen Anwesenden für ihre außerordentliche Dummheit; aber sie drückte sich nicht deutlich genug aus, als sie das Schiff untersuchte. Die Energiezelle des Bose-Antriebs ist gewiss aufgebraucht, und für interstellare Flüge ist das Schiff nicht einsetzbar. Aber es mag noch genügend Energie für eine kurze Fahrt übrig sein — vielleicht für einen Sprung in den Orbit.«
Rebka drängte sich an Julius Graves vorbei zum Pilotensitz, bevor J’merlia auch nur seinen Satz zu Ende gebracht hatte. »Wie weit ist es bis zu diesem Raumschiff, und wo ist es?« Er überprüfte bereits die Statusanzeigen des Flugwagens.
»Siebentausend Kilometer, auf einer Großkreisroute zur Pentacline-Senke.« Perry hatte seinen Trübsinn abgeschüttelt, drängte sich jetzt ebenfalls an den Carmel-Zwillingen vorbei und stellte sich neben Rebka. »Aber so kurz vor dem Gezeitensturm müssen wir die ganze Zeit über mit Seitenwinden rechnen, sehr stark und immer weiter zunehmend. Das dürfte uns mindestens eintausend weitere Kilometer Flug kosten!«
»Also bleibt kein bisschen Spielraum.« Schnell führte Rebka einige Berechnungen durch. »Wir haben genug Energie für etwa achttausend Kilometer, aber nicht, wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit fliegen. Und wenn wir langsamer fliegen, dann kommen wir dem Höhepunkt des Gezeitensturms noch näher, und die Bedingungen verschlechtern sich immer weiter.«
»Das ist die beste Chance, die wir haben.« Zum ersten Mal, seit er an Bord des Flugwagens gekommen war, hatte Graves das Wort ergriffen. »Aber können wir mit einer derartigen Last überhaupt abheben? Wir hatten schon Schwierigkeiten, überhaupt hierher zu kommen, und da waren noch zwei Personen weniger an Bord.«
»Und können wir uns überhaupt in der Luft halten, so kurz vor dem Gezeitensturm?«, fügte Perry hinzu. »Der Wind wird unglaublich sein!«
»Und selbst wenn Kallik recht haben sollte«, fuhr Graves fort, »und das Schiff wirklich noch ein wenig Energie hat, kann es die Sommer-Traumschiff denn bis zum Orbit schaffen?«
Doch Rebka aktivierte bereits den Antrieb. »Das ist nicht die beste Chance, die wir haben, Allianzrat«, sagte er, während die Vertikaldüsen eine weiße Staubwolke aufwirbelten, die sämtliche Fenster verdüsterte. »Das ist die einzige Chance, die wir haben. Was wollen Sie denn, einen Garantieschein? Setzen Sie sich hin und halten Sie die Luft an! Wenn mir nicht jemand innerhalb der nächsten fünf Sekunden einen besseren Vorschlag macht, werde ich aus diesem Wagen das Letzte herausholen. Alle festhalten, und dann hoffen, dass der Antrieb mitspielt!«
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Gezeitensturm minus eins


Als der Flugwagen schlingernd vom Boden abhob und dann quälend langsam darum kämpfte, an Höhe zu gewinnen, fühlte Darya Lang sich völlig nutzlos. Sie war überschüssige Fracht, ein nutzloses zusätzliches Gewicht, das weder dem Piloten noch dem Navigator vorne in der ersten Sitzreihe des Flugwagens helfen konnte. Sie war unfähig, etwas Sinnvolles zu tun, sie war unfähig, sich zu entspannen, und so schaute sie sich die anderen Passagiere erneut an.
Das war also die Gruppe, die entweder zusammen überleben oder zusammen den Tod finden würde — und das schon bald, bevor diese rotierende Hantel aus Erdstoß und Opal eine weitere Umdrehung abgeschlossen hätte.
Darya betrachtete ihre Schicksalsgenossen, während der Flugwagen dröhnend weiterflog. Sie machten einen deprimierten und einen deprimierenden Eindruck. Die Lage, in der sie sich befanden, schien die Zeit zurückgedreht zu haben, und nun sah Lang sie so, wie sie selbst vor Jahren gewirkt haben musste: bevor Erdstoß in ihr Leben getreten war.
Elena und Geni Carmel, die Wange an Wange dort saßen, waren kleine Mädchen, die sich verlaufen hatten. Unfähig, auf eigene Faust den Weg zu finden, der aus dem Wald herausführte, warteten sie darauf, gerettet zu werden; oder, was sehr viel wahrscheinlicher war, sie warteten auf das Monster, das sie jetzt bald holen käme. Vor ihnen war Hans Rebka konzentriert über die Instrumente gebeugt, ein kleiner, besorgter Junge, der ein Spiel spielen wollte, für das er noch zu klein war. Daneben saß Max Perry, versunken, verloren, in einem alten, traurigen Traum, den er mit niemand anderem teilen wollte.
Nur Julius Graves, der zu Perrys Rechten saß, passte nicht zu diesem Schema der zurückgedrehten Uhr. Wann immer das Ratsmitglied sich zum Heck des Flugwagens umdrehte, sah Darya, dass sein Gesicht niemals jung gewesen war. Tausende von Jahren des Elends standen in die Falten und in die ungleichmäßige Haut seines Gesichts geschrieben; die ganze Geschichte der Menschheit, düster, zornig und verzweifelt.
Verwirrt und bestürzt starrte sie ihn an. Das war nicht das legendäre Ratsmitglied der Allianz. Wo war die Freundlichkeit, der Optimismus, die sprühende, manische Energiegeladenheit?
Sie kannte die Antwort auf diese Frage: erstickt, ausgelöscht, einfach vor Erschöpfung.
Zum ersten Mal begriff Darya, wie sehr sich Ermüdung auf Entscheidungen auswirken konnte, die die gesamte Menschheit betrafen. Sie hatte bemerkt, wie nach und nach ihr eigenes Interesse daran, das Rätsel um Erdstoß und die Baumeister zu lösen, nachgelassen hatte, und sie hatte das der Tatsache zugeschrieben, dass sie sich auf das nackte Überleben hatte konzentrieren müssen. Doch jetzt schob sie die Schuld auf die enervierenden Gifte ›Erschöpfung‹ und ›Anspannung‹.
Der gleiche Energieverlust machte ihnen allen zu schaffen. Zu einem Zeitpunkt, da rasches Denken und zügiges Handeln den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen konnte, waren sie alle geistig und körperlich völlig ausgebrannt. Jeder Einzelne von ihnen — und sie selbst war gewiss keine Ausnahme — sah aus wie ein Zombie. Einige Sekunden lang mochten sie zu ihrer alten Form, ihrer Geistesgegenwart und Konzentration zurückkehren können, so wie es ihr im Augenblick des Starts ergangen war; doch sobald die Panik abgeebbt war, versanken sie alle wieder in Lethargie. Die Gesichter, die sie vor sich sah, waren, selbst wenn man den ganzen weißen Staub abgewaschen hätte, bleich und ausgezehrt.
Darya wusste nur zu genau, wie die anderen sich fühlten. Ihre eigenen Emotionen lagen wie auf Eis. Sie konnte kein Entsetzen mehr empfinden, keine Liebe, keinen Zorn. Das war die schlimmste aller Entwicklungen, diese neuartige Gleichgültigkeit dem Leben oder Sterben gegenüber. Es war ihr fast egal, was nun als Nächstes geschehen würde. Im Verlauf der letzten Tage hatte Erdstoß sie nicht mit all seiner Urgewalt zu Boden geschleudert; doch der Planet hatte sie ausgelaugt, ihr jegliche menschlichen Leidenschaften geraubt.
Selbst die beiden Nichtmenschen hatten ihren sonst üblichen Schwung verloren. Kallik hatte einen kleinen Computer hervorgeholt und war jetzt ganz in ihre eigenen Berechnungen versunken. Ohne Atvar H’sial wirkte J’merlia völlig verloren und verwirrt. Ständig wandte er den Kopf um, als suche er seine verlorene Meisterin, und rieb sich immer und immer wieder mit den Hand-Klauen über den hart gepanzerten Leib.
Perry, Graves und Rebka hatten sich gemeinsam in die vorderste Reihe gequetscht — gedacht war die Sitzreihe nur für zwei Personen. Die Zwillinge und J’merlia saßen hinter ihnen, wahrscheinlich bequemer als jeder andere an Bord, während Darya Lang und Kallik sich in die freie Fläche hinter den Sitzreihen gezwängt hatten, die eigentlich nur für Gepäckstücke gedacht war. Für das Hymenopter-Weibchen war es auch geräumig genug, nur hatte Kallik die Angewohnheit, sich reflexartig wie ein nasser Hund zu schütteln, um sich restlichen Staub aus dem kurzen schwarzen Fell zu entfernen. Sie brachte Darya ständig zum Niesen. Außerdem musste die bisher eigentlich Komfort gewöhnte Bewohnerin von Wachposten-Tor die ganze Zeit über den Kopf nach vorn geneigt halten, um nicht gegen das gerundete Dach des Flugwagens zu stoßen.
Das Schlimmsten von allem war, dass diejenigen, die weiter hinten saßen, im Frontfenster nur einen winzigen Ausschnitt des Himmels erkennen konnten. Jegliche Informationen darüber, wie sie vorankamen oder ob es irgendwelche Probleme gab, erhielten sie nur durch die Warnungen und die Kommentare derer, die weiter vorne saßen.
Und manchmal kamen die Warnungen auch zu spät.
»’tschuldigung!«, rief Perry, zwei Sekunden, nachdem der Wagen von einem gewaltigen Windstoß umhergewirbelt, zur Seite geneigt und fünfzig Meter weit in die Tiefe gerissen worden war. »Der war ganz übel!«
Darya Lang rieb sich den Hinterkopf und gab Perry recht. Sie war gegen die Hartplastikdecke des Frachtraums gekracht. Sie würde eine mächtige Beule bekommen — vorausgesetzt, sie lebte überhaupt lange genug.
Darya beugte sich vor und stützte den Kopf auf die Arme. Trotz des Lärms, der Gefahr, der Unsicherheit und der Übelkeit erregenden Unvorhersagbarkeit ihrer Bewegungsrichtung begannen ihre Gedanken ziellos umherzuwandern. Ihr bisheriges Leben als Archäo-Wissenschaftlerin auf Wachposten-Tor erschien ihr auf einmal wie ein Leben im Elfenbeinturm. Wie oft hatte sie, während sie den Lang-Katalog zusammengestellt hat, in aller Ruhe ganze Expeditionen abgeschrieben: ›Keine Überlebenden‹. Das war eine hübsche, saubere Formulierung, die keinerlei Erklärung erforderte, keinerlei Mitdenken. Das, was dabei eindeutig fehlte, das war die Tragik, die mit diesem Ereignis zusammenhing, und die unendliche, subjektiv empfundene Zeit, die es gedauert haben mochte, bis der Tod dann endlich gekommen war. Diese Formulierung ›Keine Überlebenden‹ ließ vermuten, dass der Tod schnell, sauber gekommen war, dass eine Gruppe so schnell und so gleichmütig ausgelöscht worden war wie eine Kerzenflamme. Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass sich Dinge abgespielt hatten, wie Darya sie jetzt selbst erlebte: ein langsames Erlöschen jeglicher Hoffnung, während die Gruppe jede nur erdenkliche Chance zu ergreifen versuchte und bei jedem Versuch bemerken musste, dass nichts half.
Daryas Mut sank immer weiter. Der Tod kam nur selten schnell, sauber und schmerzlos, es sei denn, er käme zugleich auch überraschend. Meistens war er langsam, unerträglich schmerzhaft und entwürdigend.
Eine ruhige Stimme riss sie aus ihrer erschöpften Verzweiflung.
»Achtung dahinten!« Hans Rebka klang alles andere als besiegt und dem Untergang geweiht. »Wir sind zu tief, und wir sind zu langsam. Wenn wir so weitermachen, haben wir bald weder Energie noch Zeit. Wir müssen also über diese Wolkendecke kommen. Das heißt: nochmal festhalten! Jetzt kommen ein paar harte Minuten!«
Woran denn festhalten? Doch Rebkas Worte und sein ungebrochen forscher Tonfall verrieten Darya, dass noch nicht alle aufgegeben hatten.
Sie schämte sich vor sich selbst und versuchte sich noch tiefer in das Gepäckabteil zu zwängen, als der Wagen sich rüttelnd und schüttelnd seinen Weg durch die unruhige Unterseite der Wolkendecke zu bahnen suchte. Das von Strukturen durchzogene Leuchten, das durch die Frontscheibe fiel, wurde durch eintöniges, schlammiges Licht ersetzt. Sofort setzten noch heftigere Turbulenzen ein, sie peitschten den Wagen von allen Richtungen gleichzeitig, und schleuderten das überladene Fahrzeug mühelos und sorglos durch den Himmel, als wäre es aus Papier. Was auch immer Perry und Rebka an den Instrumenten versuchten, der Wagen war einfach zu schwer, als dass er sich noch gut hätte manövrieren lassen.
Darya versuchte, die nächste Bewegung, die der Wagen machen würde, abzuschätzen, und scheiterte kläglich. Sie wusste nicht, ob ihr Gefährt noch steigen, ob es gerade in den Sinkflug ging oder ob es gleich abstürzen würde. Von allen Seiten schienen Zubehörteile der Decke auf sie einzuprasseln oder einzuschlagen. Gerade, als sie sich sicher war, der nächste Treffer werde sie gewiss bewusstlos schlagen, erfassten vier mehrgliedrige Arme sie um die Taille. Sie streckte die Arme aus, spürte einen weichen, gedrungenen Leib und klammerte sich verzweifelt daran fest, während der Wagen hin und her geschleudert wurde, und wie von Krämpfen geschüttelt durch die Wolken raste.
Kallik schob sie vorwärts, drängte sie gegen die Wandung. Darya vergrub ihr Gesicht in dem samtweichen Fell, stemmte die Beine nach rechts und erwiderte den Druck. Gegeneinander und gegen die Wandung des Fliegers gestützt, fanden Kallik und sie gemeinsam eine neue, stabilere Position. Darya klammerte sich noch enger an den Hymenopter und fragte sich, ob dieser unruhige Flug wohl jemals ein Ende finden würde.
»Wir sind fast da. Schützt eure Augen!« Rebkas Stimme erklang über das Intercom der Kabine, nur einen kurzen Augenblick, bevor die ruckartigen Sturzflüge und das plötzliche Wiederhochziehen, das einem den Magen umdrehen konnte, endeten. Als der Flug sich wieder beruhigt hatte, durchflutete gleißendes Licht die Kabine; das diffuse, rotbraune Glimmen war verschwunden.
Darya hörte gluckernde Schnaublaute zu ihrer Rechten. J’merlia wand sich in seinem Sitz so, dass er in das Heck des Wagens blicken konnte.
»Kallik bittet ergebenst um Verzeihung«, sagte er, »für das, was sie getan hat. Sie versichert Ihnen, dass sie unter normalen Umständen niemals wagen würde, den Leib einer überlegenen Person zu berühren. Und sie fragt sich, ob Sie sie wohl jetzt freundlicherweise loslassen würden.«
Darya bemerkte, dass sie sich immer noch an dem weichen, schwarzen Fell festklammerte und den Hymenopter mit ihrer Umarmung zu erdrücken drohte. Sofort ließ sie los, es war ihr sehr peinlich. Das Hymenopter-Weibchen war viel zu taktvoll, Daryas Verhalten zu kommentieren; doch da war eindeutig blanke Panik in Kalliks Blick.
»Sag Kallik, es war gut, dass sie mich festgehalten hat. Das, was sie getan hat, hat sehr geholfen, und eine Entschuldigung ist nicht erforderlich.« Und wenn ich eine überlegene Person bin, fügte sie in Gedanken hinzu, dann möchte ich gar nicht wissen, wie sich eine unterlegene Person fühlt.
Ob nun peinlich berührt oder nicht, Darya begann sich ein wenig besser zu fühlen. Der Flug war jetzt deutlich gleichmäßiger, während das Heulen der vorbeistreifenden Luft vermuten ließ, dass sie sich jetzt auch sehr viel schneller bewegten. Selbst Daryas Schmerzen und ihre Müdigkeit hatten ein wenig nachgelassen.
»Wir haben unsere Fluggeschwindigkeit nahezu verdoppelt, und hier oben sollte es jetzt eine ruhige Fahrt sein.« So wie Rebkas Stimme über das Intercom klang, schien Daryas Stimmungsumschwung durchaus berechtigt zu sein.
»Aber es war ziemlich hart, durch diese Wolkendecke zu kommen«, fuhr er dann fort. »Und Commander Perry hat unseren Energieverbrauch neu berechnet. Angesichts der Strecke, die wir noch zurücklegen müssen, steht es jetzt auf Messers Schneide. Wir müssen Energie sparen. Ich muss ein wenig abbremsen und die Klimaanlage deaktivieren. Dadurch wird es hier vorne ziemlich unangenehm werden. Machen Sie sich bereit, Ihre Sessel herumzudrehen, und sorgen Sie dafür, dass Sie genug trinken!«
Darya Lang war gar nicht auf die Idee gekommen, die Tatsache, dass sie nur einen sehr begrenzten Ausschnitt des Himmels sehen konnte, könne für sie in irgendeiner Weise von Vorteil sein. Doch als die Innentemperatur des Wagens zu steigen begann, war sie sehr froh darüber, im abgeschirmten Heck des Wagens zu sitzen. Die Leute, die vor ihr saßen, hatten mit der gleichen stickigen Luft zu kämpfen, waren dabei aber auch noch dem direkten, unerträglich heißen Sonnenlicht ausgesetzt.
Was die, die vorne saßen, tatsächlich zu durchleiden hatten, begriff sie erst, als es Zeit wurde, ›die Reise nach Jerusalem‹ zu spielen und wechselseitig alle Plätze im beengten Fahrgastraum zu besetzen. Allein schon der Platzwechsel war eine Aufgabe, die eigentlich nur Schlangenmenschen hätten bewältigen können. Als es schließlich gelungen war, hatte Darya einen der vorderen Sitze ergattert, gleich neben dem Fenster. Zum eisten Mal seit dem Start konnte sie mehr sehen als nur einen winzigen Ausschnitt dessen, was rings um den Wagen geschah.
Sie flogen jetzt ein wenig oberhalb der Wolkendecke jagten über vereinzelte Wolkenkämme hinweg, die das Licht einfingen und brachen. Auf diese Weise entstand der Eindruck, sie segelten über die hohen Wellen einer goldenen und karmesinroten See. Mandel und Amarant lagen beide fast schnurgerade voraus, sie brannten auf den Wagen herab, mit einer Urgewalt, die Darya auf den durch die Wolken geschützten Oberflächen von Opal und Erdstoß noch nie erlebt hatte. Die beiden Sterne waren jetzt zu riesenhaften, gleißenden Kugeln angewachsen, die vor einem fast schwarzen Himmel standen. Selbst mit der maximalen Photoabschirmung des Wagens waren die roten und gelben Lichtspeere, die diese stellaren Partner von sich schleuderten, zu grell, als das man sie hätte direkt anblicken können.
In Strömen lief Darya der Schweiß über das Gesicht und durchfeuchtete ihre gesamte Kleidung. Sie konnte zusehen, wie Mandel und Amarant ihre Positionen am Himmel veränderten. Alles ging hier schneller und schneller. Darya spürte regelrecht das gehetzte Tempo, mit dem sich die Ereignisse überschlugen, als die Zwillingssonnen und das Dobelle-System dem Punkt ihrer größten Annäherung aneinander entgegeneilten.
Und die Insassen des Flugwagens waren nicht die einzigen Teilnehmer an diesem Spiel.
Mit zusammengekniffenen Augen schaute Darya zur Seite. Dort war Gargantua, ein blasses Abbild von Mandel und seinem Zwergsternbegleiter. Doch auch das würde sich bald ändern. Schon bald würde Gargantua das größte Objekt am Himmel von Erdstoß sein, würde näher kommen als irgendetwas sonst in diesem System und mit seinen alles zerstörenden Gezeitenkräften auch Mandel und Amarant Konkurrenz machen.
Darya blickte in Richtung des Planeten selbst in die Tiefe hinab und fragte sich, was wohl unter dieser wallenden Wolkendecke geschah. Schon bald würden sie diese Decke durchstoßen müssen; doch vielleicht war die Oberfläche, die darunter verborgen war, schon längst zu sehr geborsten, als dass man dort noch hätte landen können. Oder vielleicht war das Schiff, das sie suchten, bereits verschwunden, verschluckt von einer gewaltigen Erdspalte, die sich gerade erst aufgetan hatte.
Darya wandte den Blick vom Fenster ab und schloss die schmerzenden Augen. Das grelle Gleißen dort draußen war einfach zu viel. Sie konnte die Hitze und die alles verbrennende Strahlung keine Sekunde länger aushalten.
Bloß hatte sie gar keine andere Wahl.
Sie blickte nach links. Dort saß Kallik, dicht an den Boden gekauert. Vor ihr, im Sitz des Piloten, hielt Max Perry sich ein kleines Quadrat aus halb durchsichtigem Plastik vor die Augen, um sein Gesicht wenigstens etwas vor dieser Lichtflut zu schützen.
»Wie lange noch?« Die Frage war nur noch ein mattes Krächzen.
Darya erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Sie wusste auch nicht genau, was zu erfahren sie mit ihrer Frage eigentlich beabsichtigt hatte. Meinte sie: Wie lange dauert es noch, bis sie alle wieder die Plätze tauschen konnten? Oder bis sie ihr Ziel erreicht haben würden? Oder bis sie alle tot waren?
Es war egal. Perry antwortete ihr nicht. Er reichte ihr lediglich eine Flasche mit lauwarmem Wasser. Sie nahm einen kleinen Schluck, gerade genug, um den Mund umzuspülen, dann half sie Kallik dabei, es ihr gleichzutun. Und dann gab es nichts mehr zu tun, außer dort zu sitzen und zu schwitzen und das Lebendigsein zu ertragen, bis endlich als willkommene Abwechselung ein neuerlicher Wechsel der Sitzplätze anstand.
Darya verlor jegliches Zeitgefühl. Sie wusste gerade noch, dass sie mindestens dreimal in dem Folterstuhl in der vorderen Reihe gesessen hatte. Es fühlte sich an, als wären sie schon seit Wochen an Bord des Flugwagens, als Julius Graves sie schließlich schüttelte und sie warnte: »Machen Sie sich auf ein paar Turbulenzen gefasst! Wir gehen jetzt durch die Wolkendecke!«
»Sind wir da?«, flüsterte sie. »Dann nichts wie runter!«
Sie konnte es kaum noch erwarten. Was auch immer als Nächstes geschehen mochte, sie würde auf jeden Fall dieser Brandfolter der zwei Sonnen entkommen. Den Rest ihres Lebens würde sie davon Albträume haben.
»Nein. Noch nicht da.« Graves klang genauso, wie sie sich fühlte. Er tupfte sich den Schweiß von seinem kahlen Schädel. »Uns geht die Energie aus.«
Das weckte wirklich ihre Aufmerksamkeit. »Wo sind wir denn?«
Doch er hatte sich bereits abgewandt. Es war Elena Carmel, in ihrem Sitz hinter ihr, die sich nun vorbeugte und ihr die Antwort gab. »Wenn die Instrumente richtig sind, dann sind wir sehr nah dran. Fast bei unserem Schiff.«
»Wie nah?«
»Zehn Kilometer. Vielleicht sogar noch weniger. Sie sagen, das hängt alles davon ab, wie viel Energie noch übrig ist, um in den Luftkissen-Modus zu gehen.«
Darya schwieg. Zehn Kilometer, fünf Kilometer, was machte das schon für einen Unterschied? Sie konnte keinen einzigen Kilometer mehr gehen, selbst wenn ihr Leben davon abhinge.
Doch dann erwachte tief in ihr überraschenderweise eine Stimme und sagte: Vielleicht nur, wenn dein Leben davon abhängt! Wenn die junge, völlig verängstige Elena Carmel noch irgendwoher Kraftreserven nehmen kann, warum dann nicht auch du?
Bevor sie das noch mit sich selbst ausdiskutieren konnte, brach der Flugwagen auch schon durch die Wolkendecke. Und innerhalb von Sekunden war kein Raum mehr, um sich den Luxus einer innerlich geführten Debatte zu leisten.
Hans Rebka dachte, er würde den allerletzten Rest an Energie, den der Flugwagen noch hatte, irgendwann später noch benötigen, und war nicht mehr bereit, auch nur das geringste bisschen Energie darauf zu verschwenden, den weiteren Flug in irgendeiner Weise zu dämpfen. Bei seinem rasend schnellen Sinkflug wurde der Wagen umhergeschleudert wie ein schwimmender Korken auf hoher See — bei Sturm. Doch es dauerte nicht lange. Nach weniger als einer Minute durchstießen sie die Wolkendecke.
Alle reckte die Hälse und blickten nach vorne. Was auch immer sie dort unten vorfinden würden, erneut aufsteigen konnten sie nicht mehr.
War das Raumschiff noch da? Gab es darum herum noch eine massive Oberfläche, auf der sie würden landen können? Oder waren sie den sengenden Strahlen von Mandel und Amarant entkommen, nur um nun in der geschmolzenen Lava von Erdstoß zu enden?
Darya starrte geradeaus, unfähig all diese Fragen zu beantworten. Dichter Rauch bedeckte den Boden vor ihnen. Sie sollten sich jetzt eigentlich oberhalb der Abhänge der Pentacline-Senke befinden, doch es konnte genauso gut auch jeder beliebige andere Punkt auf diesem Planeten unter ihnen sein.
»Naja«, meinte Hans Rebka ruhig, als rede er mehr mit sich selbst, »das Gute ist, dass wir keine Entscheidung mehr treffen müssen. Schauen Sie sich die Energieanzeige an, Max! Die steht schon auf Rot. Wir gehen jetzt runter, ob uns das nun passt oder nicht.« Er hob die Stimme. »Atemmasken aufsetzen!«
Dann schwebten sie in blaugrauen Rauch hinein, der wild an ihrem Gefährt zerrte, angetrieben von einem Wind, der so stark war, dass Rebka sehr schnell noch etwas hinzufügte. »Wir haben eine negative Grundgeschwindigkeit.
Ich gehe runter, so schnell ich kann, damit wir nicht wieder bis zur ›Nabelschnur‹ zurückgeweht werden!«
»Wo ist das Schiff?« Das war Julius Graves, der hinter Darya in dem beengten Gepäckabteil kauerte.
»Zwei Kilometer vor uns. Wir können es nicht sehen, aber ich glaube, dass es noch da ist. Ich fange hier eine anomale Radarreflexion auf. Wir schaffen es nicht bis zu dem Felsplateau, auf dem das Schiff gestanden hat, also werden wir auf dem Hang zum Tal hin landen müssen. Machen Sie sich bereit! Höhe zwanzig Meter … fünfzehn … zehn. Bereit zur Landung!«
Plötzlich erstarb der böige Wind. Der Rauch rings um sie wurde sichtlich dünner. Auf der einen Seite des Wagens konnte Darya den Boden sehen. Er war kahl und reglos, doch wie der Atem eines Drachen stieg Dampf aus Dutzenden kleiner Risse in der Oberfläche des Planeten auf, die über den gesamten Hang, der zur Pentacline-Senke hin abfiel, verstreut waren. Die dichte Vegetation, die Darya in der Senke eigentlich erwartet hatte, war fort. Hier gab es nichts außer grauer Asche und vereinzelten, verdorrten baumstammartigen Stummeln.
»Eineinhalb Kilometer.« Rebkas Stimme klang sehr ruhig und dabei so, als käme sie aus weiter Ferne. »Fünf Meter auf dem Altimeter. Jetzt geht uns die Energie endgültig aus. Sieht so aus, als müssten wir einen kleinen Spaziergang machen. Drei Meter … zwo … eins. Komm schon, Süße! Zeig uns, was du draufhast!«
Bis zum Gezeitensturm waren es nur noch drei Stunden. Der Flugwagen setzte auf dem dampfenden Hang zur Pentacline-Senke auf, so sanft und lautlos wie eine landende Motte.
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Drei Stunden bis zum Gezeitensturm


Hans Rebka war nicht gerade glücklich, aber er war gewiss — das konnte man behaupten, ohne zu lügen — mit dem Verlauf der vergangenen Stunden recht zufrieden.
Seit er diesen Auftrag im Dobelle-System erhalten hatte, hatte ihn das Gefühl von Unsicherheit geplagt — was ihn selbst und was seine Arbeit betraf. Man hatte ihn ausgesandt, um herauszufinden, was mit Commander Maxwell Perry nicht stimmte, und um diesen Mann zu rehabilitieren.
Der Auftrag an sich klang ja sehr einfach. Nur: wie ihn ausführen? Rebka war ein Mann der Tat, kein Psychoanalytiker. Alle Aufträge, denen er bisher zugeteilt worden war, qualifizierten, wie er fand, in keiner Weise für eine derart vage gehaltene Aufgabe.
Jetzt sah das alles anders aus. An der Basis von ›Nabelschnur‹ war er plötzlich zu einer Gruppe völlig Hilfloser gestoßen — für ihn allesamt Nichtmenschen, Außenseiter oder Unschuldige — und hatte den Auftrag erhalten, einen überladenen, mit viel zu wenig Energie ausgestatteten Flugwagen einmal zur entgegengesetzten Seite von Erdstoß zu fliegen und dann noch mit einem Spielzeugraumschiff ins All zu starten, und das alles, bevor dieser Planet ihnen allen den Garaus machte.
Es mochte eine undurchführbare Aufgabe sein, aber wenigstens war sie anständig definiert. Die Regeln, nach denen er seinen Auftrag erfüllen konnte, waren ganz klar.
Diese Regeln hatte er schon vor langer Zeit gelernt, noch auf Teufel. Du schaffst es, oder du stirbst bei dem Versuch. Solange du es nicht geschafft hast, machst du niemals auch nur eine Sekunde lang Pause. Bis du stirbst, gibst du niemals auf.
Er war erschöpft — sie alle waren erschöpft —, doch was Dana Lang für eine Energiereserve oder für neue Energie gehalten hatte, war in Wirklichkeit nur die Freisetzung Unmengen aufgestauter Frustrationen, ein Akt, der zudem noch höchst befriedigend war. Freisetzung von Frustration also hatte Rebka angetrieben, und auf diese Weise würde er auch noch den Gezeitensturm durchstehen.
Sobald der Flugwagen aufgesetzt hatte, drängte Rebka alle auszusteigen. Es war bedeutungslos, wie gefährlich es dort draußen sein mochte, der Wagen würde sie keinen Meter mehr weiterbringen.
Rebka deutete auf den Hang zum Tal hinunter, der mit Blasen übersät schien. »Dahin müssen wir. Das ist die Richtung, in der das Raumschiff liegt.« Dann schrie er, um den grollenden Donner zu übertönen, Max Perry etwas zu, der geistesabwesend ins Leere starrte: »Commander, Ihre Gruppe war doch vor ein paar Tagen hier! Kommt Ihnen irgendetwas bekannt vor?«
Perry schüttelte den Kopf. »Als wir hier waren, war dieses gesamte Gebiet noch dicht bewachsen. Aber halt, da ist das Basaltplateau!« Er deutete auf einen dunklen, hervorstehenden Felsen, vierzig Meter hoch, dessen obere Hälfte unter grauem Rauch verborgen war. »Da müssen wir hin, und dann hinaufklettern! Genau dort oben sollte das Schiff sein.«
Perry nickte. »Noch irgendwelche bösen Überraschungen, die da auf uns warten?« Welche Fehler auch immer Perry haben mochte, er war immer noch der Fachmann für alle Fragen, was die Bedingungen auf Erdstoß anging.
»Kann ich noch nicht sagen. Davon gibt’s auf Erdstoß jede Menge.« Perry bückte sich und legte die Handfläche an den Felsboden. »Ganz schön heiß, aber noch wir können darauf gehen. Wenn wir Glück haben, werden die Buschfeuer die Pflanzen am Fuß des Felsbrockens abgebrannt haben, dann kommen wir da leichter durch als beim letzten Mal. Alles sieht ganz anders aus, jetzt, wo die Vegetation fort ist. Und es ist heißer — viel heißer.«
»Na, dann los!« Mit einer Handbewegung bedeutete Rebka der Gruppe, sich in Bewegung zu setzen. Der Donner wurde immer kräftiger, und rings um sie war es zu laut, als dass man sich hätte unterhalten können. »Sie und Graves gehen voraus! Dann Sie beide.« Er deutete auf die Zwillinge. »Ich übernehme die Nachhut, hinter allen anderen.«
Er drängte sie, endlich loszugehen, ohne eine Diskussion auch nur zuzulassen. Der Flug mit dem Wagen hierher war für alle unglaublich zermürbend gewesen, eine Nervenprobe, doch Rebka wusste, dass es ein Fehler wäre, sie jetzt zu fragen, ob sie sich zutrauten, noch einen oder zwei Kilometer durch wirklich schwieriges Gelände zu marschieren. Die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit würde er früh genug erfahren — dann nämlich, wenn sie zusammenbrachen.
Die Oberfläche war ruhig gewesen, als sie gelandet waren; doch als sich Perry und Graves nun in Bewegung setzten, durchfuhr ein neuer Stoß seismischer Energie das Erdreich. Eine tiefe Spalte tat sich vor ihnen auf, Risse bildeten sich längs entlang der Talwand.
»Weitergehen!«, brüllte Rebka über das Dröhnen berstender Felsen hinweg. »Uns bleibt keine Zeit, hier herumzustehen und abzuwarten!«
Perry nämlich war stehen geblieben und hatte Graves die Hand auf den Arm gelegt, um ihn ebenfalls dazu zu bewegen, keinen weiteren Schritt mehr zu machen. Dann wandte er sich um, blickte Rebka an und schüttelte den Kopf. »Wir können noch nicht weitergehen! Das ist eine Erdbebenkonfluenz! Passen Sie auf!«
Bodenwellen verschiedener Wellenlänge und verschiedener Amplitude konvergierten fünfzig Schritte vor der Gruppe. Wo diese Wellen aufeinander trafen, schossen Felsbrocken und Erdreich wie Gischt sich am Strand brechender Wogen in die staubverhangene Luft. Klaffend riss das Erdreich vor ihnen — wie tief der so entstandene Graben war, ließ sich nicht bestimmen —, nur um Augenblicke später sich wieder zusammenzuziehen: Der Graben, eben noch da, war spurlos verschwunden. Perry beobachtete das Schauspiel, bis er sich sicher war, dass die größten Bewegungen des Erdreichs vorbei waren, dann ging er weiter.
Rebka war erleichtert. Perry hatte vielleicht ein echtes Problem, aber dennoch hatte der Mann seinen Überlebensinstinkt nicht verloren! Trieb Perry dieser Instinkt auch auf dem nächsten Kilometer noch an, hätte er seine Schuldigkeit als Erdstoß-Experte mehr denn erfüllt.
Die kleine Gruppe kämpfte sich weiter voran. Der Boden bebte unter ihren Füßen. Heißer Atem stieg aus Hunderten von Rissen im geborstenen Gestein auf, und der Himmel über ihnen verwandelte sich in ein bewegtes Gemälde aus feinster Asche und gleißenden Blitzen. Das Donnern des Himmels und das Grollen der Erde umtoste sie. Ein warmer, schwefeliger Regen hatte eingesetzt; wo er auf den von den Gezeiten malträtierten Boden fiel, zischte und dampfte es.
Als Nachhut hatte Rebka die ganze Gruppe im Blick und begutachtete sie nachdenklich. Die Carmel-Zwillinge gingen Seite an Seite, gleich hinter Graves und Perry. Nach ihnen kam Darya Lang zwischen den beiden Nichtmenschen; eine Hand hatte sie auf J’merlias geneigten Thorax gestützt. Alle kamen recht gut voran. Graves, Geni Carmel und Darya Lang hinkten, und alle schwankten vor Erschöpfung — aber das waren ja nur Kleinigkeiten.
Sie brauchten also Ruhe. Grimmig lächelte Rebka in sich hinein: Keine Frage — auf die eine oder andere Weise würden sie ihre Ruhe schon finden, innerhalb der nächsten Stunden!
Das Hauptproblem war die steigende Temperatur. Noch zehn Grad mehr, und sie würden, da war Rebka sich sicher, entweder langsamer gehen müssen oder sich alle einen Hitzschlag holen. Der Regenschauer, der eigentlich hätte hilfreich sein sollen, war inzwischen so heiß geworden, dass, trafen die Regentropfen bloße Haut, Verbrühungen die Folge waren. Und ein weiteres Ansteigen der Temperaturen dürfte während des Marsches ihrer kleinen Gruppe in die Pentacline-Senke hinein unausweichlich sein.
Doch sie mussten tiefer hinabsteigen! Wenn sie jetzt langsamer wurden oder wieder umkehrten, sei es, um sich auszuruhen, sei es, um Schutz vor dem Regen zu suchen, würden sie den Kräften des Gezeitensturms zum Opfer fallen.
Rebka trieb seine Schutzbefohlenen weiter an und ließ den Blick währenddessen immer wieder in das Gelände vor ihnen wandern, um zu sehen, wie weit sie sich dem Basaltplateau schon genähert hatten. Es waren nur noch wenige hundert Meter zu gehen, und der Weg sah recht einfach aus. Nur noch etwa hundert Schritte, und es gäbe weniger herumliegende Felsbrocken, weniger Spalten im Erdreich, was ihnen das Vorankommen so sehr erschwert hatte: Stattdessen würde das in dunkle tiefbraune Erdtöne getauchte Gelände ebener, leichter zu bewältigen als alles, was Rebka bisher in der Pentacline-Senke gesehen hatte. Vielleicht handelte es sich um den Grund eines jetzt ausgetrockneten Sees, um das, was einmal ein lang gestrecktes, flaches Gewässer gewesen war, ehe das Wasser bei der Hitze der letzten Tage verdampft war. Hier würden sie leicht und zügig vorankommen, das Gelände rasch durchqueren können. Auf der anderen Seite der schmalen Ebene stieg der Boden sanft an und führte zu der felsigen Anhöhe, auf deren Plateau sie das Schiff zu finden erwarteten.
Die beiden Anführer der kleinen Gruppe hatten sich der Ebene jetzt auf etwa zwanzig Schritte genähert. Der massige, abgeflachte Felsbrocken schien schon fast zum Greifen nahe zu sein, als Max Perry plötzlich zögerte und stehen blieb. Während Rebka das noch beobachtete und innerlich fluchte, stützte sich Perry schon auf einen großen, scharfkantigen Felsen und betrachtete nachdenklich das vor ihm liegende Gelände.
»Gehen Sie schon weiter, Mann!«
Perry schüttelte den Kopf, hob den Arm, um die anderen zum Stehenbleiben zu bewegen, und kauerte sich dann auf den Boden, um diesen genau zu untersuchen. Im gleichen Augenblick stieß Elena Carmel einen Schrei aus und deutete auf das Plateau des gewaltigen Basaltfelsens.
Der Himmel hatte sich schwarz verfärbt; doch die jetzt fast unablässig zuckenden Blitze boten mehr als genug Licht, um noch etwas zu erkennen. Dort, wohin Perry starrte, konnte Rebka nicht das Geringste sehen, außer einem leichten Hitzeflirren: Der Grund des ausgetrockneten Sees wirkte wie ein unscharfes Foto. Doch auf der anderen Seite dieser verschwommenen Ebene, dort, wohin Elena Carmels Finger zeigte, auf dem Basaltplateau, über das Staubwolken hinwegrollten, sah Rebka etwas völlig Unverkennbares: die Umrisse eines kleinen Raumschiffs. Es stand recht sicher dort, ein Stück weit von der Felskante entfernt, und es schien unbeschädigt. Dort hinaufzusteigen sollte keinem von ihnen sonderlich schwer fallen. In spätestens fünf Minuten sollten sie dort oben sein!
Elena Carmel hatte sich umgedreht und ihrer Schwester etwas zugerufen, bei all dem Donner unhörbar. Rebka jedoch konnte es ihr von den Lippen ablesen. »Die Sommer-Traumschiff!«, rief sie. Triumph stand auf ihrem Gesicht zu lesen. Und schon rannte sie los, auf ihrer aller Ziel zu, an Graves und Perry vorbei.
Sie war schon auf der Ebene, die aus getrockneten Schlamm zu bestehen schien, da erst blickte Perry auf und sah sie.
Eine Sekunde war er wie erstarrt, dann stieß er einen hohen, heulenden Warnlaut aus, der sogar noch das Donnergrollen übertönte.
Elena hörte den Laut und drehte sich um. Als sie das tat, ließ ihr Gewicht die Kruste aus gebranntem Lehm, weniger als einen Zentimeter dick, brechen. Dampf schoss empor, wirbelte pechschwarzen, heißen Schlamm rings um ihren Körper. Elena schrie, hob die Arme, versuchte das Gleichgewicht zu halten. Unter der brüchigen Oberfläche bot der brodelnde Schlamm nicht mehr Halt als heißer Sirup: Bevor noch irgendwer etwas unternehmen konnte, war Elena bereits bis zur Taille darin versunken. Sie schrie vor Schmerzen, als siedender Schlamm sich um ihre Beine und ihre Hüfte schloss.
»Vorbeugen!« Perry warf sich auf den Bauch, um das eigene Gewicht besser zu verteilen, und versuchte, auf der brüchigen Oberfläche zu ihr zu kriechen.
Doch Elena Carmel hatte zu große Schmerzen, um seinem Befehl auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Und Perry war nicht schnell gut: Elena sank sehr rasch ein. Perry war drei Schritte vielleicht noch von ihr entfernt, da erreichte der brodelnde Schlamm ihre Kehle. Die stieß einen letzten, entsetzlichen Schrei aus.
Hastig versuchte Perry noch, sie zu fassen zu bekommen, ihren Haarschopf, ihren ausgestreckten Arm, erreichte sie, vermochte sie dennoch nicht festhalten.
Sie sank immer tiefer. Sie hatte einen Verbrennungsschock erlitten, und es war kein einziger Laut zu hören, als der sengend heiße Schlamm in ihren Mund quoll, in ihre Nase, in ihre Augen. Sekundenbruchteile später hatte der Schlamm sie verschluckt. Ein winziger Strudel auf der Oberfläche war ein letzter Hinweis, wo Elena versunken war, doch keinen Lidschlag später war die Oberfläche spiegelglatt und ruhig, nichts verriet mehr den Ort der Tragödie.
Perry aber gab nicht auf, kroch weiter, stieß die Arme bis zu den Ellenbogen in die kochende Schwärze. Er brüllte vor Schmerzen, tastete blind umher und fand nichts.
Bis zu diesem Augenblick hatten die anderen aus ihrer kleinen Gruppe Gestrandeter stocksteif dagestanden. Jetzt aber erwachte Geni mit einem furchtbaren Schrei zum Leben und stürzte vorwärts. Blitzschnell setzte Julius Graves ihr nach, hielt sie fest, gerade noch am Rande dieses siedenden Kessels aus Treibsand.
»Nein, Geni! Nicht! Sie können ihr nicht mehr helfen! Sie ist fort!« Er hielt sie an der Taille fest, mühte sich, sie wieder in Sicherheit zu zerren. Sie wehrte sich mit der Kraft der Verzweiflung. Ihm blieb nur, sie festzuhalten, bis Rebka und Darya Lang es endlich bis zu ihm an die Kante geschafft hatten und Genis Arme packten.
Geni hatte noch nicht aufgegeben, zu dem Ort zu gelangen, an dem ihre Zwillingsschwester versunken war. Sie wand sich, die Bewegung riss Darya mit, hinaus auf die brüchige Kruste. Sofort brach Darya ein, ihr linker Fuß sank bis zum Knöchel ein. Mit einem Schrei sackte sie in Richtung Rebka zu Boden, einer Ohnmacht nahe. Rebka konnte nicht anders, als Geni Graves überlassen, um nun Darya auf sicheren Grund zu zerren.
Ein letztes, verzweifeltes Mal versuchte Geni zu der Stelle zu gelangen, wo der Schlamm nun keine Kruste mehr besaß. Dort, wo Elena in die Tiefe gezogen worden war, sprudelte und blubberte es plötzlich, als atme jemand aus. Doch Perry kroch mit schmerzverzerrtem Gesicht langsam rücklings über die trügerische Kruste hinweg in Richtung des deutlich ungefährlicheren Terrains, in dem die geborstenen Felsbrocken lagen. Seine Hände waren zu nichts mehr zu gebrauchen, doch er kam hoch auf die Füße und nutzte sein reines Körpergewicht, um Geni zurückzustoßen.
Gemeinsam stolperten sie in Sicherheit. Genis verzweifelte Gegenwehr ließ nach. Als der erste Schock sich gelegt hatte, vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und begann jämmerlich zu schluchzen.
Einen Arm immer noch um Darya Lang gelegt, begutachtete Rebka jetzt die restliche Gruppe. Sie alle waren von Elenas Tod wie betäubt, er aber war derjenige, der sich darum kümmern musste, sie alle irgendwie am Leben zu erhalten. Innerhalb von dreißig Sekunden jedoch hatte sich ihre Lage von ›schwierig‹ in ›verzweifelt‹ verwandelt. Die Luft konnte man kaum noch atmen, und die Oberfläche von Erdstoß wurde zunehmend aktiver. Das Einzige, was sie sich jetzt nicht leisten konnten, war tatsächlich, noch langsamer an den Ort zu gelangen, wo, wie es schien, ihre einzige Überlebenschance lag.
Was tun?
Bedrückt schätzte Rebka ihre neue Lage ab. Himmel und Erde grollten zwar momentan weniger heftig, aber statt acht Personen, Menschen wie Nichtmenschen, die sich recht zügig hatten bewegen können, gab es jetzt nur noch vier Personen, die wirklich einsatzfähig waren: er selbst, Graves, J’merlia und Kallik. Niemand wusste, wie hilfreich die beiden Nichtmenschen im Falle einer Krise sein würden, doch bisher hatten sie sich genauso gut geschlagen wie die Menschen.
Was war mit den anderen?
Perry hatte einen Schock erlitten — und Rebka war sich ziemlich sicher, dass dieser nicht nur rein physisch war —, stand da wie ein deaktivierter Roboter. Allerdings war Perry ein zäher Hund. Der konnte gehen, also würde er auch gehen. Andererseits konnte er niemand anderem mehr helfen, und da er seine Hände nicht mehr nutzen konnte, würde er ernst zu nehmende Schwierigkeiten haben, an dem Felshang hinaufzuklettern. Im Augenblick ließ Perry die Arme einfach nur hängen; sie waren bis zu den Ellbogen verbrannt: Arme aus verkohltem Hefeteig hätten nicht nutzloser sein können. Sobald der erste Schock erst einmal abgeklungen wäre, würden die Schmerzen furchtbar sein. Mit ein wenig Glück war das aber erst der Fall, wenn sie alle an Bord der Sommer-Traumschiff waren.
Darya Lang brauchte gewiss auch Hilfe. Ihr Fuß war nicht schlimmer verbrüht als Perrys Unterarme, aber sie war körperliche Schmerzen viel weniger gewöhnt als er. Sie weinte jetzt schon, Folge des Schocks ebenso wie der Schmerzen. Die Tränen rannen ihr über die schmutzigen, staubbedeckten Wangen.
Und dann war da noch Geni Carmel. Körperlich brauchte sie keine Unterstützung, doch ihr Herz war gerade in tausend Stücke zersprungen. Sie schien kaum wahrzunehmen, dass noch andere hier waren, sie würde kaum in der Lage sein, ihren Begleitern zu helfen.
Routine für Rebka, die nun anstehenden Aufgaben zu verteilen. »Allianzrat Graves, Sie kümmern sich um Geni Carmel! Ich werde Commander Perry helfen, soweit das erforderlich ist. J’merlia und Kallik, Professorin Lang benötigt eure Hilfe! Bitte steht ihr bei, vor allem, wenn wir mit dem Aufstieg beginnen!«
Und jetzt werden wir sehen, wie zäh Perry wirklich ist. »Commander, hier können wir nicht weitergehen. Können Sie uns eine alternative Route zum Schiff empfehlen?«
Perry erwachte wieder zum Leben. Er erschauerte, starrte seine verbrannten Unterarme an und hob dann vorsichtig die rechte Hand, sorgsam darauf bedacht, nichts damit zu berühren. Dann deutete er auf die linke Seite des gewaltige Basaltplateaus, bewegte den Arm dabei so, als handele es sich bei diesem um ein nicht zu seinem Körper gehörendes Objekt, das dennoch aus unerfindlichen Gründen mit diesem verwachsen schien.
»Als wir das letzte Mal hier waren, sind wir einem trockenen Wasserablauf gefolgt. Der bestand ganz aus Felsen, keine schlammige Oberfläche. Wenn wir den finden können, dann schaffen wir es vielleicht, ihm nach oben zu folgen.«
»Gut. Sie gehen vor!«
Während sie dem todbringenden, siedenden Schlamm auswichen, blickte Rebka zu dem Plateau hinauf. Es lag nicht mehr als vierzig Meter über ihnen, und trotzdem schien die Entfernung unüberwindbar zu sein. Der Wasserablauf führte nicht allzu steil hinauf. Ein gesunder Mensch mochte ihn innerhalb einer halben Minute emporsteigen können, Perry aber brauchte allein schon so lange, um die ersten Schritte den Hang hinauf zu machen. Zu langsam, das dauerte zu lange!
Rebka drängte sich an den anderen vorbei auf Perry zu und legte die Hände auf dessen Hüften.
»Gehen Sie einfach weiter! Machen Sie sich keine Gedanken, Sie könnten fallen! Ich bin da. Sagen Sie, wenn ich Sie schieben oder heben soll!«
Perry warf einen kurzen Blick über die Schulter, bevor er tat, was Rebka wollte und sich in Bewegung setzte. Julius Graves lotste Geni Carmel; die beiden kamen schnell genug voran. J’merlia und Kallik hatten bereits Versuche aufgegeben, Darya Lang irgendwie zu stützen. Ihnen war es effektiver vorgekommen, Darya Kallik auf den Rücken zu setzen, auch wenn sich das Hymenopter-Weibchen nun mühsam den Hang hinaufkämpfen musste. J’merlia tat sein Bestes, schob Kallik von hinten und feuerte sie mit einem bunten Sammelsurium von Pfeif- und Heultönen an.
Die Oberfläche unterhalb des Basaltmassivs erzitterte von neuem. Rebka beobachtete, wie der Flugwagen, mit dem sie hier angekommen waren, sich zur Seite neigte und dann umkippte. Eine schwarze Rauchwolke verschluckte ihn, dann kam diese langsam und stetig in ihre Richtung gekrochen.
Eines nach dem anderen!, mahnte er sich. Jetzt nicht nach hinten schauen und nicht nach oben!
Rebka konzentrierte sich ganz darauf, Max Perry zu helfen. Sollte Perry stürzen, risse er alle mit sich in die Tiefe.
Sie kämpften sich weiter voran, über losen Kies hinweg. Einmal wurde es kritisch, als Perry abrutschte und vornüber auf die Felswand zustürzte. Er stöhnte auf, als er mit den verletzten Händen auf der rauen Oberfläche aufprallte und die verbrannten Handballen aufplatzten. Rebka bekam ihn gerade noch zu fassen, ehe Perry noch weiter abrutschen konnte. Nach wenigen Sekunden kämpften sie sich bereits wieder den steinigen Wasserlauf entlang.
Erst als Perry die letzten, sehr viel einfacheren Schritte hinter sich gebracht hatte, wagte Rebka, sich umzudrehen und zu schauen, was hinter ihm passierte. Graves ging mit unsicheren Schritten, stand kurz davor zusammenzubrechen, und Geni Carmel stützte ihn. Die anderen drei waren noch auf halber Höhe und kamen nur langsam voran. Rebka hörte, wie Kallik vor Anstrengung klickte und pfiff.
Sie mussten es allein schaffen. Wichtiger als alles andere war jetzt das Raumschiff. War es noch einsatzfähig, hatte es noch genügend Energie, um noch ein letztes Mal in den Orbit abzuheben? Perry war zur Sommer-Traumschiff hinübergewankt, stand dann aber reglos vor geschlossener Luke. Frustriert hob er die Hände, als Rebka neben ihn trat. Ohne seine Finger nutzen zu können, hatte er keinerlei Möglichkeit, an Bord zu kommen.
»Sagen Sie den anderen, sie sollen sich beeilen — vor allem Kallik!« Rebka riss bereits die Luke auf, und da erst begriff er, wie klein dieses Schiff war. Perry hatte ihm zwar gesagt, dass es kaum mehr als ein Spielzeug war, aber mit eigenen Augen zu sehen, wie winzig das Ding war, war eine unangenehme Überraschung: Der Innenraum war ja kaum größer als der des Flugwagens!
Rebka hastete zu den Instrumenten hinüber. Wenigstens würde er mit denen keine Schwierigkeiten haben, selbst ohne Hilfe von Kallik oder Geni Carmel. Das war die einfachste Instrumententafel, die er jemals gesehen hatte.
Er aktivierte die Displays. Die Energieanzeige meldete erschreckend niedrige Werte. Und wenn sie jetzt nur die Hälfte der Strecke zum Orbit schafften?
Er warf einen Blick auf das Chronometer. Weniger als eine Stunde bis zum Höhepunkt des Gezeitensturms. Damit war seine Frage beantwortet: Jacke wie Hose, wofür sie sich entschieden, rien ne va plus. Während die anderen sich in das beengte Innere zwängten, leitete er bereits die Startvorbereitungen ein.
Darya Lang und Geni Carmel waren die Letzten, die an Bord kamen.
»Die Luke schließen!«, befahl Rebka und wandte sich wieder den Instrumenten zu. Er wartete nicht, ob sie seiner Anweisung nachkamen, und es war auch keine Zeit mehr, noch die lange Checkliste durchzugehen, die eigentlich vor einem Start ins All anstand. Durch die Frontscheibe sah er, wie ein Flammenteppich auf der Oberfläche unaufhaltsam, unbeirrbar auf sie zugekrochen kam. In wenigen Sekunden würde der das Schiff vollständig einhüllen.
»Festhalten! Ich starte mit drei G!«
Wenn wir Glück haben, dachte er. Und wenn nicht … Hans Rebka gab vollen Startschub. Das Raumschiff erzitterte und mühte sich nach Kräften.
Nichts geschah, es schien Minuten zu dauern. Dann, als der Feuersturm sie schon fast erreicht hatte, schienen sämtliche Bauteile, jedes Schott, der ganze Rumpf der Sommer-Traumschiff’ aufzustöhnen — ein Zittern durchlief das Schiff, dann hob es in den pechschwarzen, wild bewegten Himmel von Erdstoß ab.



22

Gezeitensturm


Zehn Sekunden, nachdem sie mit ihrem Fuß in den siedenden schwarzen Schlamm geraten war, schaltete sich Darya Langs Nervensystem praktisch vollständig ab. Sie empfand keine Schmerzen, sie empfand keine Sorgen, sie empfand keine Trauer.
Sie wusste, rein abstrakt, dass Max Perry schlimmere Verbrennungen hatte als sie und er die Gruppe irgendwie sogar den steinigen Hang hinauf anführte; doch so viel Opferwillen und Bereitschaft überstiegen ihre Vorstellungskraft. Wenn sie bei Bewusstsein blieb, dann nur, weil sie nicht wusste, wie sie hätte bewusstlos werden können. Und wenn sie gemeinsam mit den anderen zum Schiff hinaufkletterte, dann nur, weil Kallik und J’merlia ihr gar keine andere Wahl ließen. Sie hoben sie an, trugen sie, achteten sorgsam darauf, dass ihr Fuß und ihr Knöchel nicht ein einziges Mal den Boden berührten.
Ihre Isolation fand ein Ende — ein schmerzhaftes Ende —, als sie sich der Einstiegsluke des Schiffes näherten. Schmerz zuckte immer und immer wieder durch ihren Fuß und ihren Knöchel, als Kallik sie sanft auf den Boden legte.
»Mit der Bitte um Verzeihung und immensem Bedauern«, bat J’merlia leise, die dunklen Mandibeln dicht an ihrem Ohr. »Doch der Einstieg ist nur groß genug für eine einzelne Person. Es wird notwendig sein, dass Sie allein an Bord gehen.«
Die wollten sie einfach ablegen und forderten dann auch noch, dass sie ganz allein, jetzt, wo die Schmerzen unerträglich wurden, ginge! Ihr verbrannter Fuß würde den Boden berühren! Sie flehte die beiden Nichtmenschen an, versuchte ihnen zu erklären, dass sie es einfach nicht würde ertragen können. Doch es war schon zu spät. Plötzlich stand sie auf einem Bein, unmittelbar vor der Luke, und versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
»Schneller!«, drängte Max Perry sie aus dem Inneren des Schiffes.
Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Dann sah sie seine Hände und seine Unterarme, von Brandblasen überzogen und bis zum Knochen aufgeplatzt, nachdem er beim Aufstieg gegen scharfkantige Steine und Kiesel gestoßen war. Er musste sich viel schlimmer fühlen als sie. Darya biss die Zähne zusammen, hob den linken Fuß vom Boden, umklammerte mit beiden Händen den Rahmen der Luke und machte behutsam einen Satz in das Innere des Raumschiffs. Darin war kaum genug Platz für die Personen, die bereits an Bord waren. Irgendwie gelang es ihr, zum Seitenfenster des Schiffes zu kriechen und dort auf einem Bein stehen zu bleiben.
Was sollte sie denn jetzt tun? Sie konnte doch nicht ewig dort stehen bleiben, und sie konnte nicht einmal den Gedanken ertragen, irgendetwas könnte ihren Fuß berühren.
Rebkas Ankündigung, er werde mit drei G starten, beantwortete ihre Frage. Seine Worte entsetzten sie. Sie konnte kaum in einem Schwerefeld von einem G stehen! Sie würde sich hinlegen müssen, und dann würden die Beschleunigungskräfte von drei G ihren ruinierten Fuß gegen das unbarmherzige Deck pressen!
Bevor sie noch irgendetwas sagen konnte, spürte sie Kalliks untersetzte Gestalt unmittelbar neben sich. Das Hymenopter-Weibchen drängte sich vor, bis ihr weicher Unterleib neben Daryas verletztem Fuß platziert war, und stieß ein Dutzend leiser Pfeiflaute aus.
»Nein! Nicht anfassen!«, schrie Darya voller Panik.
Noch während sie versuchte, ihr Bein wegzuziehen, kam der glitzernde, gelbe Stachel aus Kalliks Unterleib hervor. Er bohrte sich im selben Moment mehrere Zentimeter tief in ihre Wade. Darya stieß einen Schrei aus, fiel nach hinten, stieß sich den Hinterkopf an der Vorratskiste hinter dem Pilotensitz, auf der sie aufschlug.
Der Start begann, bevor Darya sich wieder bewegen konnte.
Sie spürte, dass sie aufs Deck gepresst wurde und ihr Fuß gegen die Metallplanken. Ihr verletzter Fuß! Sie wollte schreien. Sie öffnete schon den Mund, da wurde ihr schlagartig klar, dass die einzigen Körperteile, die derzeit nicht schmerzten, ihr Fuß und ihre Wade waren. Dank Kalliks Stich hatte sie darin jegliches Gefühl verloren.
Sie lehnte sich zurück und drehte den Kopf zur Seite, damit Wange und Ohr dessen plötzlich so viel höheres Gewicht trugen. Überall auf dem Deck lagen, scheinbar miteinander verschlungen, die Körper der anderen auf den Planken. Darya konnte Kallik sehen, unmittelbar vor ihr; auf deren pelzigem Bauch ruhte Geni Carmels Kopf. Julius Graves lag gleich daneben, doch von ihm konnte sie nur den glänzenden, kahlen Schädel erkennen, neben J’merlias ebenso glänzenden, schwarzen Cranium. Rebka steuerte das Schiff, neben ihm saß festgeschnallt Max Perry, das wusste Darya, sehen konnte sie sie nicht, weil Vorratskiste und Rückenlehne des Pilotensitzes ihr den Blick nahmen.
Darya strengte sich an, und es gelang ihr, den Kopf in die andere Richtung zu drehen. Jetzt konnte sie aus dem Seitenbullauge des Schiffes blicken, das nur eine Handbreit von ihrem Gesicht entfernt war. Es war unglaublich — sie mussten sich doch schon seit Minuten im Aufstieg befinden —, doch das Schiff befand sich immer noch unter der Wolkendecke von Erdstoß! Darya sah einen grellen Lichtblitz, der die Oberfläche des Planeten erhellte. Die Planetenkruste war jetzt fast überall aufgesprungen, entlang zahlloser Verwerfungen waren tiefe Risse entstanden, die ein grobes Gitternetz bildeten; darüber brandeten Wellen orangeroter Lava hinweg wie der Seegang eines unruhigen Ozeans. Der ganze Planet stand jetzt in Flammen, es sah aus, als blicke man auf den Ort der Ewigen Verdammnis, alles war da, was von der Hölle überliefert war. Dann stieß das Schiff in die schwarzen Wolken vor, die so dicht waren, dass die vorderen Kanten der rudimentären Seitenruder, die nur wenige Meter jenseits des Bullauges lagen, nicht mehr zu erkennen waren.
Die Turbulenzen und die Scherkräfte verdreifachten sich. Hilflos rollte Darya auf Kallik zu, und gemeinsam rutschten die beiden dann über Deck, bis sie gegen Julius Graves prallten. Noch eine Bewegung, und alle drei rutschten wieder zurück, sodass Darya heftig gegen die Wandung gepresst wurde. In dieser Position war sie immer noch, festgehalten vom Gewicht aller — von Rebka und Perry abgesehen —, als die Sommer-Traumschiff plötzlich und unerwartet durch die Wolkendecke von Erdstoß brach. Durch das Bullauge brach eine Sonnenprotuberanz von unerträglich gleißender Helligkeit, dann aktivierte sich der Photofilter.
Darya hatte Glück gehabt. Sie hatte das Gesicht nicht dem Bullauge zugewandt gehabt, und außerdem hatte sie zufälligerweise den Kopf auch noch unter Kalliks Unterleib, als der alles versengende Lichtstrahl das Schiff traf. Alle anderen in der hinteren Sektion des Schiffes waren für einige Sekunden geblendet.
In den vorderen Sitzen waren Perry und Perry geschützt gewesen, doch sie blickten geradeaus und versuchten, das Schiff dazu zu überreden, unter Bedingungen in einen Orbit einzuschwenken, für die es niemals gebaut worden war. Also war es Darya vorbehalten, Zeugin dessen zu werden, was als Nächstes geschah.
Die Traumschiff jagte jetzt über die Hemisphäre von Erdstoß hinweg, die von Opal abgewandt war. Zu Daryas Linken standen Mandel und Amarant als Scheiben tief am Himmel. Durch den Photofilter zeigten sich die Zwillingssterne nur noch als glimmende, dunkle Kreise, und über den Oberflächen zeichneten sich wie Narben und Markierungen zahllose Sonnenflecken ab. Ihre Gezeitenkräfte zerrten aneinander, ebenso wie sie an Erdstoß und Opal zerrten. Unmittelbar über ihnen schien Gargantua, bleich und geisterhaft, ein Riese, dessen reflektiertes Licht durch den Photofilter ihn in eine matte, unwirkliche Geisterwelt verwandelte. Von einem Punkt aus, der sehr nah an der ›Kante‹ von Gargantua lag — Darya konnte nicht genau bestimmen, wo dieser Punkt sich befand, ob auf dem Planeten oder davor — jagte plötzlich ein gleißender blauer Strahl auf Erdstoß zu, er leuchtete, doch es war eindeutig eine kontrollierte Energieabgabe.
Darya blickte dem Lichtblitz hinterher. Es konnte kein gewöhnliches Licht gewesen sein. Das wäre im luftleeren Raum unsichtbar gewesen, Darya aber konnte die gesamte Länge des ›Lichtstrahls‹ mit bloßem Auge erkennen. Und dort, wo der pulsierende Strahl von Gargantua die Wolkendecke traf, verkochte augenblicklich die staubdurchwirbelte Schutzschicht des Planeten. Ein kreisförmiger Ausschnitt der Oberfläche von Erdstoß, etwa einhundert Kilometer im Durchmesser, lag auf einmal bloß, war nicht mehr geschützt vor der kombinierten Strahlung von Mandel und Amarant. Die Oberfläche, die ohnehin schon vor geschmolzener Lava siedete, begann sich zu verformen und tiefe Krater zu bilden. Ein dunkler Tunnel tat sich auf, wurde rapide tiefer und breiter. Schon konnte Darya das kochende, geschmolzene Innere des Planeten betrachten, das sich in Wellen hervorsprudelnd brach und einen Pfropf bildete, der nun das neu entstandene Loch verschloss.
Die Flugrichtung des Schiffes trug Darya immer weiter von dem Tunnel fort, und bei dem Blickwinkel, den zu betrachten ihr das Bullauge gestattete, konnte sie nicht bis auf den Grund der Vertiefung blicken. Sie beugte sich näher an das Bullauge heran, ignorierte den Schmerz in ihrem überall von Prellungen übersäten Körper und ihrem nicht weniger geschundenen Gesicht. Als das Schiff weiter an Höhe gewann, hing Erdstoß unter Darya wie eine gewaltige, wolkenüberzogene Perle, die an diesem Stift aus leuchtend blauem Licht befestigt war. Dort, wo der Lichtstrahl auftraf, war das dunkle Loch, das immer tiefer in die Perle gebohrt zu werden schien, von innen heraus durch die Auskleidung mit glühender Lava beleuchtet.
Was dann geschah, geschah derart rasch, dass Darya später Schwierigkeiten hatte, sich an die genaue Reihenfolge der Ereignisse zu erinnern.
Als die Eigenrotation von Erdstoß zuerst Mandel, dann auch Amarant hinter dem Horizont verschwinden ließ, kam wie eine Lanze ein zweiter blauer Strahl aus den Tiefen des Alls und vereinigte sich mit dem von Gargantua. Er kam nicht von irgendeinem Objekt, das Darya am Himmel hätte erkennen können, obwohl sie den Lichtstrahl mit dem Auge immer weiter verfolgen konnte, tiefer und tiefer ins All, bis die blaue Linie zu dünn wurde, um sie noch weiter verfolgen zu können.
Diese neue Lichtlanze bohrte sich in den Tunnel, der bereits in die Kruste des Planeten gerissen war, und das Loch erweiterte sich — nicht stetig, sondern in einem einzigen, schlichtweg unglaublichen Ruck, bei dem unvorstellbare Mengen Gesteinsmaterial einfach zur Seite gedrängt wurden. Wie zur Antwort ragten von dort jetzt dünne Lichtstrahlen, rot und cyanblau, ins All zurück, genau in die Richtungen, aus denen die anderen Strahlen gekommen waren. Und im gleichen Augenblick gebar der Tunnel aus seiner Tiefe zwei silbrige Kugeln.
Sie sahen völlig identisch aus, jede maß etwa einen Kilometer im Durchmesser. Langsam stiegen sie auf, blieben dann reglos in der Luft stehen, eine ein Stück tiefer, näher an der Planetenoberfläche als die andere, zitterten wie zwei transparente Gasballons, gefüllt mit Quecksilber.
Die blauen Strahlen veränderten ihre Farbe. Der, der von Gargantua ausgegangen war, wurde safrangelb, der andere leuchtend magenta. Bisher hatten die Strahlen über ihre ganze Länge und die ganze Zeit über pulsiert, jetzt änderte sich die Frequenz dieses Pulsierens. Während das geschah, begann die höhere der beiden Kugeln zu beschleunigen, bewegte sich genau an dem magentafarbenen Strahl entlang. Zuerst nur langsam, dann plötzlich sehr viel schneller, war sie nur noch einen Sekundenbruchteil zu sehen, dann war sie fort. Darya konnte nicht sagen, ob sie außer Sicht gejagt war — mit immenser Beschleunigung — oder durch irgendeinen anderen Mechanismus verschwunden. Im gleichen Augenblick, da die Kugel verschwand, erlosch auch der magentafarbene Strahl.
Die zweite Kugel schwebte immer noch reglos in der Nähe von Erdstoß. Nach einigen Augenblicken begann sie, sich langsam entlang des safranfarbenen Lichtstrahls zu bewegen. Doch die Bewegung war gemächlich, fast schwerfällig. Darya konnte ihr problemlos mit den Augen folgen, dieser silbernen Kugel, die am safranfarbenen Strahl emporstieg wie eine silbrige Spinne, die an ihrem eigenen Faden emporkroch.
Und plötzlich konnte Darya nichts mehr scharf erkennen. Rings um den Ball hatte sich der Anblick der Sterne auf einmal verzerrt und verdreht. Die Kugel selbst verschwand, zurück blieb eine schwarze Leere, um die aus allen Richtungen die verstreuten Lichtpunkte der Sterne konvergierten und dann einen ringförmigen Regenbogen bildeten. Genau dort, wo die Kugel verschwunden war, war nun ein pechschwarzer Punkt inmitten dieses gleißenden Sternenrings. Und dieser schwarze Punkt stieg entlang des gelben Lichtstrahls auch weiter hinauf.
Während Darya noch dieses Loch im Weltraum anstarrte, vollführte die Traumschiff eine schwindelerregende halbe Rolle und beschleunigte plötzlich zu vollem Schub. Darya hörte, wie Hans Rebka, der immer noch im Pilotensitz saß, laut aufschrie. Ein gleißend heller, violetter Lichtstrahl, der Antrieb eines Raumschiffs, das unter vollem Schub beschleunigte, brandete über die Sternenlandschaft hinweg und bestrich dann den Bug der Traumschiff.
Darya riss den Kopf herum, um nach vorn zu blicken, und erkannte den grobschlächtigen Rumpf eines Schiffes der Zardalu-Gemeinschaft, das plötzlich geradewegs auf die Traumschiff zuhielt. Am Bug öffneten sich verborgene Waffenschächte.
Die Traumschiff war das Ziel — und auf diese Entfernung war es unmöglich, dass das andere Schiff sein Ziel verfehlen könnte.
Entsetzt musste Darya mitansehen, wie sämtliche Waffen das Feuer eröffneten. Sie rechnete damit, dass die Traumschiff sich, jetzt rings um sie in ihre Bestandteile auflösen würde. Doch, so unmöglich es auch war, die todbringenden Lichtstrahlen krümmten sich, bogen von dem zu erwartenden geraden Kurs ab. Sie verfehlten die Traumschiff, als hätten sie gar nicht auf diese gezielt, hielten auf den Tiefenraum zu, wurden von der schwarzen Sphäre angezogen, die immer noch an diesem goldenen Lichtfaden hing.
Die Strahlen der Schiffsbewaffnung blieben als gleißende Flugbahnen im Raum erkennbar, verknüpften nun das Zardalu-Schiff mit der dunklen, immer weiter aufsteigenden Kugel. Die gekrümmten Lichtstrahlen verkürzten sich. Das Zardalu-Schiff näherte sich der verzerrten dunklen Raumregion, als würde die Sphäre die leuchtenden Strahlen seiner Waffen einholen wie eine Spindel.
Nur war das Zardalu-Schiff offensichtlich nicht bereit, sich kampflos zu ergeben. Sein Antrieb flammte auf, das strahlende Violett maximaler Leistung war zu erkennen; das Schiff versuchte, sich von der Singularität der dunklen Sphäre zu entfernen. Darya hatte das Gefühl, geradezu zu sehen, wie gewaltige Kräfte hier gegeneinander kämpften.
Und das Raumschiff verlor den Kampf. Gefangen in der Krümmung des Feldes bewegte es sich entlang der Kraftlinien, wurde unaufhaltsam zu der immer weiter aufsteigende Sphäre gezogen. Die Sphäre selbst bewegte sich jetzt schneller und schneller fort von dem Planeten. Es kam Darya so vor, als werde das Zardalu-Gefährt in die schwarze Leere hineingesaugt, nur einen kurzen Augenblick, bevor die Sphäre selbst den gelben Lichtfäden entlang davonschoss und verschwand.
Die Sommer-Traumschiff jedoch flog weiter, um die Krümmung der Oberfläche von Erdstoß herum. Gargantua versank hinter dem Horizont, und damit auch alle Anzeichen für den zuvor noch gut zu beobachtenden pulsierenden, gelben Energiestrahl.
»Keine Ahnung, ob das noch jemanden interessiert.« Es war die lakonische Stimme von Rebka, die Darya jetzt schlagartig daran erinnerte, wo sie eigentlich war. »Aber ich habe gerade auf das Chronometer geschaut. Der Höhepunkt des Gezeitensturms hat vor wenigen Sekunden stattgefunden. Und wir befinden uns im Orbit.«
Seine Worte brachten Darya dazu, wieder aus dem Bullauge auf die Oberfläche von Erdstoß hinabzublicken. Es gab dort nichts zu sehen außer einem dunklen, endlosen Wolkenmeer und dahinter, am Horizont, die blaugraue Kugel von Opal.
Der Gezeitensturm. Er war vorbei. Und er war ganz anders gewesen als alles, was sie sich vorgestellt hatte. Sie blickte zu den anderen hinüber, die sich immer noch die Augen rieben, während sie auf dem Deck des Raumschiffs lagen, und war unendlich enttäuscht. Sie hatte jetzt das alles gesehen — und nichts verstanden! Diese ganze Reise nach Erdstoß während des Gezeitensturms war nur ein einziges, ungelöstes Rätsel, eine Verschwendung von Zeit und Menschenleben!
»Die gute Nachricht ist: wir haben den Orbit erreicht.« Das war wieder Rebka, und Darya hörte seiner Stimme an, wie erschöpft er war. »Die schlechte Nachricht ist: diese netten kleinen Manöver, die wir gerade haben durchführen müssen, haben uns auch noch das letzte bisschen Energie geraubt. Das haben wir wahrscheinlich Louis Nenda und Atvar H’sial zu verdanken. Ich habe keine Ahnung, was eigentlich passiert ist, zum Beispiel mit dem anderen Schiff, und eigentlich ist es mir auch egal. Schön, wenn Nenda und H’sial ihre wohlverdiente Strafe bekommen haben, aber im Augenblick habe ich wirklich nicht die Zeit, mich damit zu befassen. Ich mache mir ernstlich Sorgen um uns. Ohne Energie können wir nicht auf Opal landen oder auf Erdstoß oder irgendwo sonst. Commander Perry arbeitet gerade einen Kurs aus, der uns vielleicht zu ›Mittelstation‹ bringt. Mit ein bisschen Glück können wir uns da vielleicht an ›Nabelschnur‹ dranhängen.«
›Arbeitet gerade einen Kurs aus‹, dachte Darya. Wie denn das? Perry hat doch gar keine Hände mehr, nur noch ein paar verbrannte Fleischklumpen.
Aber er würde es dennoch tun, ob nun mit Händen oder ohne. Und wenn sein Fuß so verbrannt wäre wie meiner, dann würde er damit auch noch spazieren gehen. Sogar rennen, wenn das notwendig wäre. Hans Rebka spricht von ›Glück‹, aber davon haben wir gar nicht allzu viel gehabt. Wir waren unser eigenes Glück, haben es ganz allein geschafft.
Ich werde nie wieder über den Phemus-Kreis spotten. Die Leute da mögen nicht besonders sauber sein, einfach ekelhaft, arm und absolut unzivilisiert, doch Rebka, Perry und all ihre Landsleute haben etwas, was die Bewohner der Allianz erscheinen lässt, als seien die schon so gut wie tot: Die haben einen Überlebenswillen, der niemals aufhört, was auch immer passiert.
Und dann, weil Darya sich zunehmend entspannte und immer träger wurde, eine Folge der Anästhetika und der leicht toxischen Flüssigkeit, die Kallik ihr injiziert hatte, und weil eine Darya Lang niemals zu denken aufhören konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte, sagte ihr Verstand ihr: ›Nabelschnur‹. Wir gehen nach ›Nabelschnur‹.
Das unbedeutendste aller Artefakte der Baumeister; das wusste sie, das wusste jeder. Ein unbedeutendes Nichts von einer Konstruktion, gemessen am Maßstab der Baumeister. Doch es war genau dieser Ort, genau dieses unbedeutendste aller Artefakte, und das genau zu dieser Zeit, während des Höhepunkts des Gezeitensturms, auf das alle anderen Artefakte gedeutet hatten.
Warum? Warum hatten sie nicht auf irgendein anderes, eines der atemberaubenden Artefakte hingewiesen wie ›Paradox‹ oder ›Wachpostens wie ›Elefant‹ oder ›Kokon‹, wie ›Linse‹?
Also, das ist jetzt wirklich ein echtes Rätsel, eines, über das nachzudenken sich lohnt. Vergessen wir doch einmal den Schlamassel, in dem wir gerade stecken, und denken ein wenig darüber nach. Ich kann Rebka und Perry nicht helfen, und ich muss das auch gar nicht. Die werden sich schon um mich kümmern. Also denken wir nach.
Fragen wir uns doch, was es mit den beiden Sphären auf sich hatte, die aus dem Innersten von Erdstoß gekommen sind. Wie lange waren sie dort wohl schon? Warum sind sie dort? Wohin sind sie gegangen? Warum haben sie gerade diesen Augenblick ausgewählt, zum Vorschein zu kommen, und was hatte die schwarze Sphäre dazu gebracht, das Zardalu-Schiff mitzunehmen?
Die Fragen blieben unbeantwortet. Während Kalliks Narkotikum sich immer weiter in ihrem Blut verteilte, driftete Darya langsam in Richtung Bewusstlosigkeit. Es blieb zu wenig Zeit, weiter nachzudenken. Ihre Konzentration war fort, ihre Energie war fort, und ihr Hirn trieb aufs Geratewohl von einem Thema zum nächsten. Der Schlaf, den die Medikamente mit sich brachten, war nur noch Augenblicke entfernt.
Doch im letzten Augenblick, in der letzten Sekunde, bevor ihr Verstand in vage Leere sank, sah Darya einen Schimmer neuer Erkenntnis aufblitzen. Sie verstand jetzt die Bedeutung von Erdstoß und dem Gezeitensturm! Sie wusste jetzt, welche Funktion das alles hatte, und vielleicht sogar, welche Rolle sie selbst darin gespielt hatte. Sie streckte die geistige Hand nach diesem Gedanken aus, mühte sich nach Kräften, ihn näher zu sich heranzuziehen, versuchte ihn ganz fest in ihrer eigenen Erinnerung zu verankern.
Es war zu spät. Darya, die sich immer noch abmühte, trieb unaufhaltsam dem Schlaf entgegen.



23


Rebka erwachte wie ein unruhiges Tier, zuckte hoch, sofort hellwach, nachdem er tief und fest geschlafen hatte. In diesem ersten Augenblick bestand seine gesamte Gefühlswelt aus nichts als nackter Panik.
Er hatte den verhängnisvollen Fehler gemacht, sich eine kurze Unkonzentriertheit zu erlauben. Wer flog jetzt das Schiff?
Der Einzige, der von seinen Fähigkeiten halbwegs dazu in der Lage gewesen wäre, war Max Perry, und der war zu schwer verletzt, um die Steuerung zu übernehmen. Sie hätten geradewegs in Opal hineinkrachen, wieder zur Oberfläche von Erdstoß zurückfallen oder für alle Zeiten im Tiefenraum verloren gehen können!
Dann jedoch, noch bevor er die Augen geöffnet hatte, war er sich sicher, dass alles in Ordnung sein musste.
Niemand flog das Schiff. Das war auch nicht notwendig. Er befand sich nicht an Bord der Sommer-Traumschiff — das war gar nicht möglich. Denn er befand sich nicht im freien Fall. Und die Kräfte, die sich auf ihn auswirkten, waren nicht die wilden, turbulenten Kräfte, wie er sie vom Eintritt in eine Atmosphäre her kannte. Stattdessen spürte er einen stetigen Zug nach ›unten‹, diese Beschleunigung von nur dem Bruchteil eines G, die ihm verriet, dass er sich in einer Kapsel entlang ›Nabelschnur‹ bewegte.
Er öffnete die Augen und erinnerte sich an die letzten Stunden ihres Fluges. In Schlangenlinien hatten sie auf ›Mittelstation‹ zugehalten, betrunkene Seefahrer, die erbärmlichste Ansammlung von Menschen und Nichtmenschen, die das Dobelle-System jemals erlebt hatte. Er erinnerte sich daran, wie er sich die Lippen und die Fingerspitzen zerbissen hatte, bis das Blut daraus hervorgequollen war, wie er darum gekämpft hatte, bloß nicht einzuschlafen, wie er darum gekämpft hatte, die Augen offen zu halten. Er war Perrys halb unverständlichen Navigationsanweisungen gefolgt, so gut er nur konnte, während sie fünf Stunden lang immer und immer wieder Wendemanöver um ›Nabelschnur‹ herum gefahren waren. Mit Hilfe der winzigen Regulierungsdüsen für die Fluglage — das Einzige, was an Bord der Traumschiff noch Energie hatte — war es Rebka schließlich gelungen, sie mit letzter Kraft im größten Hangar der Station andocken zu lassen.
Er erinnerte sich an den Anflug — eine Schande für jeden Piloten. Es hatte fünfmal so lang gedauert, wie es eigentlich hätte dauern dürfen. Und als die letzte Andockmeldung an Bord eingegangen war, hatte Rebka sich im Pilotensitz zurückgelehnt und die Augen geschlossen — um sich einen Moment auszuruhen.
Und dann?
Dann hörten seine Erinnerungen einfach auf. Er blickte sich um.
Er musste eingeschlafen sein, gleich nachdem er die Meldung erhalten hatte. Irgendjemand hatte ihn in die ›Mittelstation‹ getragen und ihn dann zur Betriebsebene einer ›Nabelschnur‹-Kapsel gebracht. Dort hatte man ihm ein Medi-Korsett angelegt und ihn dann dort gelassen.
Er war nicht allein. Max Perry, die Unterarme mit schützendem gelbem Gel eingeschmiert und eingegipst, trieb an einer leichten Verankerung nur wenige Meter neben ihm. Er war bewusstlos. Darya Lang schwebte hinter ihm, ihr langes, braunes Haar war so zurückgebunden worden, dass es ihr nicht ins Gesicht hing. Unterhalb des Knies hatte man ihre Kleidung entfernt, Plasto-Fleisch bedeckte ihren verbrannten Fuß und ihren Knöchel. Sie atmete nur flach. Im Abstand von wenigen Sekunden murmelte sie irgendetwas vor sich hin, als würde sie jeden Augenblick aufwachen. Ihr Gesicht, so entspannt und frei von jedem Gedanken, glich dem einer Zwölfjährigen. Neben Darya schwebte Geni Carmel. So wie sie aussah, stand auch sie unter Medikamenteneinfluss, auch wenn bei ihr keine Verletzungen erkennbar waren.
Rebka warf einen Blick auf seine Armbanduhr: Der Gezeitensturm hatte vor dreiundzwanzig Stunden stattgefunden. Das ganze Feuerwerk im System von Erdstoß und Opal musste längst der Vergangenheit angehören. Und siebzehn Stunden von diesen dreiundzwanzig waren völlig an ihm vorbeigegangen.
Er rieb sich die Augen und stellte fest, dass sein Gesicht nicht mehr von Asche und Schmutz bedeckt war. Irgendjemand hatte ihn nicht nur in die Kapsel getragen, sondern ihn auch gewaschen und seine Kleidung gewechselt, bevor er hatte schlafen dürfen. Wer hatte das getan? Und wer hatte Perry und Lang die erforderliche medizinische Versorgung angedeihen lassen?
Damit kam er wieder zu seiner ersten Frage zurück: Wenn die vier alle bewusstlos waren, wer kümmerte sich dann ums Geschäft?
Rebka hatte Schwierigkeiten, mit den Beinen auf den Boden zu kommen, und musste dann feststellen, dass er das Korsett, das ihn festhielt, nicht lösen konnte. Selbst nach siebzehn Stunden der Ruhe war er immer noch müde genug, dass seine Finger sich nur langsam, schwerfällig und ungeschickt bewegten. Darya Lang sah vielleicht aus wie ein Teenager, er selbst aber fühlte sich eher wie ein arg mitgenommener Greis.
Endlich hatte Rebka sich befreit und war nun in der Lage, die behelfsmäßige Krankenstation zu verlassen. Kurz zog er in Erwägung, Perry und Lang zu wecken — Darya murmelte immer noch vor sich hin, als protestiere sie gegen irgendetwas —, doch dann entschied er sich dagegen. Es war davon auszugehen, dass man die beiden unter Anästhetika gesetzt hatte, bevor man ihre Wunden behandelt und das synthetische Fleisch aufgebracht hatte.
Langsam stieg Rebka die Treppenstufen hinauf, die zur Steuerungs- und Beobachtungskabine führten. Durch das transparente Dach der oberen Kabine war auf halber Distanz ›Mittelstation‹ zu erkennen. Hoch darüber, und dadurch wurde bestätigt, dass die Kapsel zu Opal herabsank, konnte Rebka in der Ferne Erdstoß erkennen, von dunklen Wolken überzogen und düster.
Die Wände der Beobachtungskabine, zehn Meter hoch, waren mit Display-Einheiten getäfelt. Graves, der an einer Steuerkonsole saß, flankiert von J’merlia und Kallik, betrachtete in nachdenklichem Schweigen sein Display. Die Reihe der Displays, auf die ständig neue Bilder übertragen wurden, verrieten, dass Graves sich die Oberfläche eines Planeten anschaute — doch es war Opal, nicht Erdstoß.
Eine Zeit lang schaute Rebka schweigend zu, ehe er die anderen auf seine Anwesenheit aufmerksam machte. Sie alle hatten sich in der letzten Zeit so sehr auf Erdstoß konzentriert, dass es ihnen leicht gefallen war zu vergessen, dass auch Opal den stärksten Gezeitensturm in der Geschichte der Menschheit durchgemacht hatte. Radaraufnahmen aus der Luft und aus dem Orbit, die sämtliche Wolkenschichten hatten durchdringen können, zeigten breite Streifen nackten Meeresbodens, freigelegt in Jahrtausendfluten. Auf dem schlammigen Meeresgrund waren immer wieder gewaltige grüne Hügel zu erkennen: tote Gießer, groß wie ganze Berge, waren gestrandet und unter ihrem eigenen Gewicht zusammengebrochen.
Andere Videoaufnahmen zeigte, wie die Schlingen von Opal sich auflösten, als gegenläufige Wellenfronten, meilenhoch, angetrieben von den Gezeitenkräften, an der Meeresoberfläche zerrten und sie in alle Richtungen verdrehten.
Die emotionslose Stimme eines Kommentators meldete die Verluste: Die Hälfte der Bevölkerung des Planeten war umgekommen, die meisten hatten den Tod in den letzten vierundzwanzig Stunden gefunden; ein Fünftel der Bevölkerung galt noch als vermisst. Doch noch bevor die abschließenden Berichte überhaupt fertig gestellt waren, hatte man bereits mit dem Wiederaufbau begonnen. Jeder Mensch, der sich auf Opal befand, ging nach einem stufenweise fortschreitenden Arbeitsplan vor.
Die Übertragungen zeigten Rebka, dass die Menschen von Opal alle Hände voll zu tun hatten. Wenn seine Gruppe zur Landung ansetzte, konnten sie wohl nicht damit rechnen, dass man ihnen zu Hilfe käme.
Rebka ließ sich ein Stück weit nach vorne treiben und tippte Graves sanft auf die Schulter. Der Allianzrat zuckte zusammen, wirbelte in seinem Stuhl herum und grinste ihn an.
»Aha! Aus den Traumlanden zurückgekehrt! Wie Sie sehen, Captain …« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er aufwärts, dann zu den zahlreichen Bildschirmen. »Unsere Entscheidung, den Gezeitensturm auf Erdstoß mitzuerleben und nicht auf Opal hat sich als weitaus klüger denn gedacht herausgestellt.«
»Wären wir während des Gezeitensturms auf der Oberfläche gewesen, Allianzrat, wären wir jetzt Asche. Wir hatten Glück!«
»Sogar mehr Glück, als Sie vielleicht denken. Und das schon lange vor dem eigentlichen Gezeitensturm.« Graves deutete auf Kallik, die mit einem Vorderbein mehrere Displays gleichzeitig bediente und mit einem anderer Zahlen in einen Taschencomputer eingab. »Laut unserer Hymenopter-Freundin hier hat es Opal schlimmer erwischt als Erdstoß. In jeder freien Minute, seit wir die Oberfläche von Erdstoß hinter uns gelassen haben, hat Kallik Energiebilanz-Berechnungen durchgeführt. Sie stimmt mit Commander Perry überein — die Oberfläche hätte während der Großen Konjunktion deutlich aktiver sein müssen, als das der Fall war. Die ganze Zeit über, während wir uns dort aufgehalten haben, wurde nicht die gesamte Energie freigesetzt. Stattdessen war dort irgendein gerichteter Energiespeicherungs- und Freisetzungsmechanismus für die Gezeitenkräfte am Werk. Ohne den hätten Menschen auf dem Planeten schon lange, bevor wir diesen verlassen hatten, nicht mehr überleben können. Aber mit der Hilfe dieses Mechanismus wurde ein Großteil der Energie für irgendeinen anderen Zweck genutzt.«
»Allianzrat, Erdstoß war auch so schon schlimm genug. Elena Carmel ist tot. Atvar H’sial und Louis Nenda vielleicht auch.«
»Sind sie tatsächlich.«
»Freut mich zu hören. Ich weiß nicht, ob Sie das eigentlich mitbekommen haben: Aber die beiden waren während des Gezeitensturms im Orbit und haben versucht, uns vom Himmel zu putzen. Sie haben nur bekommen, was sie verdient haben. Aber warum sind Sie, Allianzrat, sich so sicher, dass die beiden tot sind?«
»Darya Lang hat gesehen, wie Nendas Schiff in Richtung Gargantua gezogen wurde, und das mit einer Beschleunigung, die kein Mensch und kein Cecropianer hätte überleben können. Die müssen dabei völlig zerquetscht worden sein.«
»Nendas Schiff verfügte über einen ausgewachsenen Interstellarantrieb. Kein lokales Energiefeld hätte ein solches Schiff festhalten können!«
»Wenn Sie diesen Punkt diskutieren möchten, Captain, dann bitte mit Dana Lang! Sie hat beobachtet, was passiert ist; für mich gilt das nicht.«
»Sie schläft.«
»Immer noch? Sie ist ohnmächtig geworden, als J’merlia angefangen hatte, sich wieder um ihren Fuß zu kümmern, aber ich bin doch überrascht, dass sie noch nicht wieder aufgewacht ist.« Verärgert drehte Graves sich um. »Was denn? Was willst du denn von mir?«
Zögerlich hatte J’merlia an seinem Ärmel gezupft, während Kallik neben ihm aufgeregt auf und ab sprang und hohe Pfeiflaute ausstieß.
»Bei allem Respekt, Allianzrat Graves.« J’merlia bewegte sich ein wenig zur Seite und kniete vor ihm nieder. »Aber Kallik und ich vermochten nicht zu überhören, was Sie gerade zu Captain Rebka sagten — dass Meister Nenda und Atvar H’sial von Erdstoß entkommen sind, dann aber nach Gargantua geschleudert und durch die Beschleunigungskräfte getötet wurden.«
»In Richtung Gargantua, mein lo’tfianischer Freund. Vielleicht nicht nach Gargantua selbst. Was das angeht, war Professorin Lang äußerst nachdrücklich.«
»Mit der Bitte um Verzeihung, ich hätte sagen sollen in Richtung Gargantua. Verehrter Allianzrat, wäre es möglich, dass Kallik und meine bescheidene Wenigkeit selbst sich einige Minuten vom Dienst befreiten?«
»Ach, nun geht schon! Und nicht so kriecherisch! Ihr wisst doch, wie sehr ich das verabscheue!« Mit einer Handbewegung entließ Graves die beiden. Während die beiden Nichtmenschen zur unteren Kabine der Kapsel gingen, wandte Graves sich wieder Rebka zu.
»Also, Captain, falls Sie nicht gerade wieder zusammenbrechen und in Tiefschlaf fallen wollen, schlage ich vor, dass wir ebenfalls nach unten gehen und nach Commander Perry und Professorin Lang schauen. Wir haben reichlich Zeit. ›Nabelschnur‹ wird uns den Zugang zu Opal erst in einigen Stunden ermöglichen. Und unsere offiziellen Aufgaben im Dobelle-System sind jetzt erledigt.«
»Ihre vielleicht. Für meine gilt das nicht.«
»Das wird sie aber sein, Captain, schon sehr bald.« Der grinsende Totenschädel war so aufreizend beiläufig und selbstsicher wie immer.
»Sie wissen doch nicht einmal, wie mein Auftrag hier in diesem System eigentlich lautet!«
»Oh, das weiß ich sehr wohl! Sie wurden hierher geschickt, um herauszufinden, was mit Commander Perry los ist. Sie sollten nachforschen, was ihn dazu gebracht hat, einen Posten ohne jede Aufstiegschance im Dobelle-System zu behalten — und ihn dann davon kurieren.«
Rebka sank in einen Sessel vor dem Steuerpult. »Wie zum Teufel haben Sie das herausgefunden?« Seine Stimme verriet mehr Verwirrung als Verärgerung.
»Mit Hilfe der offensichtlichsten aller Quellen — Commander Perry. Er hat seine eigenen Freunde und seine eigenen Informationsquellen zu Hause im Hauptquartier des Phemus-Kreises. Er hat herausgefunden, warum Sie hierher geschickt worden sind.«
»Dann sollte er auch wissen, dass ich niemals herausgefunden habe, was ich hätte herausfinden sollen. Ich habe Ihnen ja gesagt, meine Aufgabe hier ist noch nicht erledigt.«
»Das ist nicht wahr. Ihre offizielle Aufgabe ist so gut wie vorbei, und schon bald wird sich auch alles andere erledigt haben. Wissen Sie, Captain, ich weiß, was vor sieben Jahren mit Max Perry geschehen ist. Ich habe es vermutet, als wir Erdstoß noch nicht einmal erreicht hatten, und ich habe mir die Bestätigung geholt, als ich den Commander unter Einfluss von Sedativa befragt habe. Dazu brauchte ich nur die richtigen Fragen zu stellen. Und ich weiß auch, was jetzt zu tun ist. Vertrauen Sie mir, und hören Sie zu!«
Julius Graves beugte seinen langen Oberkörper über einen Monitor, zog eine Daten-Einheit, so groß wie ein Zuckerwürfel, aus der Tasche und schob diese in die Maschine. »Das ist selbstverständlich eine reine Audioaufnahme. Aber Sie werden die Stimme wiedererkennen, auch wenn sie deutlich jünger klingt. Ich habe seine Erinnerungen sieben Jahre in die Vergangenheit geschickt. Ich werde Ihnen nur einen Ausschnitt vorspielen. Es ist niemandem damit gedient, privates Leid zu einem öffentlichen Ereignis zu machen.«
… Amy benahm sich immer noch albern und ausgelassen, trotz der Hitze. Sie hat gelacht, während sie vor mir davonlief, zurück zum Wagen, mit dem wir zu ›Nabelschnur‹ zurückkehren wollten. Er war nur ein paar Hundert Meter weit entfernt, aber ich wurde langsam müde.
»He, mach mal langsam! Ich muss schließlich die ganze Ausrüstung tragen!«
Sie wirbelte herum und neckte mich. »Ach, komm schon, Max! Du musst endlich mal lernen, auch ein bisschen Spaß zu haben! Du brauchst doch das ganze Zeug gar nicht. Lass es einfach hier – merkt doch wirklich keiner, wenn das weg ist!«
Sie brachte mich zum Lächeln, trotz des immer lauter werdenden Tosens um uns herum und trotz des Schweißes, der mir am ganzen Körper herunterlief. Auf Erdstoß war es wirklich heiß.
»Das kann ich nicht machen, Amy — das ist öffentliches Eigentum! Das muss ich alles nachweisen! Warte auf mich!«
Aber sie hat nur gelacht. Und ist einfach weitergetänzelt — auf diese seltsam flirrende Oberfläche, diesen zerbrechlichen, schimmernden Boden, wie es ihn nur während des Gezeitensturms gibt …
… bevor ich sie erreichen konnte, war sie fort. Einfach so, im Bruchteil einer Sekunde. Einfach von Erdstoß verschluckt. Alles, was mir blieb, was ich mit mir nehmen konnte, war der Schmerz …
»Die Aufnahme ist noch länger, aber der Rest führt nicht weiter.« Graves hielt die Aufzeichnung an. »Nichts, was Sie sich nicht selbst denken könnten, und ein paar Dinge, die Sie nicht hören sollten. Amy hat in geschmolzener Lava den Tod gefunden, nicht in siedendem Schlamm. Max Perry hat, als er mit uns in der Pentacline-Senke unterwegs war, wie damals dieses Flirren überhitzter Luft gesehen, — aber erst zu spät reagiert, um Elena Carmel noch retten zu können.«
Hans Rebka zuckte mit den Schultern. »Selbst wenn Sie jetzt wissen, was Max Perry dazu gebracht hat, sich so in sich selbst zurückzuziehen, bleibt mir immer noch der schwierigste Teil meiner Aufgabe. Ich soll ihn schließlich wieder zu sich bringen, kurieren, Sie erinnern sich, und wie ich das anstellen soll, weiß ich wirklich nicht!«
Rebka war sich ganz sicher, dass dieses Gefühl eigenen Scheiterns und der Unfähigkeit vorbeiginge, nicht mehr war als eine Nebenwirkung, die Erschöpfung nach Tagen pausenloser Anspannung nach sich zog. Doch das machte dieses Gefühl keinen Deut leichter zu ertragen.
Er starrte zu einem der Displays an der Wand hinüber, auf dem eine Schlinge zu erkennen war, die kopfüber auf dem Wasser trieb, völlig zerschmettert von der Wucht des aufgewühlten Ozeans. Er konnte nichts anderes sehen als schwarzen, glitschigen Schlamm, aus dem völlig ungeordnet verschlungene Wurzelstücke emporragten. Er fragte sich, ob irgendjemand überlebt hatte, als diese Schlinge gekentert war.
»Wie?«, fuhr er dann fort. »Wie soll ich jemanden aus einer Depression herausholen, die seit sieben Jahren andauert? Von so etwas habe ich keine Ahnung.«
»Natürlich nicht. Das ist mein Fachgebiet, nicht das Ihre.« Abrupt drehte Graves sich um und ging auf die Treppe zu. »Kommen Sie!«, forderte er Rebka über die Schulter hinweg auf. »Es wird Zeit nachzuschauen, was unter Deck passiert. Ich denke, diese verflixten Nichtmenschen planen eine Meuterei, aber das werden wir vorerst ignorieren. Im Augenblick müssen wir mit Max Perry reden.«
Drehte Graves gerade wieder durch? Rebka seufzte. Ach, waren das noch Zeiten, als er durch die Wolkendecke von Erdstoß gebrochen war und sich gefragt hatte, ob sie noch eine weitere Turbulenz überleben würden! Dichtauf folgte er dem anderen Mann, die Treppe hinunter zur zweiten Ebene der Kapsel.
J’merlia und Kallik waren nirgends zu sehen.
»Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, erklärte Graves. »Die sind im Frachtraum. Die beiden führen irgendetwas im Schilde, das ist so klar wie die nächste Steuererhöhung. Helfen Sie mir mal!«
Mit der Hilfe des jetzt völlig verwirrten Rebka trug der Allianzrat zunächst Max Perry, dann auch Geni Carmel auf die obere Ebene der Kapsel. Darya Lang, die immer noch vor sich hin murmelte, kurz vor dem Erwachen, ließ er in ihrem Medi-Korsett.
Graves setzte Max Perry und Geni Carmel in zwei Stühle, die im rechten Winkel zueinander standen, und befestigte die Korsetts daran.
»Machen Sie die mal extra fest!«, wies er Rebka an. »Passen Sie auf, dass Sie nicht gegen Perrys Wunden kommen — aber bitte denken Sie daran: Ich möchte nicht, dass sich einer von denen losreißen kann! Ich bin gleich wieder da!«
Noch einmal lief Graves zur unteren Ebene hinab. Als er wieder zurückkam, hielt er zwei Sprühkanülen in der rechten Hand.
»Darya Lang wacht gerade auf«, berichtete er, »aber lassen Sie uns erst das hier erledigen! Das dauert nicht lange.« Mit der einen Kanüle gab er Perry eine Injektion in die Schulter, Geni Carmel erhielt mit der anderen die ihre. »Jetzt können wir anfangen.« Er begann laut zu zählen.
Das Aufputschmittel, das er Max Perry verabreicht hatte, hatte die maximale Dosis. Bevor Graves bis zehn gezählt hatte, seufzte Perry, rollte den Kopf von der einen Seite zur anderen und öffnete langsam die Augen. Mit einem dumpfen, desinteressierten Blick betrachtete er die Kabine der Kapsel, bis sein Blick auf die immer noch bewusstlose Geni Carmel fiel. Dann stöhnte er und schloss die Augen wieder.
»Sie sind wach«, merkte Graves tadelnd an. »Also schlafen Sie mir jetzt nicht wieder ein! Ich habe ein Problem, und ich brauche Ihre Hilfe.«
Perry schüttelte den Kopf, seine Augen hielt er geschlossen.
»In ein paar Stunden werden wir wieder auf Opal sein«, fuhr Graves fort. »Und das Leben wird langsam wieder zur Normalität zurückkehren. Aber ich habe die Verantwortung für die Rehabilitation von Geni Carmel. Es wird natürlich Anhörungen auf Shasta und auf Miranda geben, aber das darf sich in keiner Weise negativ auf die Rehabilitation auswirken. Die muss jetzt sofort beginnen. Und der Tod von Elena macht das ganze Programm sehr schwierig. Ich habe das Gefühl, dass es katastrophal wäre, Geni nach Shasta zurückkehren zu lassen, mit all ihren Erinnerungen an ihre Zwillingsschwester, wenn sie sich da bereits schon auf dem Wege der Besserung befindet. Andererseits muss ich wegen der Anhörungen, bei denen es um den Vorwurf des Völkermords geht, unbedingt zurück nach Shasta und dann nach Miranda.«
Er hielt inne. Perry hatte die Augen immer noch nicht geöffnet.
Graves beugte sich näher zu ihm hinüber und senkte die Stimme. »Damit bleiben für mich zwei Fragen: Wo soll die Rehabilitation von Geni Carmel beginnen? Und wer soll den Rehab-Prozess überwachen, wenn ich das nicht übernehmen kann?
Und da brauche ich Ihre Hilfe, Commander. Ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass Genis Rehab-Programm auf Opal beginnen sollte. Und ich schlage vor, dass Sie während dieser Zeit die Vormundschaft für sie übernehmen.«
Endlich war Graves zu Perry vorgedrungen. In dem Korsett, das ihn immens einschnürte, richtete er sich ruckartig auf. Seine blutunterlaufenen Augen weiteten sich. »Wovon zum Teufel reden Sie da eigentlich?«
»Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt.« Graves lächelte. »Aber ich sage es gerne noch einmal. Sie werden für Genis Wohlergehen verantwortlich sein, solange sie sich auf Opal aufhält.«
»Das können Sie nicht tun!«
»Ich fürchte, Sie täuschen sich! Fragen Sie Captain Rebka, wenn Sie mir nicht glauben. In derartigen Angelegenheiten besitzt ein Mitglied des Rates die volle Autorität, ein Rehabilitationsverfahren umgehend einzuleiten. Und jeder kann verpflichtet werden, eine solche Aufgabe zu übernehmen. Sie eingeschlossen.«
Perry schaute zu Rebka hinüber, dann richtete er den Blick wieder auf Graves. »Ich bin nicht bereit, diese Aufgabe zu übernehmen. Ich habe selbst zu tun — und das ist ein Fulltime-Job. Und sie braucht einen Spezialisten. Ich habe keine Ahnung, wie man diese Art Problem überhaupt angehen soll.«
»Das können Sie gewiss lernen.« Graves nickte in Richtung des anderen Stuhls, in dem Geni jetzt langsam zu sich kam; ihre Dosis war deutlich schwächer gewesen. »Sie beginnt jetzt zuzuhören. Als Erstes können Sie ihr von Opal erzählen. Denken Sie daran, Commander, sie war noch nie dort. Es wird eine Zeit lang ihr Zuhause werden, und Sie wissen darüber mehr als jeder andere.«
»Jetzt warten Sie aber mal!« In dem Korsett bäumte Perry sich auf und rief Graves hinterher, der Rebka bereits aus der Kabine lotste. »Wir sind ja völlig hilflos, so angebunden! Sie können uns doch nicht einfach hierlassen! Schauen Sie sie doch an!«
Geni Carmel machte keine Anstalten, sich aus ihrem Korsett befreien zu wollen, doch Tränen rollten ihr über die blassen Wangen, und sie starrte entsetzt oder fasziniert Perrys verstümmelte Hände und die verbrannten Unterarme an.
»Es tut mir leid«, erwiderte Graves über die Schulter hinweg, während Rebka und er schon die Treppe zur unteren Ebene der Kapsel hinabstiegen, »wir reden später weiter darüber, aber jetzt habe ich dafür keine Zeit. Captain Rebka und ich haben etwas sehr Dringendes auf dem unteren Deck zu erledigen. Wir kommen wieder.«
Rebka wartete, bis sie außer Hörweite waren, dann wandte er sich wieder an Graves. »Meinen Sie das eigentlich wirklich ernst?«
»Todernst.«
»Das wird nicht funktionieren! Geni Carmel ist doch fast noch ein Kind! Jetzt, wo Elena tot ist, wird sie nicht einmal weiterleben wollen. Sie wissen doch selbst, wie nah die beiden einander gestanden haben, so nah, dass sie lieber gestorben wären, als voneinander getrennt zu werden. Und Perry ist doch selbst ein hoffnungsloser Fall — der ist doch gar nicht in der Lage, sich um sie zu kümmern!«
Am Fuße der Treppe blieb Julius Graves stehen. Er drehte sich zu Hans Rebka um, und zum ersten Mal schnitt er weder Grimassen, noch grinste er. »Captain, wenn ich jemanden brauche, der in der Lage ist, ein überladenes Schiff fast ohne jede Energie wie die Sommer-Traumschiff von einem Planeten wegzubringen, von einem Planeten, der einem gerade unter den Füßen auseinanderbricht, und es dabei noch ins All schaffen muss, dann werde ich mich sofort wieder vertrauensvoll an Sie wenden! Sie machen Ihre Arbeit großartig — Ihre eigentliche Arbeit. Können Sie mir nicht den Gefallen tun und es für möglich halten, dass für mich und meine Aufgabe das Gleiche gelten könnte? Ist es denn nicht vorstellbar, dass ich meine Aufgabe gut werde erfüllen können?«
»Aber das ist doch nicht Ihre Aufgabe!«
»Was nur beweist, Captain, wie wenig Sie über die Pflichten eines Allianzrates wissen. Glauben Sie mir, das, was ich hier tue, wird funktionieren. Oder wären Sie bereit, eine Wette zu halten? Ich behaupte, dass Max Perry und Geni Carmel eine größere Chance haben, einander zu heilen, als Sie oder ich oder irgendjemand anderes hat, auch nur einem von beiden zu helfen! Wie Sie schon richtig sagten, ist Geni noch fast ein Kind — aber Perry ist ein Mann, der verzweifelt versucht zu helfen. Sieben Jahre lang hat er Buße getan, weil er es Amy gestattet hatte, ihn während des Gezeitensturms nach Erdstoß zu begleiten. Ist Ihnen denn nicht klar, dass die Tatsache, dass er sich derart die Arme verbrannt hat, seinem seelischen Gleichgewicht zuträglich sein wird? Jetzt hat er eine Gelegenheit, völlige Absolution zu erhalten. Und Ihre Aufgabe auf Opal, bester Captain, ist damit beendet. Sie könnten heute aufbrechen: Perry wird es gut gehen.« Graves schnippte mit den Fingern und streckte Rebka die Hand entgegen. »Möchten Sie darauf wetten? Sagen Sie nur, um wie viel!«
Rebka blieb eine Antwort erspart, als hinter ihnen eine zornige Stimme ertönte.
»Ich weiß ja nicht, wem ich das hier zu verdanken habe, und ich werde auch nicht fragen! Aber verdammt noch mal, holt mich hier endlich raus! Ich habe zu arbeiten!«
Es war Darya Lang, völlig bei Bewusstsein; sie mühte sich nach Kräften, sich aus ihrem Korsett zu befreien. Sie klang nicht einmal mehr ansatzweise wie die scheue Theoretikerin, die vor einigen Tagen auf Opal eingetroffen war; doch es mangelte ihr immer noch an praktischen Fähigkeiten. In ihren Bemühungen, sich zu befreien, hatte sie es geschafft, sämtliche ihrer Halterungen zu verdrehen, sodass sie jetzt kopfüber hing und kaum noch die Arme bewegen konnte.
»Sie gehört ganz Ihnen, Captain«, meinte Graves daraufhin, für Rebka recht unerwarteterweise. »Ich gehe jetzt J’merlia und Kallik suchen.« Er kletterte durch die Luke an der Seite der Kammer und verschwand aus Rebkas Blickfeld.
Rebka ging zu Lang hinüber und besah sich nachdenklich den Schaden, den die Wissenschaftlerin angerichtet hatte. Er verstand immer weniger, was hier eigentlich vor sich ging. Nachdem sie nun von Erdstoß entkommen waren, hätten sich abgesehen von ihm alle entspannen können; stattdessen schienen sie alle schon wieder neue Pläne zu verfolgen. Darya Lang klang gehetzt und wütend.
Er streckte die Hand aus, zog vorsichtig an einer Befestigung des Korsetts, dann fester an einer anderen. Das Ergebnis war durchaus erfreulich. Die Befestigungen lösten sich, was dafür sorgte, dass Darya Lang langsam auf das Deck schwebte. Er half ihr auf und erhielt zur Belohnung — ebenso überraschend — ein peinlich berührtes Lächeln.
»Und warum habe ich das nicht hingekriegt?« Vorsichtig setzte sie ihren verletzten Fuß auf das Deck, zuckte mit den Achseln und trat fester auf. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass wir gerade ›Nabelschnur‹ erreicht hatten und Graves und Kallik mich mit dem MediKit versorgt haben. Wie lange habe ich geschlafen — und wann erreichen wir Opal?«
»Ich weiß nicht, wie lange Sie geschlafen haben, aber der Gezeitensturm war vor dreiundzwanzig Stunden.« Rebka warf einen Blick auf seine Uhr. »Na ja, fast vierundzwanzig. Und in ein paar Stunden sollten wir auf Opal aufsetzen. Falls wir dort werden aufsetzen können. Die hat es da richtig übel erwischt. Aber wir haben keine Eile. Wir haben reichlich Essen und Wasser an Bord. In der Kapsel können wir wochenlang überleben — wir können sogar wieder an ›Nabelschnur‹ hinauf zur ›Mittelstation‹, wenn das notwendig sein sollte, und dort so lange bleiben wie nötig — auch unbegrenzt.«
»Auf gar keinen Fall!« Darya schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht leisten, lange zu warten. Ich bin erst ein paar Minuten wieder bei Bewusstsein, aber die habe ich samt und sonders damit verbracht, den Kerl zu verwünschen, der mich so mit Schmerzmitteln vollgepumpt hat. Wir müssen auf die Oberfläche von Opal, und Sie müssen mir ein Schiff besorgen!«
»Um nach Hause zu fahren? Warum die Eile? Weiß irgendjemand auf Wachposten-Tor, wann Sie wieder zurückkommen?«
»Niemand.« Sie ergriff Hans Rebkas Arm, stützte sich auf ihn, während sie gemeinsam zu der kleinen Kombüse der Kapsel hinübergingen. Dort setzte sich Darya, langsam und bedächtig, und schüttete sich dann in aller Ruhe ein heißes Getränk ein. Schließlich drehte sie sich zu ihm um. »Aber Sie haben das falsch verstanden, Hans. Ich möchte nicht nach Wachposten-Tor zurück. Ich möchte nach Gargantua. Und da werde ich Hilfe brauchen.«
»Ich hoffe, Sie erwarten nicht, die von mir zu bekommen.« Rebka wandte den Blick ab, spürte nur allzu deutlich ihre Finger an seinem Bizeps. »Hören Sie, ich weiß, dass Nendas Schiff nach Gargantua gezogen wurde und die beiden den Tod gefunden haben. Aber Sie wollen doch nicht auch umkommen! Gargantua ist ein Gasriese, eine gefrorene Welt — da können wir nicht überleben; und Cecropianer auch nicht.«
»Ich habe nicht gesagt, das Schiff und diese Sphäre seien geradewegs nach Gargantua gelangt. Das glaube ich auch nicht. Ich glaube, dass der Ort, den ich aufsuchen muss, auf einem der Monde von Gargantua liegt. Aber das werde ich erst wissen, wenn ich dort ankomme.«
»Dort ankommen und dann was? Ein paar Leichen einsammeln? Wen interessiert denn, was mit den Leichen von denen passiert? Atvar H’sial hat Sie ausgesetzt, damit Sie auf Erdstoß sterben, Darya, und zusammen mit Nenda hat die Cecropianerin J’merlia und Kallik im Stich gelassen. Selbst wenn Atvar H’sial und Nenda jetzt noch am Leben sein sollten — und Sie sagen, dass sei nicht der Fall —, verdienen die beiden Ihre Hilfe nicht.«
»Da gebe ich Ihnen vollkommen recht. Und das ist auch nicht der Grund, warum ich den beiden folgen will.« Darya reichte Rebka eine Tasse. »Beruhigen Sie sich, Hans! Trinken Sie das hier, und dann hören Sie mir eine Minute zu! Ich weiß, dass die Leute aus dem Phemus-Kreis glauben, alle aus der Allianz seien Elfenbeinturmbewohner und absolut unfähig; genauso wie wir denken, ihr wärt alle primitive Barbaren, die sich nicht einmal die Mühe machen, sich gelegentlich zu waschen …«
»Holla!«
»Aber Sie und ich, wir beide haben nun doch schon eine gewisse Zeit miteinander verbracht — genug Zeit, um zu wissen, dass diese Vorstellungen totaler Unsinn sind. Sie werden doch zugeben, dass ich zumindest eine akzeptable Beobachterin bin. Ich erfinde nichts. Also lassen Sie mich Ihnen erzählen, was ich gesehen habe, von mir unkommentiert. Jeder andere hier könnte den springenden Punkt übersehen; Ihnen aber traue ich zu, die richtigen Schlüsse aus meinen Beobachtungen zu ziehen.
Aber denken Sie daran: erst zuhören, dann nachdenken, dann reagieren, und nicht anders herum!« Sie rutschte noch etwas näher an Rebka heran, setzte sich so, dass ihm gar nichts anderes mehr übrig blieb, als ihr zuzuhören.
»Als wir die Wolkendecke von Erdstoß durchstießen, waren Sie zu beschäftigt damit, das Schiff zu steuern, als dass Sie irgendetwas anderes hätten tun können, und alle anderen, die sich in der hinteren Sektion des Schiffes aufgehalten haben, waren von Mandel und Amarant geblendet. Also hat niemand das gesehen, was ich gesehen habe: Erdstoß hat sich geöffnet, bis tief in seinen Kern. Und zwei Objekte sind aus dem Planeteninneren hervorgekommen. Eines davon ist davongeflogen, aus der galaktischen Ebene hinaus. Dieses Objekt habe ich in weniger als einer Sekunde aus den Augen verloren. Das andere haben Sie auch gesehen. Das hielt auf Gargantua zu, und Louis Nendas Schiff wurde von diesem Objekt mitgerissen. Eine wichtige Beobachtung, aber etwas anderes ist noch wichtiger! Jeder hat gesagt, dass Erdstoß viel zu ruhig gewesen sei dafür, dass der Gezeitensturm so unmittelbar bevorstand. Klar, ich weiß, dass wir alle das Gefühl hatten, der Planet sei schon wild genug, als wir da unten waren. Aber das war er nicht. Max Perry hat es immer und immer wieder gesagt: Wo ist all die Energie geblieben?
Na ja, darauf wissen wir jetzt eine Antwort. Die Energie wurde transformiert und gespeichert, damit, als der richtige Zeitpunkt gekommen ist, Erdstoß bis in seinen Kern hat aufbrechen und diese beiden Objekte freisetzen können — Raumschiffe, oder was auch immer diese Objekte tatsächlich gewesen sind.
Ich habe zugeschaut, wie das passiert ist, und ich habe den ersten Funken einer Antwort auf eine Frage, die mich seit Monaten beschäftigt hat, schon lange, bevor ich von Wachposten-Tor aufgebrochen bin:
Warum das Dobelle-System?
Warum gerade so ein unbedeutender Ort — ich meine, für ein so bedeutsames Ereignis?
Die Idee, das Dobelle-System aufzusuchen, kam mir, als ich die Konvergenzen von Zeit und Ort sämtlicher Einflüsse berechnet habe, die von allen Artefakten ausgegangen sind. Es gab eine einzige Antwort: Erdstoß während des Gezeitensturms. Aber als ich das den Baumeister-Fachleuten der Allianz vorgetragen habe, haben die mich ausgelacht. Schauen Sie mal, Darya, meinten sie, wir sind ja bereit zu akzeptieren, dass es ein Artefakt im Dobelle-System gibt — ›Nabelschnur‹. Aber das ist doch nur ein wenig bedeutsamer Vertreter der Baumeister-Technologie. Das ist etwas, das wir verstehen können, etwas, das weder besonders geheimnisvoll ist noch besonders groß oder besonders komplex. Es ist doch völlig unsinnig, dass der Fokus der Baumeister-Aktivitäten gerade ein derartig zweitklassiges Konstrukt sein soll, in einem derart wertlosen und unbedeutenden Abschnitt der Galaxis — es tut mir leid, Hans, ich zitiere hier nur, und so denken die Leute der Allianz nun einmal über die Welten des Phemus-Kreises.«
Rebka zuckte mit den Schultern. »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, erwiderte er barsch. »So denken viele von uns über die Welten des Kreises, und wir leben hier. Sie sollten mal ein Wochenende auf Teufel verbringen — wenn Sie das ertragen können.«
»Also weiter: Alles, was die über den Phemus-Kreis und ›Nabelschnur‹ vorzubringen wussten, konnte meine Analyse der statistischen Daten nicht entkräften. Diese so genannten Experten haben es sogar selbst wiederholt und bestätigt, dass alles auf Dobelle hinweise und auf Erdstoß während des Gezeitensturms. Sie mussten mir zustimmen. Das Problem war, dass ich gezwungen war, auch denen zuzustimmen: Dobelle als ein Ort, an dem etwas wirklich Bedeutsames geschehen sollte … das ergab wirklich keinen Sinn! Ich meine, ich habe schließlich den Eintrag über ›Nabelschnur‹ im Katalog verfasst — ›eines der einfachsten und das am leichtesten zu verstehende sämtlicher bekannten Artefakte der Baumeister‹! Die haben einfach nur wie die Papageien meine eigenen Worte wiederholt.
Entsprechend verblüfft war ich, als ich dann hier ankam. Ich war immer noch verblüfft, als Sie uns da durch die Wolkendecke gebracht haben, damit wir es doch noch schaffen konnten, mehr oder weniger heil von Erdstoß wegzukommen. Ich konnte einfach keinen Sinn darin entdecken, dass ausgerechnet das Dobelle-System der Konvergenzpunkt sein sollte.
Aber dann sah ich diesen pulsierenden Lichtstrahl, der von Gargantua kam, und konnte beobachten, wie Erdstoß sich vor meine Augen immer weiter geöffnete. Und kurz bevor ich bewusstlos geworden bin, habe ich begriffen, dass wir alle etwas völlig Offensichtliches übersehen haben.
In allen Quellen über die Struktur dieses Systems wird das Gleiche gesagt: Das Dobelle-System sei ›eines der Naturwunder des örtlichen Spiralarms.‹ Ist es nicht wunderbar, so heißt es in den Büchern, wie das Wechselspiel der Gravitationsfelder von Amarant, Mandel und Gargantua Dobelle in einen derart perfekt ausbalancierten Orbit bringt — einen Orbit, der so beschaffen ist, dass alle 350.000 Jahre alle Mitspieler sich ganz exakt zum Gezeitensturm und der Großen Konjunktion in einer Linie bewegen? Ist das nicht atemberaubend?
Nun, richtig, es ist atemberaubend — wenn man das so glaubt. Aber man kann das Ganze auch anders sehen. Im Dobelle-System befindet sich nicht nur ein Artefakt — ›Nabelschnur‹ eben. Das ganze Dobelle-System ist ein Artefakt! Das ganze System!« Wieder packte sie Rebkas Arm, ganz in ihrer eigenen Vorstellung gefangen. »Dobelles kompletter Orbit, dessen Geometrie, wurde von den Baumeistern geschaffen, genauso angelegt, dass alle 350.000 Jahre Mandel, Amarant und Gargantua Erdstoß so nahe kommen, dass eine besondere Art der Interaktion stattfinden kann. Irgendetwas im Inneren von Erdstoß fängt die Energie dieser Gezeitenkräfte auf und nutzt sie.
Bevor ich nach Erdstoß gekommen bin, habe ich gedacht, die Baumeister selbst könnten vielleicht hier sein — vielleicht sogar bei gerade diesem Gezeitensturm. Aber das war falsch. Die Große Konjunktion fungiert als Auslöser für die Freisetzung dieser Sphären — dieser Schiffe oder was auch immer diese Objekte nun sind —, nur so können diese das Dobelle-System verlassen. Ich weiß nicht, wohin die erste der beiden Sphären verschwunden ist — es sah so aus, als hätte sie die Galaxis verlassen. Aber wir haben genügend Informationen, um die andere zu verfolgen, die, die nach Gargantua geflogen ist. Und wenn wir mehr über die Baumeister erfahren wollen, dann müssen wir genau dorthin!
Und das bald! Bevor das, was in der Nähe von Gargantua nun passieren wird, und ich habe keinen blassen Schimmer, was das sein könnte, vorbei ist, und wir noch einmal 350.000 Jahre warten müssen, um eine zweite Chance zu bekommen.«
Hans Rebka, der nun endlich auch einmal die Chance hatte, zu Wort zu kommen, nutzte diese, um eine Frage zu stellen. »Wollen Sie damit sagen, dass bei jeder Großen Konjunktion Erdstoß derart aufbricht und etwas herauskommt?«
»Ganz gewiss sogar. Das ist der Sinn der Großen Konjunktion — sie liefert den zeitabhängigen Auslöser und die Gezeitenkräfte, die erforderlich sind, um Erdstoß zu öffnen. Wenn sich Erdstoß also geöffnet hat …«
Aber nun war es an Rebka, etwas zu erklären. »Darya, ich bin kein Theoretiker. Aber Sie täuschen sich! Die Beweise kann Ihnen Max Perry liefern, also reden Sie mit ihm!«
»Er hat nicht beobachtet, was passiert ist, als wir Erdstoß verlassen haben!«
»Ich auch nicht. Max und ich hatten wirklich andere Dinge im Kopf. Aber als ich auf Opal angekommen bin, habe ich mich sofort nach der Geschichte des Dubletts erkundigt. Opals Geschichte ist nur schwer bestimmbar, weil es dort keine permanente Landoberfläche gibt. Aber Perry hat mir eine Analyse der Fossilienfunde auf Erdstoß gezeigt. Die wurden in den ersten Jahren der Kolonisierung des Dobelle-Systems ausgiebig untersucht, weil man wissen wollte, ob die Oberfläche von Erdstoß stabil genug sei, um dort auch während des Gezeitensturms leben zu können.
Das ist sie nicht, für Menschen zumindest — das haben wir ja nun auch selbst noch einmal deutlich gezeigt bekommen. Aber es gibt einheimische Lebensformen auf Erdstoß schon seit mehreren hundert Millionen Jahren, schon lange, bevor der Planet seinen derzeitigen Orbit erreicht hat. Und jede Öffnung des tiefen Innersten des Planeten — wie die, die Sie miterlebt haben — hätte sich zweifelsohne als Anomalie bei den Fossilfunden erkennen lassen müssen.«
Er streckte die Hand nach der Steuerung der Displays aus und stellte das Gerät dann so ein, dass es ein Abbild des Raumes oberhalb der Kapsel zeigte. Mandel und Amarant waren zu sehen, sie standen immer noch riesenhaft am Himmel, doch sie waren schon nicht mehr ganz so hell. Zu wissen, dass ihre Helligkeit jetzt ein Jahr lang stetig abnehmen würde, hatte etwas sehr Tröstliches. Da das Sternenpaar jetzt nicht mehr ganz so hell war, wirkte Gargantua, der weiter rechts zu sehen war, deutlich heller am Himmel. Doch der riesige Planet hatte sein eigenes Periastron ebenfalls überschritten, und die orangebraune Scheibe wurde bereits kleiner. Jetzt ging kein gleißend heller Lichtstrahl mehr von Gargantua aus, und auch nicht von einem seiner Satelliten. Erdstoß hing über der Kapsel, seine Oberfläche war dunkel und friedlich.
»Sehen Sie, Darya, es gibt keinerlei Hinweise in sämtlichen Fossilfunden, die auf eine Tiefenstörung von Erdstoß wie der, die Sie beobachtet haben, schließen ließen! Nicht vor drei Jahren, nicht vor dreihundert, und nicht vor dreihundertfünfzigtausend. Das Tiefeninnere von Erdstoß ist nie zu Tage getreten, soweit man die Geschichte der Planetenoberfläche zurückverfolgen kann. Und das sind mindestens fünf Millionen Jahre.«
Er hatte erwartet, Darya werde von seinen Anmerkungen niedergeschlagen sein. Doch das Gegenteil war der Fall. »Dann war diese Große Konjunktion also etwas Besonderes! Das macht es um so wichtiger herauszufinden, warum das passiert ist, wovon wir hier reden. Hans, ich will Ihnen gerne sagen, was das für mich für Folgen hat. Sie können morgen Ihre Arbeit im Phemus-Kreis wieder aufnehmen. Aber ich kann nicht nach Wachposten-Tor zurück. Noch nicht. Ich muss weitermachen und mir Gargantua ansehen. Ich habe nicht mein ganzes Leben damit verbracht, die Baumeister zu studieren, bin so weit gekommen, nur um aufzuhören, sobald ich endlich eine heiße Spur habe! Vielleicht sind die Baumeister nicht dort draußen, in der Nähe von Gargantua …«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das nicht sind. Man hätte sie doch gefunden, als das Mandel-System zum ersten Mal erkundet wurde.«
»Aber irgendetwas ist dort draußen! Diese Sphäre, die Nendas Schiff mitgerissen hat, hat doch nicht einfach nur Erdstoß verlassen! Die ist gezielt an einen bestimmten Ort geflogen! Ich werde selbst ein Schiff finden und so schnell wie möglich zu diesem Ort müssen. Sonst verliere ich diese Spur vielleicht ganz aus den Augen!«
Sie umklammerte immer noch seinen Arm, jetzt fest genug, dass es zu schmerzen begann.
»Darya, Sie können nicht einfach so nach Gargantua! Nicht allein, denn dann überleben Sie diesen kleinen Ausflug mit Sicherheit nicht! Der äußere Bereich des Mandel-Systems ist kalt und unwirtlich. An dem Ort zu überleben ist nicht leicht, nicht einmal für erfahrene Raumerkunder.
Und jetzt Sie — von einer netten, zivilisierten Welt wie Wachposten-Tor …«
Hans Rebka hielt inne. Immerhin hatte sie ihn, den erfahrenen Raumerkunder, mit einer versteckten Falle ausgeschaltet, bewusstlos war er gewesen! Dann hatte sie ihn zu ihrer Höhle hinter dem Wasserfall gezerrt, ihn bemuttert und umsorgt, wie das zuvor noch niemand für ihn getan hatte. Und jetzt hatte sie ihm schon wieder eine Falle gestellt. Er musste vorsichtig sein und aufpassen, keinerlei Verpflichtungen einzugehen.
»Ich weiß nicht, wie ich ein Schiff finden soll«, sagte er. »Darum kann ich die Leute von Opal nicht bitten — nach diesem Gezeitensturm haben die wirklich keinerlei Ressourcen, die sie entbehren könnten. Aber ich werde mich umschauen und sehen, was ich tun kann.«
Jetzt endlich ließ Darya Lang seinen Arm los, aber nur, um etwas anderes zu tun. Ihre Umarmung wurde durch ein Hüsteln aus Richtung der Treppe unterbrochen. Julius Graves hatte die Kammer wieder betreten. Dicht hinter ihm standen J’merlia und Kallik.
Mit einer Handbewegung bedeutete Graves J’merlia voranzugehen. »Mach schon! Nun sag es ihnen selbst — das ist deine Rede!« Er wandte sich Hans Rebka zu. »Ich habe Ihnen ja gesagt, die würden irgendetwas im Schilde führen. Und ich habe denen gesagt, dass eine derartige Entscheidung mir nicht zusteht, aber ich habe dazu eine Meinung.«
J’merlia zögerte, bis Kallik ihn mit einem ihrer stacheligen Ellenbogen einen heftigen Stoß versetzte, gefolgt von einem Zischen, dass klang wie »Sch-sch-sch-prich!«
»Das werde ich auch tun. Verehrter Captain …« J’merlia wollte gerade schon vor Rebka katzbuckeln, wie er es gewohnt war, doch ein warnendes Grollen von Graves hielt ihn davon ab. »Geschätzte Menschen, Kallik und ich stehen vor einem ernsten Problem. Wir bitten um Ihre Hilfe, auch wenn wir uns vollends der Tatsache bewusst sind, dass wir nichts getan haben, womit wir diese Hilfe verdienten. Wir bäten jedoch nicht um Hilfe, wenn wir eine Möglichkeit sähen, unsere Aufgabe ohne diese Hilfe zu erfüllen. Wir waren bereits eine Last für Sie. Allein durch unser unkluges Handeln auf dem Planeten Erdstoß gefährdeten wir das Leben aller und …«
Diesmal kam nicht nur ein Grollen von Graves, sondern er versetzte dem Lo’tfianer auch noch einen Stoß. »Jetzt mach schon weiter!«


»Sehr wohl, hochverehrter Allianzrat!« J’merlia zuckte mit den Schultern in einer fast menschlichen Geste der Entschuldigung. »Worum es geht, verehrter Captain, ist, dass Kallik und meine Wenigkeit glaubten, dass, als wir Erdstoß verließen, Louis Nenda und Atvar H’sial gewiss den Tod gefunden hätten oder sie den Entschluss fassten — wie es ihr gutes Recht ist —, unsere Dienste nicht mehr in Anspruch zu nehmen. Beide Möglichkeiten waren für uns zutiefst verstörend, doch wir sahen keine andere Möglichkeit, als sie zu akzeptieren. Wir wären dann gezwungen gewesen, zu unseren Heimatwelten zurückzukehren und uns neue Meister zu suchen, denen wir hätten dienen können. Allerdings erfuhren wir vor einigen Minuten, dass Meister Nenda und Meisterin Atvar H’sial von der Oberfläche von Erdstoß entkommen konnten.«
»Das stimmt wohl.« Rebka blickte Darya an. »Aber Professorin Lang hat mitangesehen, was geschehen ist, und Nenda und Atvar H’sial sind tot.«
»Ich weiß, dass Sie das glauben. Aber Kallik wies darauf hin, dass dies nicht notwendigerweise der Fall ist. Sie merkte an, dass, falls das Schiff gravitational in seinem Flug beschleunigt wurde, sich auf die Lebewesen an Bord keinerlei Kräfte ausgewirkt hätten — es wäre ebenso, als blieben sie die ganze Zeit über im freien Fall. Dann wären sie lebendig in Richtung Gargantua geschleudert worden, wenn auch gegen ihren Willen, und dürften nun dringend Hilfe brauchen. Falls dies der Fall sein sollte, obliegt es eindeutig Kallik und meiner Wenigkeit, ihnen zu folgen. Sie sind unsere Eigentümer. Zumindest können wir nicht das Mandel-System verlassen, solange wir nicht darüber in Kenntnis gesetzt wurden, ob die Meister unsere Dienste nicht in Anspruch nehmen wollen oder können. Daher bitten wir Sie, unter Berücksichtigung all dieser Fakten und nach reiflicher Überlegung der Möglichkeit, nun … uff!«
J’merlia hatte einen weiteren Stoß von Kallik erhalten, und die gelbe Spitze des Hymenopter-Stachels trat hervor und berührte leicht eines von J’merlias Hinterbeinen. Er zuckte zusammen und hüpfte einen Schritt vorwärts.
»Wusstest du, J’merlia«, sagte Julius Graves beiläufig, »dass Professorin Lang eine Zeit lang der Ansicht war, du seist nicht in der Lage, eigenständig zu sprechen? Jetzt bedauert sie wahrscheinlich, sich getäuscht zu haben.«
»Ich bedaure, Allianzrat. Ich bin es gewohnt, Gedanken zu übersetzen, nicht sie eigenständig zu entwickeln. Aber um alles zusammenzufassen: Kallik und ich bitten darum, ein Raumschiff ausleihen zu dürfen; und wir bitten darum, uns zu gestatten, Meister Nenda und Meisterin Atvar H’sial nach Gargantua zu folgen, oder wohin auch immer ihre Spur führen mag.«
»Die Antwort lautet nein«, antwortete Rebka sofort. »Definitiv nein. Ich weise dieses Gesuch zurück. Opal ist derzeit zu sehr damit beschäftigt, sich von diesem Gezeitensturm zu erholen, um jetzt Zeit damit zu verschwenden, nach verschollenen Raumschiffen zu suchen.«
Kallik gluckste und piepste drängend.
»Aber das wird nicht erforderlich sein«, erwiderte J’merlia. »Wie Kallik richtig bemerkt, ist es nicht erforderlich, dass wir nach Opal reisen. Ein Raumschiff steht zur Verfügung — die Sommer-Traumschiff. Es befindet sich auf Mittel-Station, und es wird ein leichtes sein, dorthin zurückzukehren und das Schiff vollständig aufzuladen. An Bord der Station werden wir auch ausreichende Vorräte vorfinden, und Kallik und ich sind davon überzeugt, dieses Schiff steuern zu können.«
»Mit einem zusätzlichen Passagier an Bord«, mischte Darya Lang sich ein. »Ich komme auch mit.«
Rebka warf ihr einen finsteren Blick zu. »Sie sind verletzt. Sie sind gesundheitlich nicht in der Verfassung, diese Reise anzutreten!«
»Mir geht es gut genug. Ich werde mich auf dem Weg nach Gargantua weiter erholen. Wollen Sie mir erzählen, ein verbrannter Fuß würde Sie davon abhalten, Ihre Aufgabe zu erfüllen, wenn Sie an meiner Stelle wären?«
»Aber die Sommer-Traumschiff ist nicht Eigentum des Dobelle-Systems.« Hans Rebka vermied es, ihre Frage zu beantworten, und versuchte es jetzt auf andere Art und Weise. »Es liegt nicht in meiner Autorität oder der von Max Perry, euch die Nutzung dieses Schiffes zu gestatten.«
»Da geben wir Ihnen durchaus recht.« Höflich nickte J’merlia. »Diese Erlaubnis müsste zweifelsohne von Geni Carmel kommen, die schließlich die rechtmäßige Eigentümerin ist.«
»Und wieso glaubt ihr, sie würde euch das erlauben?«
Julius Graves hüstelte leise. »Na ja, um ehrlich zu sein, Captain Rebka, habe ich mit der armen Geni darüber bereits gesprochen. Sie sagt, sie will nie wieder irgendetwas von diesem Schiff hören oder es gar sehen. Es steht Ihnen, Captain, zur Verfügung, so lange Sie es zu nutzen wünschen.«
Rebka starrte den anderen Mann an. Wieso gingen alle davon aus, dass er würde mitkommen wollen?
»Die Antwort lautet immer noch nein, Allianzrat! Wir könnten zwar ein Schiff haben. Das macht aber auch keinen Unterschied.«
J’merlia senkte den Kopf und wurde noch unterwürfiger, während Kallik ein enttäuschtes Pfeifen ausstieß. Dann nickte Julius Graves und sagte leise: »Die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen, Captain. Aber wären Sie bereit, mir die Argumente zu erläutern, die Sie zu diesem Schluss kommen ließen?«
»Na klar doch. Lassen Sie mich mit einer Frage beginnen: Sie kennen Louis Nenda und Atvar H’sial — würden Sie nach Gargantua reisen, um nach ihren Leichen zu suchen?«
Rebka hatte sich die eigene Position sehr klar zurechtgelegt. Die Idee, Leute zu suchen, die versucht hatten, einen umzubringen, war selbstverständlich völlig abwegig — es sei denn, man hätte die Absicht, sie seinerseits ins Jenseits zu befördern.
»Ich? Nach Gargantua reisen?« Graves hob die Augenbrauen. »Ganz gewiss nicht! Erstens ist es unerlässlich, dass ich nach Miranda zurückkehre. Meine Aufgabe hier ist erfüllt. Außerdem halte ich Atvar H’sial und Louis Nenda für gefährliche Kriminelle. Wenn ich nach Gargantua reisen würde — und ich habe nicht die Absicht, das zu tun, da ich der Ansicht bin, dass die beiden tot sind —, dann nur, um sie festzunehmen.«
»Sehr gut. Genauso geht es mir auch. Also dann, Allianzrat«, Rebka deutete auf Kallik, »wissen Sie eigentlich, wie Louis Nenda dieses Hymenopter-Weibchen beherrscht hat? Ich werde es Ihnen verraten: Er hat eine Peitsche und eine Leine benutzt. Er hat gesagt, Kallik sei sein Haustier, aber niemand sollte ein Haustier in dieser Art und Weise behandeln. Sie ist kein niederes Lebewesen, wie Nenda meint, und sie ist kein Haustier. Er hat sie unterdrückt wie eine Sklavin und hielt sie auch für ebenso entbehrlich wie eine Sklavin. Er war durchaus bereit, sie auf Erdstoß zurückzulassen. Bevor Kallik nach Opal gekommen ist, verstand sie nur winzige Bruchstücke der Sprache der Menschen, das aber nur, weil er ihr jegliche Möglichkeit vorenthalten hat, sie zu erlernen. Und doch war es Kallik, die sämtliche Berechnungen angestellt hat, etwa die, dass sich während des Gezeitensturms etwas Einzigartiges ereignen würde. Das hat sie getan, verstehen Sie? Nicht Nenda. Sie ist um einiges intelligenter als er. Ist das nicht so?«
»Das ist sehr wohl so.« Julius Graves lächelte ein wenig. »Bitte fahren Sie fort!«
»Und J’merlia erging es nicht besser. Die Art und Weise, wie er behandelt wurde, als die beiden im Dobelle-System eingetroffen sind, war eine echte Schande. Sie sind der Ethik-Spezialist hier, und ich bin überrascht, dass Sie es nicht vor allen anderen bemerkt haben: Atvar H’sial hat J’merlia zu einem Nichts gemacht. Jetzt spricht er völlig frei …«
»So könnte man das ausdrücken.«
»Aber wenn die Cecropianerin in der Nähe war, dann hatte J’merlia Angst, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Er war völlig passiv. Er hat nichts anderes getan, als immer nur ihre Gedanken zu übersetzen. Er besitzt einen eigenen Verstand, aber man hat ihm niemals gestattet, ihn auch zu nutzen. Sagen Sie mir, Allianzrat, glauben Sie, dass Louis Nenda und Atvar H’sial irgendetwas getan haben, womit sie sich diese Treue verdient hätten?«
»Das haben sie nicht.«
»Und ist es nicht völlig falsch für vernunftbegabte, nein: vernünftige Wesen wie J’merlia und Kallik, in dieser Art und Weise behandelt zu werden, all ihr Handeln durch andere bestimmen zu lassen?«
»Es ist mehr als nur ›falsch‹, Captain, es ist nicht tolerabel. Und ich bin hoch erfreut zu bemerken, dass Sie und ich diesbezüglich die gleichen Ansichten haben.« Julius Graves wandte sich den beiden schweigend wartenden Nichtmenschen zu. »Captain Rebka ist bereit, eurem Wunsch nachzukommen. Ihr beide seid erwachsene, vernünftige Lebewesen, und der Captain sagt, dass es völlig falsch ist, dass ihr von anderen Lebewesen beherrscht werdet. Also können wir euch nicht vorschreiben, wie ihr zu handeln habt. Wenn ihr also den Wunsch habt, ein Schiff auszuleihen und nach Louis Nenda und Atvar H’sial zu suchen, dann ist das in jeder Hinsicht euer Recht.«
»Einen Augenblick mal!« Rebka sah Julius Graves breites Grinsen und hörte ein triumphierendes Pfeifen von Kallik. »Das habe ich überhaupt nicht gesagt!«
»Doch, das haben Sie, Hans.« Auch Darya Lang lachte jetzt. »Ich habe es genau gehört, und Allianzrat Graves ging es nicht anders. Er hat recht. Wenn es falsch war, dass Nenda und Atvar H’sial in dieser Weise mit Kallik und J’merlia umgegangen sind, dann ist es ebenso falsch, wenn wir das tun. Es wäre sogar noch schlimmer, weil wir es deutlich bewusster täten.«
Rebka blickte sich in der versammelten Runde um, von den trüben blauen Augen von Julius Graves, in denen immer noch der Wahnsinn lauerte, zu J’merlias und Kalliks unergründlichen Gesichtern und schließlich zu Darya Langs wissendem Lächeln.
Er hatte argumentiert, und er hatte verloren, auf ganzer Linie. Und erstaunlicherweise machte es ihm nicht das Geringste aus. In ihm kribbelte es schon wieder, es war diese Neugier, die er das letzte Mal verspürt hatte, als sie den Abstieg nach ›Paradox‹ planten. Gewiss würden sie auf Probleme stoßen, diese jedoch würden es erfordern, dass er handelte und nicht herumsäße, um sich Psycho-Spielchen auszudenken, wie sie Graves so selbstverständlich fand, weil diese ihm leicht fielen.
Und was mochte sie auf Gargantua wohl erwarten? Diese Frage blieb vorerst unbeantwortet. Atvar H’sial und Louis Nenda, lebendig oder tot? Die Baumeister persönlich? Oder Rätsel, die weit über Opal und Erdstoß hinausgingen?
Hans Rebka seufzte, als das Pfeifen vom Wiedereintritt in die Atmosphäre kündete, die an der glatten Außenhaut der Kapsel entlangstrich. Bis zur Landung waren es nur noch wenige Minuten. »Also gut, Allianzrat: Wir setzen Sie, Max und Geni auf Opal ab. Wir anderen steigen an ›Nabelschnur‹ wieder bis ›Mittelstation‹ hinauf und gehen dann an Bord der Traumschiff. Aber was da draußen auf Gargantua ist …«
»Das weiß niemand«, fiel ihm Darya ins Wort. »Kopf hoch, Hans! Das ist wie der Gezeitensturm und ein bisschen wie das Leben selbst. Wenn du gewusst hättest, was alles passieren würde, dann wäre das doch die ganze Reise nicht wert gewesen!«
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